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    Die Autorin


    Eva Dumann wurde 1993 in Mainz geboren und ist in der Nähe von Hannover aufgewachsen. Sie hat zwei Brüder, die genauso gern Fantasybücher lesen wie sie selbst.


    Zunächst besuchte sie ein Gymnasium in Hannover und wechselte 2008 für ein Auslandsjahr an eine Schule an der schottischen Ostküste.


    Dort gefiel es ihr so gut, dass sie bis zum Abitur blieb. Nun studiert sie in England Medizin. Was noch an Freizeit übrig bleibt, investiert sie ins Lesen, Zeichnen und Geschichtenschreiben.
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    Band 2

    Der Ruf des Drachenschwerts

    ISBN: 978-3-86196-315-8

    Taschenbuch


    Das Schwert Gnifaldir, das dem wahren Herrscher von Nituria gehört, ist nach dem Sieg des Schwanenbunds über den grausamen König Medon verschollen. Die Suche wird für den jungen Pellinor und seine Freundin Eolée zum Wettlauf gegen die Zeit. Denn Medon hat neue mächtige Verbündete. Mithilfe des Schwertes könnte er nicht nur Nituria, sondern auch Eolées Heimat Ruenhanòr beherrschen.
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    Doch Gnifaldir birgt noch andere, gefährliche Geheimnisse ...

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      
        Fürstenreich Ruenhanòr 1183 der Dannenland-Zeitrechnung
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        Der Wolf hatte den Schwan beim Flügel gepackt und schleifte ihn in den Schatten einiger Bäume. Sie stand dort, unfähig sich zu rühren, und sah zu, wie er seine Beute fallen ließ, sich einige weiße Federn von der Schnauze schüttelte und nach dem Genick seiner Beute beißen wollte. Da stieß auf einmal ein zweiter Vogel mit erhobenen Schwingen und gerecktem Hals vom Himmel. Knurrend duckte sich der Wolf, fletschte die Zähne und sprang. Federn stoben, Klauen und Zähne standen gegen Flügel und Schnabel, doch der Kampf war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Schon hielt das Raubtier den Hals des zweiten Schwans zwischen den Zähnen, und dunkelrote Tropfen rannen über das schneeweiße Gefieder des so unsinnig tapferen Tiers.


        tk


        Immer noch waren ihre Glieder wie gelähmt, als sie zusah, wie der Wolf den toten Vogel neben seiner ersten, reglosen Beute fallen ließ. Doch wieder zerrissen das Schlagen von Flügeln und ein bedrohliches Zischen, wie es nur ein wütender Schwan hervorbringen konnte, die Luft. Der dritte Vogel war kleiner als die ersten beiden, sein weißes Gefieder war noch von grauen, flaumigen Federchen durchsetzt und der Schnabel dunkel gefärbt. Es war ein Junges, das da fauchend und flügelschlagend auf den Wolf losging. Das Raubtier sprang auf und biss nach dem Widersacher, doch der junge Schwan flog auf und entzog sich den schnappenden Kiefern. Im nächsten Moment stieß er hinab und hackte nach dem Hinterbein des Wolfs, der knurrend herumwirbelte und den Vogel um ein Haar am Hals gepackt hätte. Doch der Schwan ließ nicht locker, zischte und zielte mit der Schnabelspitze genau auf ein Auge des Wolfs. Doch wieder war sein Gegner schneller. Der Wolf sprang zur Seite, sodass der Hieb ihn verfehlte, und stieß gleichzeitig mit dem Kopf nach vorn. Sie stand dort und sah, wie die Zähne sich in eine Schwinge des jungen Schwans bohrten. Da überkam sie mit einem Mal eine blinde Wut. Und die Bewegung kehrte in ihre Glieder zurück. Sie stob nach vorn. Doch als sie die Arme heben wollte, spreizten sich kraftvolle, schneeweiße Schwingen. Anstatt eines Schreis verließ ein wildes, heiseres Zischen ihre Kehle.


        Der Wolf sah auf.


        Eolée wälzte sich herum und stöhnte im Schlaf. Mit dem Hinterkopf stieß sie hart gegen den geschnitzten Bettpfosten und erwachte unsanft. Sie schlug die Augen auf und lauschte. Draußen prasselte der Regen. Außerdem war da ein Wimmern und Kratzen vor dem Fenster. Erschrocken drehte Eolée den schmerzenden Kopf, dann musste sie lachen. Sie stieg aus dem Bett, tappte auf nackten Füßen zum Fenster und öffnete die pergamentbespannten Fensterrahmen.


        Maunzend huschte ein triefnasser Schatten herein und schüttelte sich. Ein schmales Köpfchen schmiegte sich in Eolées Hand. Das Mädchen lächelte und streichelte das nasse Fell seiner Katze. Sie sah aus dem Fenster und dachte über den unsinnigen Traum nach. Nichts darin ergab einen Sinn, obwohl sie sich an jede Einzelheit erschreckend klar und deutlich erinnern konnte. Das Haus schlief, Eolées Bruder Eldred in seiner Kammer treppauf genauso wie ihre Eltern Farold und Eleoryn in der geräumigen Kammer zwischen der von Eolée und der Stube. Als sie lauschte, konnte das Mädchen das Schnarchen ihres Vaters bis durch die Tür hören und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie ihre Mutter dabei auch nur ein Auge zutun konnte.


        Sie sah aus dem Fenster. Ein voller Mond erhellte den Nachthimmel, gegen den sich die windgepeitschten, nassen Äste der Bäume tiefschwarz abzeichneten. Im Gormándran, dem elften Monat nach dem Sonnenkalender, waren sie schon kahl, obwohl noch kein Schnee gefallen war. Eolée kniff die Augen zusammen und versuchte, mehr zu erkennen. Da erschrak sie.


        Dort draußen war etwas.


        Eolée hielt den Atem an und spähte noch angestrengter in die Nacht.


        Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Dort war eine kleine Gestalt, nun duckte sie sich hinter dem Brunnenkasten und sah sich hastig im Hof um. Eolée trat vom Fenster zurück. Ihr Herz hämmerte. Ruhig, sagte sie sich, dann beugte sie sich vor und warf einen weiteren Blick in die Nacht. Am Brunnen war niemand mehr. Sie atmete auf. Da hämmerte jemand mit beiden Fäusten gegen die Haustür.


        Sie erstarrte. Was sollte sie tun? Als Erstes schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, ihre Eltern zu wecken. Doch in dem Moment, in dem Eolée die Tür zum Flur aufriss, trat ihre Mutter auch schon aus der gegenüberliegenden Tür, weniger leise gefolgt von ihrem Ehemann, der sich schlaftrunken bemühte, die Augen offen zu halten.


        „Hast du das auch gehört, Eolée?“, fragte Eleoryn leise.


        Eolée nickte. „Ja“, flüsterte sie. „Da ist jemand draußen, ich hab’ ihn gesehen!“


        Farold, plötzlich hellwach, wandte sich ohne ein Wort um, verschwand in der Stube und kehrte mit seinem Schwert in der Hand zurück.


        Der Fremde draußen hämmerte wieder gegen die Tür und rief etwas.


        Mit langen Schritten war Farold an der Tür, schob die Riegel zurück und öffnete. Er zuckte zurück.


        Dort stand ein Junge.


        Er war allein, rang um Atem und sah verzweifelt aus.


        „Was hast du auf meinem Grund und Boden zu suchen?“, wollte Farold, dessen Besorgnis in Ärger über seinen gestörten Schlaf umschlug, unfreundlich wissen. Der Junge zuckte zusammen, als er das Schwert in der Hand seines Gegenübers sah. Gehetzt warf er einen Blick über seine Schulter, dann flüsterte er in eindringlichem Ton: „Ich versichere Euch, guter Mann, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich werde unschuldig verfolgt! Ich schwöre!“


        Farold blieb unbeeindruckt. Er hatte selbst einen Sohn und witterte einen dummen Streich. „Ich sehe keine Verfolger, Junge.“


        „Ich kann Euch alles erklären, lasst mich nur in Euer Haus eintreten!“, flehte der junge Fremde.


        Farold zögerte. Das schmale, fein geschnittene Gesicht des Jungen sah zerschunden aus, als habe es häufige Bekanntschaft mit Disteln und Stechginster gemacht. Seine Haare waren lang, schmutzig und wirr. Unter dem Dreck schienen sie kastanienfarben zu sein. Er war auf jeden Fall älter als Eldred, wohl eher in Eolées Alter, zwölf vielleicht oder dreizehn. An ihm war nichts Besonderes, geschweige denn Gefährliches. Nur zwei Dinge machten ihn auffällig, und die waren es, die Farold nachdenklich machten: seine fremdartige, zerlumpte Kleidung und ein viel zu großes Schwert, das er so auf seinen Rücken gebunden hatte, dass das Heft der Waffe über seine linke Schulter herausragte.


        Auch Eolée betrachtete den Jungen, der sie im Dunkel des Flures nicht bemerken konnte. Daran, dass er die Wahrheit sagte, zweifelte Eolée nicht. Die Angst in seinen Augen war echt.


        „Lass ihn herein“, sagte sie, obwohl sie nicht gefragt worden war. Der Junge schrak wieder zusammen, als er die fremde Stimme hörte. Er schien Eolée noch gar nicht bemerkt zu haben.


        Farold warf seiner Tochter einen ungehaltenen Blick zu. „Er hat ein Schwert, Eolée“, erinnerte er sie.


        „Er kann es dir doch geben.“


        Eolées Vater musterte den Jungen noch ein letztes Mal. „Nun gut. Komm herein, aber gib mir diese Waffe.“ Zum ersten Mal, seit sie ihn gesehen hatte, huschte ein winziges Lächeln wie ein verirrter Sonnenstrahl über das Gesicht des Jungen. Hastig schnallte er die lederumwickelte Klinge von seinem Rücken, dann trat er über die Schwelle.


        Sie führten ihn in die Stube. Eolées Mutter entzündete eine Lampe, doch der Junge bat sofort erschrocken darum, sie wieder zu löschen. Eolée zuckte die Schultern und schob die Blende vor das Licht. Durch kleine Löcher sickerte nun gerade noch so viel Helligkeit, dass sie einander erkennen konnten.


        „So. Jetzt verlange ich endlich zu wissen, was du nachts vor meiner Haustür verloren hast.“ Länger wollte Farold sich nicht abwimmeln lassen.


        „Mein Name ist Pellinor ...“, begann der Junge stockend, doch plötzlich unterbrach ihn ein heftiges Pochen an der Haustür.


        „AUFMACHEN!“, rief jemand laut, „Öffnet auf der Stelle, wenn Euch Eure TÜR LIEB IST!“


        „Das sind sie!“ Pellinor sah sich um wie ein in die Falle getapptes Tier.


        Eolée legte eine Hand auf seinen Arm und fühlte, dass er zitterte. „Keine Angst“, flüsterte sie beruhigend, „Hier kommt niemand rein.“ Wieder bearbeitete jemand mit roher Gewalt die Türbretter.


        „Ihr bleibt hier.“ Farold stand auf. In der Stube wagten sie kaum zu atmen, als er zur Tür ging und sie öffnete.


        „Was wollt Ihr denn hier zu dieser nachtschlafenden Stunde?“, hörten sie ihn mit schleppender Stimme fragen.


        „Wir suchen jemanden, und HIER wurde er zuletzt gesehen!“, antwortete eine raue Stimme in einem Dialekt, der sich unbeholfen, ja derb anhörte.


        Pellinor sprach auf ähnliche Weise, ging Eolée auf, doch aus seinem Mund klang es weicher und fast wohlklingend.


        „Ah, ich glaube, ich kann helfen! Ihr habt Glück, dass ich nicht schlafen konnte. Wie sahen denn Eure Gesuchten aus?“, fragte Farold.


        „EINER, nur ein Gesuchter! Ein Bengel, zwölf Jahre alt!“


        Eolée warf einen Blick zu Pellinor. Er hatte die Lippen zusammengepresst und starrte in Richtung Flur. „Ja, ich habe tatsächlich etwas gesehen!“, frohlockte Farold. „Eine kleine Gestalt – sie huschte zur Stadt hinauf! Wenn ihr euch beeilt, werte Herren, könnt ihr sie noch einholen.“


        Der Fremde vor der Tür murmelte etwas Unverständliches, dann entfernten sich schwere, hastige Stiefeltritte, begleitet von Waffenklirren. Endlich fiel die Tür wieder ins Schloss. Farold erschien im Türrahmen der Stube.


        „Ich hoffe, das war es. Was für eine Nacht!“, sagte er und ließ sich auf die Bank vor dem Kamin fallen.


        „Danke“, sagte Pellinor leise, „Ihr habt sie fürs Erste abgelenkt.“


        „Waren das deine Verfolger?“, fragte Eolée.


        Pellinor nickte, ohne sie anzusehen.


        „Wie viele waren es denn? Und wie sahen sie aus?“, fragte Eleoryn ihren Mann.


        Der seufzte. „Sechs Männer in grauen Waffenröcken, bis an die Zähne bewaffnet und ziemlich wütend.“


        „Danke“, wiederholte der Junge mit gesenktem Kopf. „Ich … ich stehe in Eurer Schuld.“


        „Keine Ursache, Pellinor“, sagte Farold mit einem plötzlich väterlichen Lächeln. „Es war mir gewissermaßen eine Freude.“ Er lachte leise auf.


        „Oben bei der Stadt wird man sich schon um sie kümmern. Es würde mich schon sehr wundern, wenn sechs Raufbolde gegen die Torwache bestehen könnten.“


        „Mein Vater dient bei den Soldaten“, erklärte Eolée Pellinor.


        Er nickte. „Du heißt Eoly, nicht wahr?“, fragte er.


        Sie nickte. „Eolée.“ Sie wies auf ihren Vater. „Das ist mein Vater Farold, Kerthors Sohn.“ Dann nickte sie in Richtung ihrer Mutter. „Und das ist meine Mutter Eleoryn, Eogans Tochter.“ Sie sah, wie Pellinors Augen prüfend über ihr Gesicht und ihre Hände huschten. „Bist du ... eine Elfe?“, platzte er heraus.


        „Nein, eigentlich nur eine Halbelfe, zur anderen Hälfte ein Mensch“, sagte Eolée. „Meine Mutter stammt aus Istarien, wo die Elfenstämme leben.


        Mein Vater ist ein Mensch wie du.“


        „Ah. Ich bin nie zuvor einer Elfe oder ... Halbelfe begegnet“, sagte Pellinor entschuldigend und rubbelte sich mit dem Handrücken über die Nase, während er verstohlen in Eleoryns Richtung blickte.


        „Du bist noch nicht fertig, Junge. Du wolltest uns erklären, wie du hierher gekommen bist“, erinnerte Farold ihn, doch seine Stimme war keineswegs mehr ärgerlich.


        Pellinor nickte und starrte auf seine Fingerspitzen. „Wir kamen aus dem Naromínwald ... nein, eigentlich aus Nituria, da bin ich geboren“, erzählte er stockend. „Aus diesem Land mussten wir fliehen. Sie verfolgen mich immer noch, denn ich habe etwas, das … der König besitzen will.“


        „Wer sind wir?“, fragte Eleoryn vorsichtig.


        Pellinor sah sie nicht an. „Waren“, sagte er leise, „wir waren ... Meine Amme und ich.“


        „Wo ist sie?“


        „Sie ist ... tot. Sie ... gestern ...“ Die Stimme versagte ihm. Seine Gesichtszüge wurden merkwürdig starr, als versuche er mit allen Mitteln, ein Schluchzen nicht hervor zu lassen. Seine Stimme klang mühsam beherrscht, als er hastig fortfuhr: „Es war erst gestern. Wir ... die Soldaten ... wir waren ihnen noch ein ganzes Stück voraus, da stürzte sie über eine Wurzel und fiel.


        Sie hat sich den Fuß schlimm verstaucht und konnte nicht mehr weiter. Ich wollte sie doch nicht im Stich lassen! Sie beschwor mich, allein weiter zu laufen ... ich sollte nur dem Weg folgen ... ich wollte sie aber nicht verlassen!


        Aber sie ... sie nahm mir den Rucksack ab und ... sie hat mir gesagt, dass sie nachkommen würde ... und ich rannte weiter! Ich hatte Angst! Ich bin gelaufen, so schnell ich konnte. Als ich mich umwandte, waren die Soldaten an der Stelle! Ich habe es gehört, diesen Schrei, er gellt mir in den Ohren und will nicht weichen. Sie haben sie getötet!“


        Plötzlich begann er zu weinen. Seine Schultern bebten, die Tränen liefen ihm übers schmutzige Gesicht und er schluchzte krampfhaft, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Eolée und ihre Eltern saßen neben ihm und wagten nicht, ihn anzurühren oder das Wort an ihn zu richten. Schließlich aber stand Farold auf. Er kniete sich neben Pellinor und wickelte das Leder von dem Schwert, das der Junge ihm gegeben hatte.


        „Pellinor, woher hast du diese Waffe?“, fragte er leise, „Wie beim Licht der Sonne konntest du dieses Schwert tragen? Es ist doch viel zu schwer für dich, sieh doch, selbst ich kann es nur mit zwei Händen hochheben!“


        Pellinor hob den Kopf und sah ihn verständnislos an.


        „Es ist leicht“, sagte er mit dünner Stimme, „Ganz leicht. Ich kann es in einer Hand halten.“


        Farold hielt ihm das Schwert hin. „Zeig es mir.“


        Pellinor aber holte aus und schlug ihm die Waffe aus der Hand, dass sie klirrend auf den Boden fiel. Mit plötzlich wutverzerrtem Gesicht schrie er: „Nein! Ich will es nicht mehr anfassen, ich will es nicht mehr sehen! Schließt es weg! Wegen dieses Metallstückes ist Tenaeta gestorben! Wegen dieses Schwerts bin ich mein ganzes Leben lang vor meinen Häschern weggerannt! Niemals werde ich es tragen, das Blut meiner Amme klebt an seiner sauberen Klinge!“


        „So schwere Worte von einem so jungen Menschen?“, fragte Eleoryn ungläubig und mitleidig zugleich.


        „Das Alter spielt keine Rolle“, sagte Pellinor mit verschlossenem Gesicht.


        „Ich habe schon manches gesehen, was man lieber vergisst, und viel gehört, wovor man lieber beide Ohren zudrückt. Ich weiß, wovon ich spreche.“


        Etwas lag in seiner Kinderstimme, was sie schaudern machte. Sie merkten, dass er es ernst meinte. Eolée griff nach dem Schwert und versuchte es zu heben. Doch es war viel zu schwer für sie, so schwer, als drücke eine unsichtbare Hand es auf den Boden. Sie schaffte es nur, die Waffe ein wenig zu sich heranzuziehen. Pellinor regte sich nicht, als sie zu ihm hochsah, also beugte sie sich darüber. Es war ein altes Schlachtschwert, lang und schlank.


        Der Griff war schön geformt und mit dünnem Silberdraht umwickelt. Muster bedeckten Knauf und Querbalken. Auf der Klinge, die von dem Sturz auf die Steinfliesen nicht eine Scharte davongetragen hatte, standen eng aneinander geschriebene Runen, die Eolée nicht entziffern konnte, neben einem runden Wappen. Bevor sie es sich aber näher besehen konnte, nahm ihr Vater das Schwert, wickelte den Lederstreifen wieder darum und legte es in die Truhe unter dem Fenster. „So. Dann bleibt es erst einmal hier drin.“


        Pellinor sah dem Ganzen mit leeren Augen zu.


        „Wo möchtest du nun hingehen, Pellinor?“, fragte Eolée ihn.


        „Ich weiß es nicht. Ich weiß eigentlich überhaupt nichts mehr“, sagte der Junge leise. „Wo bin ich überhaupt? Wie heißt die große Stadt, vor deren Toren ihr hier lebt?“


        „Das hier ist das Haus der Familie Enedár vor den Toren der Stadt Arber im Land Ruenhanòr. Auch wenn alle Welt nur Hanòr sagt“, gab Eolée Auskunft, froh, etwas Nützliches sagen zu können. Neben diesem seltsamen Jungen, der so erwachsen reden konnte, kam sie sich entsetzlich klein und unwissend vor.


        „Ruenhanòr ...“, sagte Pellinor leise, als gefalle ihm der Klang des Wortes.


        „Tenaeta sprach oft von Hanòr. Sie meinte, dort könnten wir endlich in Frieden leben.“


        „Kann er nicht hier bleiben?“, platzte Eolée heraus. „Er hat doch niemanden mehr!“ Farold und Eleoryn tauschten einen ratlosen Blick. Dann sagte Eolées Mutter: „Zwischen Tür und Angel werden wir das nicht entscheiden, Eolée. Doch zumindest für den Rest der Nacht ist es unsere Pflicht, ihm ein Dach über dem Kopf zu geben.“ Sie wandte sich an ihre Tochter. „Zeigst du ihm die Gästekammer?“


        „Aber me-laén! Mama -! Er kann doch zu mir mit in die Kammer!“, ereiferte sich Eolée.


        Eleoryn lachte. „Oh ja, das stelle ich mir lustig vor. Zwei Kinder in deinem kleinen Schlafraum, wo kaum Platz für einen Tisch ist. Wozu haben wir ein freies Zimmer? Nein, keine Widerworte, Eolée!“


        Meine Kammer ist nicht eng, sondern gemütlich, dachte Eolée trotzig und sah auf den schmalen Rücken ihrer Mutter, die die Ofentür geöffnet hatte und eine Kupferschale mit glimmenden Kohlen füllte. Dann gab sie sie an Eolée weiter. Farold gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Wenn ihr nichts dagegen habt, lege ich mich jetzt wieder schlafen“, sagte er und wandte sich zur Tür. Eleoryn wünschte den Kindern eine gute Nacht und folgte ihm dann.


        Pellinor stieg hinter dem Mädchen, das die warme Kohlenschale trug, die hölzerne Treppe ins obere Stockwerk des Hauses hinauf. Sie gelangten in einen Flur. Links befanden sich große, butzenscheibenverglaste Fenster, an der rechten Seite zweigten mehrere Türen ab. Die Wände waren mit schön gewebten Wandteppichen behängt, die die Kälte abhielten. Die Schritte der beiden knarrten auf den Fußbodenbrettern. Eolée öffnete die erste der Türen und ließ Pellinor eintreten, bevor sie selbst das Zimmer betrat „Da sind wir. Hier kannst du schlafen.“ Sie stellte die Kohlenschale, die für etwas Wärme sorgen solle, auf das Tischchen neben dem breiten Bett. „Morgen können wir dir ein Feuer im Kamin machen“, sagte sie mit Blick auf die leere Feuerstelle, die dem Bett gegenüberlag, wie es sich für ein Gästezimmer gehörte. Pellinor sah sich mit großen, erstaunten Augen um.


        „Sind alle Menschen in Hanòr so reich?“, platzte er heraus und fuhr mit den Fingerspitzen über einen der geschnitzten Bettpfosten.


        Eolée brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er meinte. Dann lachte sie. „Nein. Mein Vater ist der erste Arl unseres Fürsten, der oberste Hauptmann der Soldaten also, und das ist ein sehr hohes Amt“, erklärte sie.


        „Und warum wohnt ihr dann außerhalb der Stadt?“


        Eolée grinste. „Warst du schon mal innerhalb der Mauern von Arber?


        Hier ist die Luft auf jeden Fall besser.“


        „Ah.“ Pellinor strich mit der Hand über die Bettdecke, die aus weichem blauem Stoff genäht war. Eingewebte Muster wie Blätterranken schimmerten auf, wenn das schwache Glimmen der Kohlen darauf fiel. „Die ist wunderschön. Sie fühlt sich an wie fließendes Wasser“, sagte er leise.


        „Gefällt sie dir? Mir auch. Meine Mutter hat sie gewebt, als sie noch im Haus ihres Vaters lebte.“


        „Ihr Vater muss ein besonderer Mann gewesen sein, dass er seinen Töchtern so etwas beibringen lassen konnte.“


        „Ja“, sagte Eolée. „Aber ich möchte jetzt wieder in mein Bett. Nebenan schläft Eldred, mein kleiner Bruder. Also erschrick nicht, wenn du ihm morgen begegnest. Hier, sieh, wenn es dir zu kalt ist, kannst du die Vorhänge vorziehen.“ Sie zeigte auf die Bettvorhänge aus schwerem Stoff. „Gute Nacht“, wünschte sie dann.


        Als sie wenig später wieder in ihr eigenes Bett gekuschelt lag, ahnte sie noch nicht, dass diese Begegnung in nicht allzu ferner Zukunft ihr geordnetes Leben von Grund auf durcheinanderbringen sollte.
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        Als Eolée am nächsten Morgen angezogen und gekämmt in den Flur trat und sich den Schlaf aus den Augen rieb, schlug ihr eine helle, fröhliche Stimme aus der Stube entgegen. „Sag nur, wenn es wehtut, ja, Junge? Es tut mir leid, aber du sahst wirklich aus wie dem rauen Westwind entsprungen. Götter, ich fürchte, da werde ich einiges abschneiden müssen ... du wirst wohl ein paar Wochen lang kurz geschoren wie ein Unfreier herumlaufen müssen ... tat das weh? Du sagst es mir, ja?“


        tk


        Eolée warf einen vorsichtigen Blick in die Stube. Eldred saß auf dem Boden und baute seine Reiterfiguren auf. Neben dem gekachelten Ofen stand der große Badezuber, gefüllt mit noch dampfendem, aber bereits trübem Wasser. Und mit hängenden Schultern saß mitten im Zimmer der fremde Junge auf einem Hocker, frisch gebadet, gekleidet in eine Hose, ein Hemd und eine schenkellange, gegürtete Tunika aus Eolées Kleidertruhe, und sah Eldred beim Spielen zu. Neben ihm stand Rosinna, die Magd, und versuchte seine langen Haare zu entwirren. Es gelang ihr nicht besonders gut, doch sie schien wie meistens guter Dinge zu sein. Mit einem breiten Lächeln auf dem runden, rotwangigen Gesicht begrüßte sie Eolée, legte den Kamm hin und holte eine Schale mit Hafergrütze und einen Becher Milch aus der Herdecke.


        Pellinor schüttelte die Haarsträhnen beiseite, die Rosinna ihm über die Augen gekämmt hatte. „Guten Morgen, Eolée“, sagte er leise, bevor die Magd den Kamm und ihre Arbeit wieder aufnahm. Eolée setzte sich an den Tisch, löffelte den Haferbrei und sah Rosinna zu, die nach einiger Zeit aufgab, eine große Schere hervorholte und Pellinors Haare abzuschneiden begann. Die Magd, die für Eolée und ihren Bruder so etwas wie Großmutter und Tante in einem war, und ihr Mann Widolf lebten schon bei den Enedárs, so lange Eolée denken konnte. Sie gehörten zur Familie wie jeder von ihnen. Widolf erledigte allerlei Arbeiten im Haus und Garten, seine rundliche Frau verstand sich auf die Arbeit am Webstuhl ebenso gut wie aufs Kochen, Backen und das Flicken von zerrissenen Hosenbeinen und Kinderknien.


        Zwischen den Tischbeinen schickte Eldred mit Getöse seine Reiterfiguren gegeneinander in den Kampf. Er war drei Jahre jünger als Eolée. Oft genug verwünschte sie die großen, dicht bewimperten grünen Augen des kleinen Bruders, die leicht schräg in seinem Gesicht lagen wie die seiner Mutter und ihm alle Türen öffneten. Eldred hatte weit mehr von einem Elfenkind als von einem Menschen an sich, bei Eolée war es bisher genau umgekehrt.


        Milija, die Katze, rekelte sich auf der Ofenbank und schleckte sich geräuschvoll die Pfoten.


        „Wo sind Mama und Papa?“, fragte Eolée zwischen zwei Bissen.


        Rosinna sah von dem auf, was von Pellinors Schopf noch übrig war.


        „Dein Vater ist schon zur Stadt aufgebrochen und Frau Eleoryn ist im Garten. Sie müsste jeden Moment zurückkommen.“


        Eolée nickte. Ihre Mutter hatte den einstmals vernachlässigten Garten des Hauses mit Geschick und Ausdauer in eine wirkliche Freude für die Augen verwandelt. Dort wuchsen auch Pflanzen, die die Menschen aus der Stadt noch nie gesehen hatten. Die Samen hatte Eleoryn aus ihrer Heimat mitgebracht.


        Eolée kratzte gerade die letzten Reste des Haferbreis aus ihrer Schale, als ihre Mutter das Zimmer betrat. Gut gelaunt begrüßte sie die Kinder, die Magd und die Katze, bevor sie zu dem Trog mit Regenwasser ging, um sich die Erde von den Händen zu waschen. Pellinor, dem keine Haare mehr über die Augen hingen, sah ihr nach. Er zögerte, dann wandte er sich an Eolée.


        „Hat deine Mutter wirklich zwei verschiedenfarbige Augen oder täusche ich mich hartnäckig?“, fragte er vorsichtig.


        „Ja, ein grünes und ein braunes“, nickte sie. „Unter Elfen ist das nichts Besonderes. Viele Kinder werden dort mit zweifarbigen Augen geboren. Bei den meisten verschwindet das auch wieder, genau wie bei den menschlichen Neugeborenen die blauen Augen.“


        Pellinor nickte und schwieg, während Rosinna einen Schritt zurücktrat und ihr Werk kritisch betrachtete. „Sagtest du nicht gestern, du würdest in eine Schreibstube gehen?“, fragte er dann.


        „Ja. Aber heute ist Markttag, und da ist die geschlossen.“


        „Ah“, machte Pellinor.


        „Fertig“, verkündete Rosinna zufrieden, ließ die Schere in die Schürzentasche fallen und löste das Tuch von Pellinors Schultern, das sie ihm zum Haareschneiden umgebunden hatte. „Und so ein hübscher Junge ist aus unserem Landstreicher geworden.“


        Pellinor rubbelte sich mit dem Handrücken über die Nase und sprang erlöst vom Hocker auf.


        Eleoryn lächelte Pellinor an, bevor sie sich an Rosinna wandte, die gerade die um den Hocker verstreuten kastanienfarbenen Locken zusammenfegte.


        „Wenn du zum Markt gehst, Rosinna, könntest du in der Schreinergasse bei Meister Orblung nachfragen, wie er mit der neuen Truhe vorankommt? Er hatte eigentlich versprochen, sie gestern abzuliefern.“


        Eolée horchte auf. „Du gehst in die Stadt, Rosa? Darf ich mitkommen? Und Pellinor auch? Dann kann ich ihm Arber zeigen!“


        Rosinna sah zu ihrer Herrin, und als Eleoryn nickte, lächelte sie die Kinder an. „Also gut. Zieht euch warm an, es ist kühl draußen. Wir können gleich los.“


        Pellinor erstarrte. „N...nein. Ich will hier bleiben.“


        „Warum?“, wollte Eolée fragen, doch da fiel es ihr wieder ein. Pellinor hatte Angst vor den Männern von gestern Nacht. Sie überlegte, dann ging sie zu einem Schrank, zog eine kleine Schublade auf und holte eine polierte Silberscheibe hervor, die sie Pellinor in die Hände drückte. „Sieh da hinein.


        Glaubst du wirklich, dass irgendjemand dich wiedererkennen würde?“


        Pellinor starrte in den Spiegel. Er wirkte sehr überrascht und auch ein wenig befremdet über das, was er darin sah.


        „Haben diese Männer dich jemals aus der Nähe gesehen?“, fragte Eolée hartnäckig.


        „N...nein“, sagte Pellinor und gab ihr den Spiegel zurück. „Lass mich eure Körbe tragen. Mit den kurzen Haaren sehe ich aus wie ein Unfreier, dann erkennt mich keiner.“


        Eolée grinste. „Die wachsen wieder.“


        Kurz darauf waren sie unterwegs, Pellinor wie verlangt mit zwei bauchigen Körben beladen, hinter denen er fast verschwand.


        „Dort hinten“, Eolée zeigte hinter sich, „hinter der Eiche geht es zum Bockshügel hinauf.“ Er hatte seinen Namen von einer alten Windmühle, die verlassen auf der Anhöhe stand. Der Müller und seine Familie hatten sie vor Jahren aufgegeben, denn die Wassermühlen am Ufer des Firnin, dessen gewaltige Wassermassen an der Nordmauer von Arber vorbei flossen, arbeiteten zuverlässiger. Nun war die Ruine der Mühle ein abenteuerlicher Spielplatz für die Enedárkinder.


        „Und wer wohnt hier?“, fragte Pellinor und zeigte auf das ummauerte Grundstück auf der anderen Seite des Weges.


        „Eine reiche Kaufmannsfamilie, aber sie sind nur im Sommer dort. Für den Winter haben sie ein Haus in der Stadt. Vor einigen Tagen sind sie wieder dorthin gezogen.“


        Das letzte Grundstück war ebenfalls umzäunt und besaß ein breites Tor, um Fuhrwerke durchzulassen. Hinter der Mauer war ein von alten Kastanienbäumen eingerahmtes, strohgedecktes Gehöft zu erkennen. „Hier lebt eine Bauernfamilie mit Knechten und Mägden, aber eigentlich gehört der Hof einem Viehhändler aus Ingolfing, glaube ich. Der kommt aber nie her“, erklärte Eolée Pellinor, als sie an der Mauer vorbeigingen und in die große Hauptstraße einbogen.


        Er nickte, seine Augen aber waren am bunten Wagen eines fliegenden Händlers hängen geblieben, der sein Maultier antrieb und auf die Stadttore zuhielt. Er war nicht der Einzige, der auf dem Markt in Arber sein Glück versuchen wollte – Rosinna und die Kinder mischten sich unter einen wahren Strom. Händler schleppten unterschiedlichste Warenbündel und Hirten trieben Schafe oder Ochsen zum Viehmarkt. Bauern lenkten Fuhrwerke, auf denen sich Getreidesäcke, Gemüse, Eier, Milchkannen und hölzerne Käfige mit flatterndem Geflügel stapelten. Fernkaufleute ritten reich gekleidet einher, während sich ihre Knechte um die verladenen Waren kümmerten. Leichtfüßige Jäger trugen Gestelle voller Leder und Pelze, während ihre Hunde ihnen geschickt auf den Fersen blieben. Es gab auch Brennholzverkäufer mit gefüllten Kiepen, einige Kräuterfrauen, wandernde Zimmerleute und hier und da abgewetzt gekleidete junge Männer oder Frauen, die in Hüllen eingeschlagene Harfen oder Fiedeln auf ihrem Rücken trugen. Es war ein Gedränge, das immer dichter wurde, je näher sie dem mächtigen Mauerrund von Arber kamen. Keiner wollte den anderen vorbeilassen, Stimmen fluchten, schimpften und spotteten. Doch in jedem Gesicht standen auch Vorfreude und Hoffnung auf gute Geschäfte, auf einen Becher Bier mit Freunden oder auch nur auf die Abwechslung eines bunten Markttages, während die letzten Strahlen der Herbstsonne in den goldgelb verfärbten Blättern der Linden am Straßenrand tanzten.


        Pellinor sah sich nach allen Seiten um und beobachtete das Treiben mit großen, begierigen Augen. Wie ein Halbverdursteter das Wasser sog er die friedlichen Bilder auf. Eolée zog ihn weiter, wenn er mit fasziniertem Gesicht stehen blieb, und wunderte sich über das glücksselige Lächeln auf seinem Gesicht.


        Wenn man den breiten, mit Firninwasser gefüllten Graben überquert hatte und an ihrem Fuß angekommen war, wirkte die mächtige Stadtmauer, die Hanòrs Hauptstadt und Fürstensitz umschloss, noch beeindruckender und Ehrfurcht gebietender als von fern. Die Mauern waren gut fünf Schritte dick und mit glatten, hellen Steinen verkleidet, an denen kein Angreifer hochklettern konnte. In regelmäßigen Abständen wurden sie von runden Wachtürmen bekrönt. Unzählige blaue Banner und Wimpel mit dem goldenen Hirschemblem von Ruenhanòr flatterten im Wind von den Zinnen, auf denen Männer in schimmernden Rüstungen Wache hielten. Bekrönt wurde Arber von der Fürstenburg, die in der Stadtmitte auf einem Hügel erbaut worden war. Pellinor blinzelte zu den riesigen Mauern hoch, die sich über all dem Gedränge in den Himmel zu bohren schienen. Er wirkte beeindruckt, fast eingeschüchtert, doch er besah sich alles ganz genau mit seinen wachen grünen Augen.


        Eolée hatte in der Nacht mit ihrer Bemerkung über die schlechte Luft recht gehabt – die Gassen von Arber stanken tatsächlich. Doch für Pellinor ging der strenge, allgegenwärtige Geruch nach Stadt in einer Flutwelle von Eindrücken unter, die ihn überrollte und seine Sinne für einen Moment vollkommen betäubte. Vor seinen Augen erstreckte sich eine breite, leicht gewundene Straße durch ein wahres Meer von Häusern hinauf zu einem großen Platz. Unzählige Seitengassen zweigten ab und durchzogen die Stadt wie feine, lebendige Adern, und auf ihnen wimmelte es von so vielen unterschiedlichen Leuten, wie Pellinor noch nie auf einmal gesehen hatte. Sie machten einen ohrenbetäubenden Lärm. Da war das Gewirr von Stimmen, die auf Bregonen oder in fremden Sprachen miteinander schwatzten, stritten, scherzten oder feilschten. Tiere grunzten, blökten, wieherten oder gackerten, Wagen holperten über das Kopfsteinpflaster, Tauben gurrten auf den Dächern, Pferdehufe hallten wider und irgendwo spielte ein Straßenmusikant eine heitere Drehleiermelodie. Und dazu all die ungewohnten Gerüche! Gewürzduft entströmte der Ladung eines Fernhändlers. Bei einer Garküche, die in die Mauer unterhalb eines Turmes hineingebaut und hauptsächlich von Stadtsoldaten besucht war, roch es nach Pasteten und Eintopf, und der verlockende Geruch der Honigkuchen, die Bäuerinnen verkauften, ließ Pellinor das Wasser in den Mund schießen. Als eine Edle an ihm vorbeiging, hob sich der schwache Sandelholzduft ihrer Gewänder für Pellinor einen Moment lang deutlich vom Gestank der offenen Rinne am Straßenrand und dem der Misthaufen in stillen Winkeln, von den Ausdünstungen vieler ungewaschener Körper und vom Geruch der Tiere, die frei herumschnüffelten und nach Essensresten suchten, ab. Schon im nächsten Augenblick war er verweht wie eine Einbildung.


        Erst als Eolée ihn am Ärmel zupfte, erwachte Pellinor aus seiner Regungslosigkeit.


        „Komm schon. Wir dürfen uns nicht verlieren“, sagte sie ernst, doch ihre Augen funkelten vor Stolz auf die Stadt, die ihn so beeindruckte. Er nickte nur und folgte Rosinna und dem Mädchen durch das Gewimmel auf der Hauptstraße hinauf zum großen Marktplatz.


        Lange, anstrengende Fußmärsche klaglos zu ertragen war Pellinor gewohnt, doch bei dem langsamen Tempo, mit dem sie Rosinna von Stand zu Stand, von Laden zu Laden folgten und ihr beim Tragen halfen, taten ihm schon bald die Füße weh. Er sagte nichts, doch Rosinna schien es trotzdem bemerkt zu haben. Die Magd führte ihn und Eolée zur Mitte des Platzes, wo eine mächtige steinerne Ritterstatue mit blicklosen Augen über den Marktfrieden wachte, und stellte ihre beiden schweren Körbe am Sockel der Figur ab. „Ich gehe noch in die Schreinergasse“, sagte sie. „Wartet hier auf mich und passt auf die Sachen auf. Ich bin gleich zurück.“


        Die beiden nickten. Pellinor setzte sich auf den kalten Sockel der Statue, Eolée blieb stehen, trat mit verschränkten Armen von einem Bein aufs andere und sah ihren Atemwolken in der Luft nach.


        „Möchtest du den Schal?“, fragte Pellinor zögerlich und zeigte auf den dicken Wollschal um seinen Hals, den Eleoryn ihm gegeben hatte, während Eolée ihren liegen gelassen hatte.


        Eolées Kopf fuhr überrascht herum, und Pellinor bemerkte, dass er sie seit dem Morgen zum ersten Mal angeredet hatte. Sie lächelte unsicher über die vom kalten Wind geröteten Wangen. „Brauchst du ihn denn nicht?“


        Pellinor schüttelte den Kopf. „Mir ist warm.“ Er band den Schal ab und streckte ihn ihr entgegen. Sie nahm ihn entgegen und lächelte breiter.


        „Danke.“


        Verlegen rieb Pellinor sich mit dem Handrücken über die Nase und ließ den Blick über den Marktplatz schweifen. Die Geschäftigkeit all dieser Leute faszinierte ihn. Es hatte ihm schon immer Vergnügen bereitet, die Haufen der Waldameisen so lange anzusehen, bis die wuselnde Masse vor seinen konzentrierten Augen zu kleinen, rötlichen Körpern gerann, von denen sich jeder seinen ganz eigenen Weg suchte. Nun beobachtete er die Menge auf dem Platz. Zwei Stadtsoldaten mit gelangweilt wirkenden Gesichtern bahnten sich einen Weg durch das Gedränge. Die Marktschreier versuchten, die Leute an ihre Stände zu locken und die Konkurrenz zu übertönen. Die Bäuerinnen mit ihren Gemüsekörben und Milchkannen stritten sich um die besten Verkaufsplätze vor der breiten Treppe zum heiligen Hain der Stadt und entlang der Stadthallen, deren aus Ziegeln gemauerte Portale mit Spitzbögen und glasierten Weinrankenmustern geschmückt waren. Von der Stadthalle her drangen die Schläge der Steinmetze, die dort an der Ausschmückung des Portals arbeiteten. Pellinor war noch in die bewundernde Betrachtung des grazilen weißen Baus vertieft, als neben ihm eine entrüstete Stimme laut wurde.


        „Es ist wirklich abstoßend, welches Gesindel heutzutage draußen herumläuft!“


        Er fuhr erschrocken zusammen und sah sich um. Doch er war nicht gemeint gewesen. Die rundliche Frau, der die Stimme gehörte, schenkte ihm keine Beachtung, sondern unterhielt sich mit einer anderen. Schon wollte Pellinor wieder weghören, da erschrak er zum zweiten Mal, und diesmal bis ins Mark. „Mein Mann, du weißt ja, er ist zurzeit bei der Torwache, hat mir erzählt, dass gestern Nacht eine Gruppe wüster Gestalten allen Ernstes versucht hat, in die Stadt zu kommen!“


        Pellinor trat unwillkürlich ein Stück näher heran, um besser hören zu können.


        „Und? Was ist passiert?“


        Die Frau setzte eine gewichtige Miene auf. „Fünf der sechs wurden sofort gefangen genommen. Einer wollte fliehen – er wurde erschossen. Ilbrand hat mir erzählt, dass die Torwächter zu ihnen herunterkamen, weil diese Fremden auf ihre Rufe nicht antworteten und ihre Waffenröcke grau, aber wappenlos waren. Die seltsamen Soldaten zogen sofort die Klingen, hat mein Mann gesagt, und Harwig haben sie auch eine tiefe Wunde am Arm zugefügt, dem Armen. Seine Kinder krank und dann so etwas!“


        Die andere nickte mitfühlend. „Hat dir dein Mann auch gesagt, was jetzt mit diesen Dunkelmännern geschieht?“


        „Nein, das wusste er nicht, aber ich weiß es von Erlonna. Ihr Neffe hat heute Morgen die Tür des Saals bewacht, als über die Gefangenen gerichtet wurde“, antwortete die Frau, während sie einem kleinen Mädchen, das an ihrem Rock zerrte, begütigend über den Kopf strich.


        „Und?“


        Die Bürgerin ließ sich Zeit mit der Antwort, beugte sich zu ihrer Tochter herab und putzte ihr die Nase. Pellinor hielt den Atem an. „Stell dir vor, es waren Soldaten aus Nituria!“, eröffnete sie.


        Prompt rümpfte die andere die Nase. „Aus Nituria? Nun, das überrascht mich nicht im Geringsten. Was will man von einem solch unfreundlichen Land auch anderes erwarten.“


        „Nicht wahr? Fürst Rodnand wollte die Niturianer auch wieder laufen lassen, um sich nicht mit dem niturianischen König anzulegen.“


        „Dem König? Dem obersten Schafhirten, meinst du wohl“, warf die zweite Frau verächtlich ein. „Seit wann muss Hanòr sich von dem fürchten?“


        Pellinor stand angespannt da und lauschte. Was, wenn die Soldaten wieder frei waren? Wenn sie seine Spur schon wieder aufgenommen hatten?


        Und was, so kam ihm der furchtbare Gedanke, was, wenn sie sich für die falsche Fährte und den Tod ihres Kameraden an den freundlichen Enedárs rächten? Er erbebte.


        „Da hast du recht“, nickte die Bürgersfrau, „Und davon hat der Arl unseren Fürsten dann auch überzeugt. Pranger und danach Kerkerhaft lautet das Urteil nun.“


        „Recht so“, brummte die andere. „Arl Enedár ist doch ein verständiger Mann.“


        Pellinor wandte sich ab. Er war erleichtert und beschämt. Farold musste die Gefahr für seine Familie erkannt haben, und nebenbei hatte Eolées Vater auch ihm schon wieder das Leben gerettet. Da zupfte eine Hand an seinem Ärmel und er sah auf. Eolées Gesicht war so ernst, dass es nur einen Schluss zuließ.


        „Du hast alles mitgehört?“, flüsterte er, obwohl ihnen niemand zuhörte.


        Sie nickte und vergrub das Kinn im Schal. „Nun brauchst du keine Angst mehr zu haben.“


        Pellinor nickte und lächelte sie an. Tatsächlich, er fühlte sich mit einem Mal viel leichter und ruhiger.


        Ungejagt.


        Die Welt erschien ihm heller, die schwache Herbstsonne wärmer.


        Für einen Moment vergaß er sogar die Trauer um Tenaeta.


        Den Rest des Tages verbrachten sie zu Hause. Eolée zeigte Pellinor nicht nur das Geheimversteck in der alten Mühle, sondern auch das kleine Haus mit dem angebauten Hühnerstall und dem Taubenschlag unter dem Giebel, das schräg neben dem Haus der Enedárs stand und in dem Rosinna und Widolf lebten. Die beiden gingen Eleoryn und Rosinna beim Abräumen der Beete für den Winter zur Hand, und sowohl Eolée als auch ihre Mutter staunten nicht schlecht, über wie viele vor allem wilde Pflanzen Pellinor Bescheid wusste. Der Junge half Widolf beim Holzhacken, grub Wurzelballen aus und schleppte gemeinsam mit Eldred Tannenwedel zum Zudecken der Beete heran. Eolée hörte, wie ihre Mutter sich mit Pellinor unterhielt und ihm schließlich sogar von den Gärten ihres Vaters in Seeland erzählte, obwohl sie sonst nur sehr selten über ihre Heimat sprach. Eolée freute sich, denn längst hatte sie beschlossen, dass sie Pellinor mochte und er bei ihrer Familie bleiben musste.


        Als es Abend wurde und Farold aus der Burg zurückkehrte, ging Eolée mit ihren Eltern ins Haus zurück. Pellinor blieb allein draußen. Es war frostig kalt und auch schon dunkel, doch ihm machte das nicht viel aus. Er blickte sich um. In der Hand hielt er noch immer die Axt, mit der er Holz gehackt hatte. Er mochte rohe, unbearbeitete Holzstücke, denn in jedem von ihnen steckte etwas anderes. Vielleicht eine Blume oder ein Reiter, vielleicht eine Tänzerin ... Oft brauchte es nur eine geübte Hand, um die Gestalten aus dem hölzernen Gefängnis zu befreien. Pellinor nahm eines der Holzscheite, die wohl in den Ofen wandern würden, und drehte es in den Händen. Kurz entschlossen ließ er sich auf dem Hackklotz nieder, auf dem die Holzstücke gespalten wurden, und zog sein Messer hervor. Er sah schon ganz genau, was in diesem Holzstück steckte, trotz der Dunkelheit. Er lächelte still. Das sollte ein Dankeschön werden an Farold und die Enedárs, wenigstens ein kleines Zeichen für seine große Dankbarkeit. Durch ein Fenster sickerte warmes Lampenlicht. Diese Helligkeit genügte ihm. Er machte sich ans Werk.


        Eolée saß mit ihrer Mutter in der Wohnstube nah am Kaminfeuer, vor sich einen geflochtenen Korb voller kleiner, schwarzer Schoten, aus denen sie die stecknadelkopfgroßen, feuerroten Bohnen löste und in eine Schale fallen ließ. Zerstieß man die kleinen runden Früchte der Würgewinde, erhielt man ein Gewürz, das scharf auf der Zunge brannte. Ihre Mutter saß an einer Flickarbeit und Eldreds Griffel kratzte über die Schiefertafel, auf der er gerade Runen übte, die Zungenspitze zwischen den Lippen, den Kopf schief gelegt. Widolf rauchte Pfeife, Rosinna webte. Pellinor war immer noch draußen unterwegs, obwohl es schon nächtlich kalt war.


        „Wo bleibt denn der Junge?“ Farold sah von dem Brief, den er gerade studierte, auf.


        Eolée zuckte die Schultern. „Immer noch draußen.“ Ihr Vater stand auf. „Ich gehe einmal nachsehen.“


        Als er zurückkehrte, schob er den verlegen blickenden Pellinor vor sich durch die Tür. Der Junge hielt etwas in den Händen umklammert, das Eolée nicht erkennen konnte.


        „Nun seht euch nur an, was unser Landstreicher da für ein Kunstwerk geschaffen hat!“, lachte Farold und führte Pellinor in die Mitte des Raumes. Zögerlich öffnete der Junge die Hände und streckte ihnen sein Werk entgegen. Eleoryn, die ihm am nächsten saß, zog scharf die Luft ein, als sie es sah.


        „Das hast du gemacht, Pellinor?“


        Eolée rutschte aus der Sitzbank. Nun konnte sie es auch sehen.


        Es war ein geschnitzter Vogel, eindeutig ein Schwan.


        Pellinor hatte aus einem klobigen Holzscheit zwei zarte Füße geformt, einen kräftigen Körper mit wie zum Abheben gespreizten Flügeln, den anmutig geschwungenen Hals und den Kopf mit dem Höcker auf dem Schnabel. Für Pellinors geringes Alter sah der geschnitzte Vogel sehr echt aus.


        Eolée fuhr mit dem Finger über einen der Flügel. Sie meinte sogar, die Richtung der Federn spüren zu können.


        „Den will ich haben!“, rief Eldred, der den Griffel beiseite geworfen und sich quer über den Tisch gereckt hatte, um besser sehen zu können, in die andächtige Stille. „Zwischen seinen Flügeln können meine Reiter stehen!“


        Er hüpfte aus der Bank und machte sich auf die Suche nach seinen Spielfiguren. „Reit-Schwan! Schwanen-Reiter!“, lachte er glücklich.


        Eolée beachtete ihren Bruder nicht und betrachtete den Schwan von allen Seiten. „Wo hast du das gelernt?“, fragte sie.


        „Tenaeta und ich haben uns einige Zeit bei den Menschen im Naromínwald versteckt“, antwortete Pellinor. „Sie sind Meister im Schnitzen.“


        Eolée schwieg. In Hanòr galten die Waldmenschen als Wilde.


        „Was machst du da?“, fragte Pellinor plötzlich, als er den Korb auf der Tischplatte erblickte. „Sind das Würgewinden?“


        Eolée nickte. Sie setzte sich wieder in die Bank und nahm ihre Arbeit erneut auf. Woher hatte Pellinor die Würgewinden so schnell erkannt? Die unscheinbare, schlicht blühende Pflanze mit dem Furcht einflößenden bregonischen und dem ein wenig harmloseren elfischen Namen iríndelis, was „Feuersternchen“ bedeutete, stammte aus Istarien und war weiter westlich nicht verbreitet.


        „Darf ich mich setzen?“, fragte Pellinor.


        Eolée nickte wieder ohne aufzusehen. Pellinor stellte den Holzschwan auf den Tisch und ließ sich auf der Bank neben ihr nieder. Eine Weile sah er ihren schmalen Fingern bei der Arbeit zu. Dann griff er zögerlich zu einer Würgewindenschote, öffnete sie mit einer langsamen, geübten Handbewegung und streifte die Bohnen heraus. Eolée staunte. Die nicht ganz daumenlangen Schoten waren voller klebriger Härchen, die überall haften blieben, wenn man sich ungeschickt anstellte. Doch Pellinor packte die Schoten an den kahlen Enden und fuhr mit dem Finger in den Riss, der darin klaffte. Die glatten Früchte purzelten in die Schale. Genau so hatte auch Eolée es in geduldiger Arbeit von ihrer Mutter beigebracht bekommen. Als sie nichts sagte und ihn anerkennend ansah, lächelte Pellinor kurz und griff nach der nächsten Frucht.


        Als der Mond draußen am Himmel stand, die Kinder ins Bett geschickt und die Kerze fast heruntergebrannt war, war die Schale mit den feuerroten Würgewindenfrüchten bis zum Rand gefüllt. Eleoryn legte die Brettchen, mit denen sie gerade eine Stoffborte für den Saum eines Gewandes webte, zur Seite und ließ einige der kleinen, sauber aussortierten Bohnen durch ihre Finger rinnen. Sie musste lächeln und hob den Kopf. Auch ihr Ehemann konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Diese beiden ... was würde das nur werden ...

      

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel
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        Eolée war selig. Seit Pellinors Auftauchen war eine Woche vergangen. Nun endlich hatte ihr Vater dem Jungen beiläufig, wie es bei wichtigen Entscheidungen oft seine Art war, angeboten, bei ihnen zu bleiben. „Du scheinst mir ein guter Junge zu sein“, hatte er gesagt, „und bestimmt wirst du einmal ein guter Soldat für Hanòr werden. Ich möchte dich nicht nötigen, aber ich schlage dir vor, als Ziehsohn bei uns zu bleiben.“ Die kurze Zeit, die sie auf Pellinors Antwort gewartet hatte, war Eolée ungeheuer lang vorgekommen. Doch dann hatte der Junge genickt. „Das ist ein sehr großzügiges Angebot, das Ihr mir macht.“ Er zögerte kurz und sah zu Eleoryn, Eolée und Eldred. „Und ich werde mich bemühen, ein guter Sohn zu sein.“


        tk


        Das freudestrahlende Lächeln auf seinem Gesicht hatte die Förmlichkeit der Worte hinweggefegt.


        Nun hüpfte Eolée in ausgelassener Stimmung die engen Straßen zu Meister Bekrons Schreibstube entlang. Die Worte ihres Vaters klangen immer noch in ihrem Kopf nach wie eine vielversprechende Verheißung. Pellinor ging neben ihr, denn auch er sollte nun die Schreibstube besuchen. Zwar hatte der Junge den Einwand erhoben, er könne sehr wohl lesen und schreiben, seine Amme habe es ihm beigebracht, doch Farold hatte darauf halb ernst, halb augenzwinkernd geantwortet, die Schreibstube gehöre sich nun einmal für den Ziehsohn des Arlen. Eldred marschierte einige Schritte vor ihnen und schlenkerte mit seiner Tasche durch die Luft. Ab und an verfiel er in eine Art hüpfenden Laufschritt, dann blieb er stehen, wandte sich zu den anderen beiden um und fragte grinsend, wo sie denn blieben.


        Nichts schien Eolées gute Laune an diesem Tag trüben zu können. Darüber, dass Nelmeren, die Tochter des Seneschalls der Feste, sie wie immer mit „Na, Martenbalg, den anstrengenden Fußmarsch von eurer Kate hierher mal wieder rechtzeitig geschafft? Und gleich noch einen Bauernjungen mehr mitgebracht?“ begrüßte, lächelte sie an diesem Tag nur abwesend, was Nelmeren ungeheuer zu verwirren schien.


        Meister Bekron scheuchte alle auf ihre Plätze. Der Lehrer war groß, dünn und steif gekleidet wie immer. Er konnte noch nicht sehr alt sein, doch sein Haar war schon fast vollständig ergraut. Bereitwillig trug er Pellinors Namen in die Liste seiner Schüler ein, von denen er jeden Monat einen Silberfarrhan als Lohn für den Unterricht einsammelte. Pellinors konnte oder wollte seinen Familiennamen nicht nennen, also sagte Eolée schnell, Pellinor sei der Sohn ihrer Tante und solle nun in Arber erzogen werden. In der Liste stand nun Pellinor Enedár.


        Ein weiteres Glück war, dass Pellinor die freie Bank auf der rechten Seite der Jungen erhielt, die fast direkt an Eolées Platz auf der Mädchenseite grenzte. Allein der Mittelgang trennte sie. Nein, dieser Tag versprach nur Gutes zu bringen, und daran änderte auch der Unterricht nichts. Zuerst ließ Meister Bekron die älteren Schüler Gedichte aus der Saga abschreiben, während er vorne die jüngeren wegen der schiefen Runen, die sie zu Hause gekritzelt hatten, ausschimpfte. Eolée und Pellinor quälten sich noch mit gesenkten Köpfen durch die Sagatexte, deren Sätze so endlos lang und verschachtelt waren, dass man zwischendurch ständig den Faden verlor, als der Lehrer mit seinem Stock auf einen der vorderen Tische schlug.


        „Pause. Ihr da hinten, gebt eure Tafeln ab.“


        Griffel wurden hingeworfen, die abgegriffenen Vorlagenpergamente mit den Sagatexten zusammengerollt, alles drängelte aus den Bänken. Auf Meister Bekrons Stehpult wuchs ein wackliger Stapel von Schiefertafeln mit halb abgeschriebenen Versen in die Höhe, während die Schüler nach draußen in die kalte, klare Morgenluft strömten. Auch Eolée und Pellinor schoben ihre Tafeln auf den Stapel und drückten sich unter Meister Bekrons ungnädigem Blick durch die Tür.


        Die Schreibstube lag in einer ruhigen Gasse in der reicheren Oberstadt.


        Der Schulraum nahm das Erdgeschoss eines der hohen Fachwerkhäuser ein, darüber wohnte Meister Bekrons Familie. Die Schüler, es waren etwas weniger als zwei Dutzend, tobten auf dem kleinen Platz vor der Schreibstube herum. Einige Mädchen standen zu zweit oder in Grüppchen beisammen, die jüngsten Kinder schnipsten Murmeln oder tauschten sie. Der Rest spielte Norophan. Dieses Ballspiel war in den ganzen Dannenlanden, selbst bei den Elfen, beliebt – so beliebt, dass manche Fürsten sogar NorophanVerbote erließen, damit sich ihre Untertanen dem Bogenschießen, Reiten und Speerwerfen widmeten, anstatt einem Ball hinterher zu jagen. Hanòr jedoch war von einem Verbot bisher verschont geblieben und besaß sogar einen großzügigen Ballspielplatz für Spiele zwischen Mannschaften. Beim Norophan musste ein Ball mit Ellenbogen, Schultern, Knien, Hand-und Fußgelenken oder dem Kopf durch einen aufrecht an einer Wand aufgehängten Ring geschlagen werden. Der in ungefähr fünf Ellen Höhe befestigte Torring wurde von einem Hüter bewacht, der mit einer kurzen Stange den Ball von dem über seinem Kopf hängenden Ring wegschlagen konnte. Er musste geistesgegenwärtig und schnell sein, wenn er mit dem nicht allzu dicken Hüterstock den Ball treffen und so ein Tor verhindern wollte, den Ring durfte er dabei nämlich auf keinen Fall berühren. Normalerweise wurde Norophan von zwei Mannschaften auf einem großen Platz mit zwei sich gegenüberliegenden Torringen gespielt. Über der Schreibstube hing zwar kein Ring, dafür zielten die Kinder auf das Ladenschild eines Bogners auf der Seite des Platzes. Das Schild hatte nicht nur genau die richtige Höhe, sondern man hörte noch dazu jedes Tor sofort am lauten, blechernen Scheppern des Schildes. Bei einem besonders kraftvollen Treffer überschlug es sich sogar quietschend, doch das gelang selten. Der Handwerker hatte seinen wütenden Widerstand gegen den allmorgendlichen Lärm aufgeben müssen, als seine eigenen Söhne in die Schreibstube kamen. Die beiden waren nämlich begeisterte Norophanspieler.


        Pellinor wurde sofort in die Mannschaft aufgenommen und für den Rest der kurzen Pause rannten Eolée und er in der Horde dem Ball hinterher, nahmen ihn an und spielten ihn wieder ab, zielten, verfehlten, trafen, jubelten, fluchten und lachten.


        Nachdem Meister Bekron sie viel zu früh wieder hereingerufen hatte, kam Geschichte an die Reihe. Pellinor spielte eine Weile lang mit den Griffeln herum, die er in einer Mulde seiner Bank gefunden hatte. Dann kritzelte er geistesabwesend das Bild eines Feuer speienden Drachen auf seine Tafel, auf der er eigentlich eine Karte von Hanòr entwerfen sollte. Anschließend ließ Meister Bekron sie eine Reihe berühmter Schlachten eintragen. Ratlos linste der Junge zu seinem Nachbarn hinüber, der seine Zeichnung nach ausgiebigem Nachdenken mit ein paar Punkten beschriftet hatte. Hastig malte er ein paar davon nach. Der Junge neben ihm kicherte, als er den Drachen sah. Er hob den Griffel, zog Pellinors Tafel ein wenig zu sich heran und schrieb „MEISTER BEKRON“ über das hässliche Untier. Pellinor grinste zurück, als er es sah, ließ die Wörter stehen und machte sich daran, auch noch einen Ritter dazu zu entwerfen.


        Plötzlich merkte er, dass Meister Bekron hinter ihm stand. Vorhin hatte der hagere Lehrmeister noch in sicherem Abstand auf der Mädchenseite gestanden. „So, so“, sagte er und ließ die Worte wirken. Pellinor schrumpfte zusammen.


        „Unser Neuling will sich gleich am ersten Tag Schwierigkeiten einhandeln“, fuhr Bekron betont leise fort und sah fest auf Pellinors gekritzelten Drachen. Seine Lippen zuckten. Beunruhigt merkte Pellinor, wie der Lehrer den schmalen, langen Rohrstock in den Fingern drehte. Der wirkte schmal und zart, aber wenn er auf Finger, Schultern oder Hintern niedersauste, konnte es wehtun. Die Spitze war ganz ausgefranst ... Urplötzlich holte der Lehrer damit aus und schlug mit dem Stock vor Pellinors Nase auf den Tisch, dass es knallte und alle Köpfe sich umdrehten. Bekron wies mit bebenden Fingern auf das Gekritzel.


        „Wisch das sofort aus!“, schrie er überhaupt nicht mehr ruhig, „So etwas dulde ich nicht in meiner Schreibstube! Ich warne dich, nächstes Mal trifft der Stock deine Finger, das verspreche ich dir. Deine Beschriftung ist lückenhaft, du hast einiges nachzuholen, Bengel!“


        „Aber Meister, Pellinor ist doch neu und kennt die Regeln noch nicht“, wagte Eolée von der Seite her einzuwenden. Meister Bekron ließ von Pellinor ab, baute sich stattdessen vor ihr auf und hob drohend den Stock.


        „Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt, Mädchen?“


        „Nein, aber Pellinor …“


        „Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!“


        Eolée duckte sich. „Aber ...“


        Da platzte Meister Bekron der Kragen. „Es reicht!“, schrie er und hieb mit dem Rohrstock waagerecht durch die Luft, als schnitt er ihren leisen Einwand ab wie eine Schnur. „Steh auf, Mädchen. Sofort!“, befahl er leise.


        „Geh nach vorne ... so ist es gut.“


        Er folgte ihr, bis sie sich gegenüberstanden. Pellinors Banknachbar wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. Er wusste, was folgen würde. Pellinor selbst war vor Schreck wie gelähmt.


        „Streck deine Hände aus!“ Bekron sprach fast ohne den Mund zu öffnen.


        Eolée hielt ihm die Arme entgegen, die Handflächen zum Boden gekehrt. Schon hob der Lehrer den Rohrstock. Sechsmal sauste er auf Eolées Finger hinab.


        „Ich ... wage ... nicht ... meinem ... Lehrer ... zu widersprechen!“ Mit jedem Hieb zuckte Eolée zusammen und leierte eines der Worte herunter.


        „Geh!“, blaffte der Lehrer.


        Sie ballte die Hände stumm zu Fäusten, ging zu ihrem Platz zurück und setzte sich wieder. Noch einmal stellte sich Meister Bekron neben ihren Tisch, um auf ihre Tafel zu zeigen. „Du hast die Grenzschlacht 1043 vergessen!“, knurrte er.


        Eolée nickte gehorsam und wollte zum Griffel greifen, doch Bekron ließ den Stock vor ihr auf die Tischplatte knallen. Eolée legte den Griffel wieder aus der Hand.


        „Doch nicht, Meister?“


        Zornig starrte der Lehrer sie an. „Nein, nicht jetzt!“, knurrte er. „Du wischst das jetzt aus. Ja, alles. Mach es noch einmal, und wenn du dann auch nur einen Punkt vergisst ...“ Er ließ den Rest des Satzes offen und ging nach einem letzten drohenden Blick wieder nach vorn. Zornig sah Pellinor zu, wie Eolée das Ergebnis ihrer Arbeit von der Tafel wischte. Rote Striemen begannen dabei, sich auf ihren Fingern abzuzeichnen.


        „Warum müssen wir in diese verdammte Schreibstube?“, fragte Pellinor, der immer noch wütend auf Meister Bekron war. „Runenschrift! Buchstabenschrift! Geschichte! Landeskunde! Kalligrafie! Grammatik! Gesang! Sagaunterricht! Wer braucht so etwas?“


        Eolée und er saßen am Nachmittag gemeinsam mit baumelnden Beinen in einem der Bäume, die das Ufer des kleinen Baches auf dem Grundstück der Enedárs säumten. Die Luft war feucht und kalt, und man schmeckte bereits den kommenden Winter darin. Die Finger, mit denen sich die beiden an den Ästen festhielten, waren wie ihre Wangen gerötet vor Kälte. „Eine schlimmere Zeitverschwendung gibt es doch gar nicht!“


        Eolée zuckte die Schultern. „Wenn du jährig wirst, hast du es hinter dir. Außerdem ist die Schreibstube mir immer noch lieber, als wie die Handwerker-und Bauernkinder arbeiten zu müssen.“


        Pellinor stöhnte. „Bis ich jährig werde? Aber das sind doch noch fast zwei Jahre!“


        „Genau. Aber wenigstens können wir in der Pause Norophan spielen.“


        Sie begann mit dem Abstieg. Pellinor folgte ihr. Als er sich vom niedrigsten Ast zu Boden fallen ließ, fiel sein Blick auf eine runde Scheibe, die an einem Baum am Ende der Wiese aufgehängt war. „Was ist das?“


        Mit einem Hauch Verlegenheit zuckte Eolée die Schultern. „Eine Zielscheibe.“


        „Du kannst Bogenschießen?“ Pellinor bekam große Augen.


        „Einigermaßen. Meine Mutter kann es zwar viel besser, aber ich lerne es schon noch perfekt.“ Als sie Pellinors begierigen Blick sah, grinste sie.


        „Wenn du hier wartest, hole ich meinen Bogen. Noch ist es nicht zu dunkel.“


        Er nickte, und sie huschte davon in Richtung Haus, um kurz darauf mit einem Eibenholzbogen und einem Köcher in den Händen zurückzukommen. Pellinor sah ihr zu, wie sie sich aufstellte und ihre Haltung ausbalancierte. Zum Zielen ließ sich das Mädchen viel Zeit. Gewissenhaft brachte sie den Pfeil in die richtige Stellung und visierte die Mitte der Scheibe an, bevor sie die Sehne schwirren ließ. Der Pfeil bohrte sich am Übergang der markierten Mitte zum Rest der Scheibe in das stramm gebundene Stroh.


        „Fast ein Volltreffer“, stellte Pellinor fest. „Du kannst es doch.“


        Sie lachte. „Ich treffe das Ziel, ja. Aber es dauert viel zu lange. Meine Mutter oder auch die Bogenschützen des Fürsten können das viermal so schnell.“


        „Das erwartet aber doch keiner von dir!“


        „Ich weiß. Ich erwarte es aber von mir.“ Sie betrachtete den Bogen in ihren Händen.


        „Kannst du auch fechten?“, fragte Pellinor.


        Sie sah auf. „Fechten? Mit Schwertern?“


        Pellinor nickte erwartungsvoll.


        Eolée legte den Bogen ins Gras. „Mit der Garde des Fürsten werde ich es nicht aufnehmen können, aber eigentlich müsste wenigstens etwas von den Bemühungen meines Vaters hängen geblieben sein.“


        „Er hat es dir beigebracht?“ Pellinor hob einen Ast vom Boden auf, brach ihn durch und warf ihr eins der Stücke zu.


        „Er hat es zumindest versucht.“


        Eolée und Pellinor stellten sich einander gegenüber. Eine kurze Weile belauerten sie sich gegenseitig, dann griff Pellinor plötzlich an. Eolée konnte gerade noch ihren Stock hochreißen und verhindern, dass Pellinors behelfsmäßige Waffe auf ihre Schulter niederkrachte. Die Wucht des abgefangenen Stoßes ließ ihren ganzen Arm erzittern und sie ärgerte sich darüber, wie lächerlich sie bestimmt wirkte. Mit entfachter Wut duckte sie sich kurz und holte dann zum Gegenangriff aus, aber Pellinor verteidigte sich spielend leicht. Eolée schlug sich verbissen, aber er war ihr haushoch überlegen, und ihre Wut konnte sein Können keinesfalls wettmachen. Der Stockkampf hätte sie wohl noch einige beschämende blaue Flecken gekostet, wäre sie nicht gestolpert und hingefallen, als sie einen Schritt rückwärts machte.


        Pellinor ließ sich neben ihr ins kalte, feuchte Gras fallen. Seine Augen leuchteten. „Nicht schlecht, Eolée!“


        „Pah“, machte sie und schleuderte ihren Stock ins Gebüsch. „Du hast mich besiegt.“ Zu verlieren traf sie tief. Eldred war sie stets überlegen gewesen.


        „Dir fehlt die Übung, das ist alles, genau wie beim Bogenschießen“, erklärte Pellinor eifrig. „Wenn wir weiter üben, kannst du es bald viel besser. Wie wäre das?“


        Sie nickte ohne sonderlich überzeugt zu wirken und angelte nach ihrem Bogen. „Es wird kalt“, meinte sie. „Lass uns ins Haus gehen.“
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        Pellinor lebte schon seit zwei Jahren in Arber, als die Vorbereitungen für sein und Eolées Jährigkeitsfest begannen. Familienfeiern bringen neben Freude und Abwechslung auch jede Menge Arbeit, Aufregung und Ärger mit sich und weil es guter alter Brauch war, für die Kinder in deren vierzehntem Lebensjahr ein Fest zu feiern, das den Abschluss ihrer Kindheit markierte, kam das alles auch auf die Familie Enedár zu. Nach diesem Fest würden Eolée und Pellinor jährig sein, fast erwachsen also. Erwachsen, oder mündig, würden sie erst am Tag ihres achtzehnten Geburtstags werden.


        tk


        Eolée war mit Eifer dabei, Pellinor weniger. Er beschränkte sich darauf, zustimmend zu nicken, wenn Rosinna Vorschläge für die Speisen machte, oder die Schultern zu zucken, wenn Eleoryn wissen wollte, welche Farbe sein Festgewand haben solle. Überhaupt schien er allen nur im Weg herumzustehen. Er war einfach nicht in der richtigen Stimmung, seit Eolée ihn gefragt hatte, wen er denn einladen wolle. Sie selbst hatte längst die Liste der Verwandten und Freunde zusammen, die sie dabeihaben wollte. Pellinor dagegen wusste fast niemanden, und je länger er darüber nachdachte, desto tiefer sank seine Stimmung. Er kannte seine eigenen Verwandten nicht besser als die von Eolée. Natürlich hatte er Freunde, doch keiner von denen aus Arber war ihm so nahe, dass er ihn bei seinem Jährigkeitsfest dabeihaben wollte. Die Freunde, die er auf seiner Flucht gefunden hatte, würde er niemals einladen oder auch nur wiedersehen können. Tenaeta fehlte ihm mehr denn je. Eolée, Eldred, seine Zieheltern, Rosinna und sogar Widolf bemühten sich ihn aufzuheitern, doch es half nicht wirklich. Sie alle waren immer freundlich und gut zu ihm gewesen, Farold und Eleoryn hatten ihn wie ihren eigenen Sohn behandelt. Und trotzdem fehlte ein Stück. Pellinor achtete und mochte sie, er vertraute und gehorchte ihnen, doch er liebte sie nicht, wie ein Junge seine Eltern liebt. Nicht so, wie er Tenaeta geliebt hatte. So gern er es auch getan hätte, er konnte es nicht. Dieser unsichtbare Riss fiel ihm immer mehr und schmerzlicher auf, je näher das Fest rückte.


        Als der große Tag schließlich gekommen war, versprach alles doch nicht so schrecklich zu werden, wie Pellinor befürchtet hatte. Die Spätsommersonne schien warm, sein dunkelgrünes Festgewand kratzte nicht, Eolées Verwandte waren freundlich zu ihm, und auch Eldred war netter und weniger frech als gewöhnlich. Pellinor vermutete jedoch, dass sein „kleiner Bruder“ bloß hoffte, ihm auf diese Weise eine Erlaubnis abzuringen, auch einmal in Pellinors neue, wunderschön feuerrote Norophan-Hüter-Uniform schlüpfen zu dürfen. Dieses Geschenk gefiel Pellinor von denen, die er bekommen hatte, am meisten. Eleoryns Bruder Erethar, der einzige Elf, der zu dem Fest angereist war, hatte ihm die Ballspielausrüstung als Geschenk von Eolées Verwandtschaft aus Istarien mitgebracht. Pellinor kannte sie nicht, hatte sie nie gesehen, doch Eleoryn zwinkerte ihm zu, als er darüber staunte. „Meine Familie ist nicht so arm, dass sie um ein Jährigkeitsgeschenk für dich verlegen bleiben müsste“, lachte sie. „Mein Vater hat mir geschrieben, er kenne dich zwar nicht, sei aber überzeugt, dass Farold und ich einen Jungen aufgenommen haben, der es wert ist.“


        „Bin ich es denn wert?“


        Sie strich ihm zärtlich über die widerspenstigen Haare. „Tausendfach.


        Du bist unser Sohn, Pellinor.“


        Pellinor lächelte sie glücklich an. Vielleicht war er das ja wirklich.


        Die Zeremonie auf der Lichtung des kleinen Hains, der dem Lärm und der Geschäftigkeit der ihn umgebenden Stadt trotzte, war ernst und feierlich. Pellinor klopfte das Herz bis zum Hals, als er mit anderen Jährlingen, die in diesem Jahr vierzehn geworden waren, nach vorn bis zum Efeu geschmückten Altar ging, der vor einem Schrein der Götter stand. Er fühlte Blicke wie feine Nadelstiche in seinem Rücken. Noch nie hatten ihn das Rauschen der Zweige und die gesungenen Gebete so beunruhigt wie nun, dabei war die Zeremonie festgeschrieben und nicht schwierig. In einer Schale vor dem Altar brannte ein Feuer, daneben wartete auf jeder Seite ein weiß gewandeter Priester. Pellinor wusste genau, was er tun musste, trotzdem hielt er sein Holzschwert und ein geschnitztes Räderpferdchen mit feuchten Fingern. Schließlich war er an der Reihe. Er trat vor, und in hohem Bogen warf er die beiden Spielzeuge, Symbole der Kinderzeit, in das Feuer. Knisternd griffen die Flammen danach, schwärzten das Holz und brachten die kleinen Metallstifte, die die Räder des Pferdchens befestigten, zum Glühen. Pellinor starrte darauf.


        Jetzt bin ich kein Kind mehr. Jetzt bin ich fast schon ein Mann.


        Der Jährling hinter ihm knuffte ihn in den Rücken und erinnerte ihn daran, dass er nicht einfach die Zeremonie aufhalten konnte. Nach einem letzten Blick trat Pellinor vor einen der beiden Priester, während hinter ihm eine Gliederpuppe und ein Kreisel in den Flammen landeten. Er starrte auf die mit Silberfäden durchflochtene Kordel am Gewand des Priesters, der ihm einen Kranz aus Eichen-und Kastanienlaub und weißen Blumen auf den Kopf drückte.


        Ab heute darf ich ein Schwert tragen. Ab heute darf ich sogar töten.


        Er ging weiter bis vor den Altar, beugte die Knie und murmelte die vorgeschriebenen Gebetsworte, bevor er aufstand und sich zu den anderen stellte, die den Ritus ebenfalls schon hinter sich gebracht hatten. Eolée kam kurz nach ihm dazu, ebenfalls einen weißgrünen Kranz auf dem Kopf. Sie blieb neben ihm stehen.


        „Weißt du“, murmelte sie, während sie den Blick genau wie er nicht von dem Feuer wandte, „es ist nicht allzu schwer, eine Puppe ins Feuer zu werfen, mit der man seit drei oder vier Jahren nicht mehr gespielt hat. Aber trotzdem ist es ein komisches Gefühl, hier dasselbe zu tun, was schon meine Eltern, Großeltern, Urgroßeltern und überhaupt alle Jährlinge seit Weltgedenken getan haben.“


        Pellinor nickte. „Aber ob uns das zu Erwachsenen macht?“


        Eolée bekam keine Gelegenheit mehr, ihm zu antworten, denn eben hatte der letzte Jährling sein Gebet beendet und die Versammelten stimmten ein Lied an, in dem sie um Glück und Gesundheit für die Jährlinge und ihre Familien baten.


        Zu Hause angekommen begann das eigentliche Fest. Rosinna hatte sich in ihrer Kochkunst selbst übertroffen. Eldred ging darin auf, die Speisen zu servieren und sich von den Gästen loben und mit kleinen Geldstücken belohnen zu lassen. Noch einige Gäste aus der Stadt, die Pellinor mehr oder weniger gut kannte, trafen ein. Eine Weile lang alberte er mit Eldred und Eolée herum, doch dann wurden die Geschwister von ihren Eltern gerufen. Pellinor blickte sich um, und als niemand ihn gerade zu vermissen schien, lief er zu seiner Lieblingsstelle am Bach. Das kleine Wasserrad, das er dort gebaut hatte, war von den Fluten umgerissen worden, doch Pellinor verspürte keinerlei Lust, es wieder zu richten, wie er es sonst sofort getan hätte.


        Er war jährig.


        Auf einmal kam ihm das Bauen von Wasserrädern ungeheuer kindisch vor.


        Mit der Fußspitze versetzte er dem Rest der Konstruktion, auf die er so viel Mühe verwendet hatte, einen groben Stoß, dass sie umkippte und vom Wasser fortgetrieben wurde. Mit finsterem Gesicht ließ er sich ins Gras fallen. Es wurde dunkel, und am Haus zündeten sie Laternen an. Ob sie ihn vermissten? Eolée würde bestimmt wissen, dass sie ihn hier finden konnte.


        Milija huschte vorbei. Pellinor versuchte, sie mit Elfenworten anzulocken, aber das Tier sah ihn nur kurz unverwandt an und schlich danach weiter. Wütend sah Pellinor ihr nach. Auf Eolée hörte Milija immer, und Pellinor wusste genau, dass die Katze wie manche Tiere Sinillòn, die Elfensprache, sehr wohl verstand, aber auf ihn hörte sie so gut wie nie. Stattdessen beließ das Tier es bei eindeutig vernichtenden Blicken, dabei hatte Pellinor sich in den letzten Jahren so eifrig bemüht, die schwierige Sprache von Eolée und ihrer Mutter zu lernen.


        Er starrte auf das flinke, sprudelnde Wasser und dachte darüber nach, was er nun tun wollte, nun, da er nicht mehr in die Schreibstube zu gehen brauchte. Zu den Soldaten, wie Farold es sich für ihn wünschte? Sein Leben dem Schutz der Stadt Arber und dem des Hanòrfürsten verpfänden? Bis jetzt hatte Pellinor stets nur unverbindlich gelächelt, wenn sein Ziehvater davon gesprochen hatte. Er stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde, in einem der blaugoldenen Waffenröcke zu stecken und einen Helm auf dem Kopf zu spüren.


        Da durchzuckte es ihn zum ersten Mal.


        Es war wie eine Mischung aus Schmerz und einem mächtigen Verlangen, einem fast schon körperlichen Begehren, das nach ihm zu greifen schien und ihn mit voller Wucht traf. Im ersten Moment wurde Pellinor schwarz vor Augen. Als er die Schwärze überwunden hatte, krallte er die Finger ins Gras und versuchte, das fremde, bitterschöne Gefühl zu verscheuchen, indem er die Augen fest zukniff und an etwas ganz Normales, Langweiliges dachte, an Schreibübungen bei Meister Bekron etwa. Es gelang ihm aber nicht, nein, das unheimliche Gefühl wurde nur noch stärker. Schwankend kam Pellinor auf die Füße. Eigentlich wollte er sich gegen einen der Bäume lehnen, das Gesicht an die runzlige Rinde pressen, bis sich das eigenartige Begehren, das sich fast wie Sehnsucht anfühlte, gelegt hatte. Doch er kam keine drei Schritte weit, als er plötzlich merkte, dass er in eine ganz andere Richtung lief. Bestürzt stellte der Junge fest, dass er rannte, mit langen Schritten direkt auf die Rückseite des Hauses zu. Er fragte sich, woher er auf einmal wusste, dass die Hintertür nicht verschlossen war. Seine Hände öffneten sie, ohne dass seine Gedanken den Befehl dazu gegeben hätten. Im Haus war es stiller als draußen, das Zirpen der Grillen, das Lachen und die Unterhaltungen klangen gedämpft herein. Pellinor fand sich in der leeren Stube wieder, genau vor der großen Truhe. Seine Knie knickten ein, sodass er davor kauerte, und seine Hände tasteten wie von selbst nach dem Deckel, um ihn hochzuheben.


        Halt.


        In dieser Truhe lag das Schwert, das er nie wieder sehen wollte.


        Auf einmal merkte er, dass er wieder Herr seiner Gedanken war, ganz als hätte ein rätselhaftes Geschick ihn bis vor die Truhe geleitet und dann wieder seinen eigenen Entscheidungen überlassen. Abrupt ließ Pellinor den Deckel los. Er merkte, dass er am ganzen Körper zitterte wie Espenlaub.


        Mit aller Kraft zog er sich hoch, bis er wieder auf beiden Füßen stand. Es brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und um das seltsame Geschehen auf seine Einbildungskraft zu schieben.


        Plötzlich öffnete sich die Tür und ein schmaler Streifen Licht fiel in das schattenhafte Zimmer.


        „Pellinor! Was machst du hier? Wir warten auf dich!“


        Eolée schloss die Tür hinter sich und blickte ihm ins Gesicht. Pellinor hoffte, dass es dunkel genug war, damit sie nicht sehen konnte, wie er rot wurde.


        „N...nichts.“


        Sollte er ihr davon erzählen? Würde sie ihn verstehen oder für verrückt halten? Er wusste nicht, was er auf ihren fragenden Blick erwidern sollte.


        „Stimmt etwas nicht, Pellinor?“


        „Nein, alles in Ordnung.“ Das war ein wenig zu hastig gekommen. Pellinor schluckte. Was sollte er bloß sagen?


        „Ich ... ich habe ... etwas gesucht und nicht gefunden. Ist schon gut, es war nicht wichtig. Warum wartet ihr auf mich?“, schob er hastig noch eine Frage hinterher, um von seiner miserablen Ausrede abzulenken. Lügen war nie seine Stärke gewesen.


        Er konnte Eolée ansehen, dass sie ihm kein Wort glaubte, aber sie antwortete: „Alle warten am Tisch und wollen mit dem Festessen anfangen.


        Vielleicht sollten wir noch ein paar Worte sagen, was meinst du? Schließlich ist das hier unser Fest.“


        Er nickte und folgte ihr hinaus, ohne noch einen Blick auf die Truhe zu werfen.


        Das ganze Festessen lang beobachtete Eolée ihren Ziehbruder aus den Augenwinkeln heraus. Irgendetwas war nicht in Ordnung mit ihm, da war sie sich ganz sicher. Aber selbst wenn sie recht haben sollte, ließ er es sich kaum anmerken. Die kleine Rede, die er hielt, stellte ihre in den Schatten, und auch sonst wirkte er nicht abwesend mit seinen Gedanken, nahm Geschenke und gute Wünsche lächelnd entgegen, zeigte gute Manieren, unterhielt sich lebhaft mit den Gästen, verschüttete nichts von der Suppe über sein besticktes Wams, sammelte wohlwollende Blicke und erweckte in allen Dingen den Eindruck eines Jährlings, auf den man stolz sein konnte. Hätte sie nicht ganz genau hingesehen, auch Eolée wären die schnellen Blicke verborgen geblieben, die er ab und an in Richtung Haus warf. Sie fragte ihn aber nicht danach.


        Die meisten Gäste verabschiedeten sich erst nach Mitternacht. Eolée lag in ihrem Bett, lauschte auf die verklingenden Stimmen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Ob es wohl eine große Änderung bedeutete, kein Kind mehr zu sein, seine Kindheit als Erinnerung betrachten zu können? Aus den Augenwinkeln betrachtete sie die schlichte lederbezogene Schatulle auf dem Regalbrett über ihrem Bett, die der Onkel ihr von ihrer Großmutter aus Istarien mitgebracht hatte. Von außen sah man ihr nicht an, was darin Wertvolles lag, und auch Eolée verstand es nicht.


        Ihre Mutter hatte sich über dieses Geschenk fast mehr gefreut als sie. Eolée erinnerte sich noch gut an den Glanz in Eleoryns Augen, als Erethar ihrer Tochter die Schatulle in die Hand gedrückt hatte. Eolée hatte das Geschenk ratlos in den Händen gedreht, ihre Mutter dagegen hatte sie bei den Schultern genommen und auf Sinillòn mit ihr gesprochen. „Eolée, weißt du, was das bedeutet? Deine Großeltern haben dir dein Zeichen gesandt. Du bist in die Reihe unseres Geschlechts aufgenommen worden! Vor unserem Gesetz bist du eine Elfe.“


        Sie hatte die befremdete Eolée, die die schlichte Schatulle immer noch ohne sonderliche Hochstimmung in Händen hielt, umarmt und auf die Stirn geküsst. Eolée lächelte. Sie freute sich für ihre Mutter, obwohl sie selbst rein gar nichts verstand. In der Schatulle lag nämlich nichts als eine silberne Halskette.

      

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel
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        Das Gefühl blieb. Pellinor tat alles, um es abzuschütteln, aber auch nachdem sie alle Spuren des Festes beseitigt hatten und der Alltag wieder eingekehrt war, blieb es hartnäckig. Er konnte nicht verhindern, dass er am Abend wieder vor der Truhe kauerte, als er sich unbeobachtet wähnte, denn nur so schien er sich eine Pause von dem unheimlichen Gefühl verschaffen zu können. Noch widerstand er der Verlockung, den Deckel zu öffnen, doch seine Willenskraft bröckelte immer mehr gegenüber der fremdartigen, ungeheuren Verlockung. Bald schon fiel es ihm schwer, am Tisch in der Stube zu sitzen und die Truhe nicht zu beachten. Doch auch Farold darum zu bitten, das Schwert wegzubringen oder zu verkaufen, kam ihm unmöglich vor. Von Tag zu Tag wuchs seine Verwirrung und Ratlosigkeit. Ganz klar, das Schwert wollte nicht länger weggeschlossen bleiben, aber er wollte es nie mehr sehen. Manchmal fragte er sich, was denn dabei wäre, das Schwert kurz anzusehen. Aber wenn er sich bei solchen Gedanken ertappte, schämte er sich hinterher dafür. Zumindest auf diese Art wollte er Tenaeta die Ehre erweisen, wenn sie schon nicht einmal ein vernünftiges Grab bekommen hatte.


        tk


        Eines Tages aber, er war gerade ausgelaugt und durstig von einem Norophanspiel mit Eolée, Eldred und einigen anderen Kindern zurückgekommen und hatte sich einen Becher Wasser geholt, fiel sein Blick wieder auf die Truhe. Obwohl es ein warmer Abend war, kroch ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Er fühlte sich plötzlich schwach, richtig wehrlos. Und mit einem Mal unfähig, sich länger zurückzuhalten. Er lehnte den Hüterstock hastig in eine Ecke, zog die Handschuhe seiner roten Norophankleidung aus und kniete sich vor die Truhe. Dann legte er beide Hände an den Deckel und öffnete ihn mit einem Ruck. Das Schwert lag dort, so nachlässig in den Lederstreifen eingewickelt, dass Pellinor die scharfe, glänzende Klinge sah. „Nimm mich in die Hand, ich muss dir etwas sagen!“, schien die Waffe ihm verheißungsvoll zuzurufen. Pellinor wandte den Kopf ab und warf den Deckel zu. „Ich will es nicht hören“, murmelte er vor sich hin. „Ich bin glücklich hier.“ Lügner, schimpfte er sich in Gedanken. Seit dem Jährlingsfest bist du das nicht mehr, seit dieses vermaledeite Stück Metall sich in deinem Leben breitmacht.


        Und doch schien mit dem Öffnen der Truhe sein größter Widerstand gebrochen. Schon drei Tage später beließ er es nicht mehr dabei, das eingewickelte Schwert mit trotzigen Blicken zu bedenken. Mit zitternden Händen fasste er nach der Waffe. Das Leder glitt zur Seite und entblößte die schimmernde, rasiermesserscharfe Klinge mit der Runengravur und dem Wappen in der Hohlkehle vollends. Das mit Silberdraht umwickelte Heft schmiegte sich in seine Hand, als er es ergriff. Knauf und Parierstange waren mit kunstvollen Mustern bedeckt. Pellinor streckte die blanke Waffe empor. Die zweischneidige Klinge war etwas länger als sein Arm, dennoch war das Schwert immer noch so gespenstisch leicht, wie es vor zwei Jahren gewesen war. Doch nun war es ihm nicht mehr zu groß, er war schnell gewachsen. Pellinor atmete aus und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


        Plötzlich stürzten unzählige Gedanken und Bilder auf ihn ein.


        Ein gewaltiger Rausch von Bildern hielt ihn gefangen, von denen er nur die Hälfte mit verschwommenen Erinnerungen verknüpfen konnte. Er sah grüne, sanfte Hügel bewachsen mit Pferdegras und Farnkraut, Dörfer mit Holzhäusern, deren Giebel wie Pferdeköpfe geformt waren und erkannte Nituria, das Land, aus dem er als kleines Kind an Tenaetas Hand geflüchtet war. Vor seinem inneren Auge strömten berittene Soldaten in aschegrauen Waffenröcken aus dem Tor einer Burg. Pellinor wusste sofort, das waren die Grauen Soldaten, von denen einige ihn bis nach Arber gehetzt hatten. Das Schwert sandte ihm als nächstes Bilder von geschlagenen Kämpfern, die verwundet und verzweifelt vor den Grauen Soldaten geflohen, eingeholt und auf grausame Weise getötet worden waren. Erschreckend deutlich sah er einen gefallenen König auf einem verwüsteten Schlachtfeld, dem ein groß gewachsener Gegner in einer prächtigen Rüstung die Krone vom Helm löste, um sie sich selbst auf den Kopf zu setzen. Das Leid und die Verzweiflung der Bewohner Niturias folgten in flüchtigen Bildern, die sich verbanden mit dem Schlimmen, was er selbst erlebt und gesehen hatte. Das letzte Bild war das eines Mannes und einer Frau, die er sofort wiedererkannte. Der Mann trug einen Verband am rechten Bein und hatte einen Arm tröstend um die Schulter der Frau gelegt. Sie standen hoch aufgerichtet, aber ihre Augen konnten ihre Verzweiflung nicht verbergen, während sie die Hände zu einem Abschiedsgruß gehoben hatten.


        Seine Eltern.


        So hatte er sie zum letzten Mal gesehen.


        Er riss die Augen auf und das Bild der beiden wich sofort wieder der Stube der Enedárs. Mit einem Mal kam er sich wie ein Verräter vor, der hier in Ruhe und Frieden vor sich hin lebte, während anderswo seine Angehörigen in Lebensgefahr waren. Er legte das Schwert in die Truhe zurück und schloss sie mit zitternden Fingern. Schwankend kam er auf die Füße. Er wusste nun, was seine Aufgabe war. Er musste seine Familie finden.


        Leise ging er nach draußen. Er wollte zum Bach, denn dort konnte er am besten nachdenken. Auf dem Weg dorthin sah er Eolée, die mit dem Rücken zu ihm gewandt auf der Wiese stand und Bogenschießen übte. Der Bogen in ihren Händen war immer noch derselbe wie der, mit dem sie ihn kurz nach seiner Ankunft so verblüfft hatte, doch die Waffe sah anders aus. Auf die Schnitzereien, mit denen er den Bogen verziert hatte, war Pellinor stolz, denn sie waren ihm überaus gut gelungen. Er blieb stehen und beobachtete seine Ziehschwester. Auch sie hatte sich verändert in den beiden Jahren. Ihre Bewegungen hatten an Geschick gewonnen und waren geschmeidiger und sicherer geworden. Die Scheibe nicht zu treffen war für sie mittlerweile zur Ausnahme geworden. Eolée drehte sich um, den gespannten Bogen in den Händen. Wahrscheinlich hatte sie ihn gehört, obwohl er sich solche Mühe gegeben hatte, lautlos dazustehen.


        Pellinor grinste ihr zu und hob die leeren Hände. „Ich komme in Frieden!“


        Sie lachte und drehte sich wieder um. Fast alle Pfeile in ihrem Köcher fanden den Weg ins Ziel. Auch Pellinor war kein schlechter Bogenschütze, doch sie übertraf ihn in dieser Disziplin, während er sie immer noch im Schwertkampf besiegte. Trotzdem übte sie sich darin eifrig, ob mit ihm oder ihrem Vater als Gegner, und ihre Kämpfe dauerten immer länger. Versonnen sah Pellinor zu, wie sie die verschossenen Pfeile aus der Zielscheibe zerrte. Ihm kam eine Idee, klein nur und zaghaft, aber bald konnte er an nichts anderes mehr denken. Fast schien es ihm schließlich, als hinge es allein vom Gelingen dieser Idee ab, ob er den Mut finden würde, sich seiner Aufgabe zu stellen.


        An der hinteren Hauswand hatten Eolée und Pellinor einen hölzernen Torring befestigt, und dort spielten sie an einem heißen Tag zu zweit Norophan. Pellinor hatte trotz der Hitze voller Stolz wieder seine rote Uniform angezogen. Nun verteidigte er den Ring, während Eolée versuchte, den Ball durch das hölzerne Ziel zu schlagen. Schon zweimal war es ihr mit dem Ellenbogen gelungen, doch meist hatte Pellinor die Stange rechtzeitig oben. Nach einiger Zeit fing Eolée den Ball auf, als Pellinor ihn zu ihr zurückstieß.


        „Genug für heute, meinst du nicht? Diese Hitze bringt mich um. Lass uns lieber schwimmen gehen“, schlug sie vor. Normalerweise hätte Pellinor ihr widersprochen, denn er war ein glühender Norophan-Anhänger und bemühte sich, kein Spiel von Arbers Mannschaft zu versäumen, doch verschwitzt und außer Atem, wie er war, stimmte er diesmal sofort zu.


        Nachdem sie sich gegenseitig in den kleinen Weiher, den der Bach bildete und der groß genug war, um darin unterzutauchen und auch ein paar Züge zu schwimmen, gejagt und darin herumgetobt hatten, saßen sie am Ufer und warteten, bis die Sonne ihre nassen Haare getrocknet und sie wieder gewärmt hatte. Pellinor zog die Beine an und stützte den Kopf darauf. Er grübelte wie so oft in letzter Zeit darüber nach, wie er seine Idee zum Erfolg führen konnte, denn das unerklärliche Drängen des Schwertes wurde jeden Tag stärker. Schließlich gab er sich einen Ruck.


        „Eolée, ich muss dir etwas erzählen.“


        Sie wandte ihm den Kopf zu und wrang Wasser aus ihrem Zopf.


        Pellinor schluckte, dann begann er: „Ich möchte, dass du die ganze Geschichte kennst, dir vertraue ich ... ich will dir erzählen, wie ich hierher gekommen bin.“


        Ihre Augen wurden groß. Pellinor wusste, warum. Bisher war er allen Fragen nach seiner Vergangenheit ausgewichen und nach einiger Zeit hatten sowohl Eolée als auch ihre Eltern es aufgegeben, weiter nachzubohren.


        „Mein voller Name ist Pellinor Firamroth, Adoras’ Sohn. Du weißt ja schon, dass ich aus Nituria komme. Hier erzählt man schlimme Geschichten über meine Heimat. Nicht ganz zu Unrecht, aber all das begann erst, als dort ein König namens Medon die Regentschaft an sich riss. Medon hat seinen Vorgänger mit Gewalt vom Thron gestürzt und unterdrückt seitdem die Niturianer mit seinen Grauen Soldaten. Mein Vater war der ältere Bruder des legitimen Königs dort. Er hat sich nie für die Herrschaft interessiert und so gab er nach dem Tod seines Vaters die Krone an seinen jüngeren Bruder ab, der das Land gut regierte. Mein Vater heiratete eine einfache Frau.


        Saeryll war nur die Tochter eines Pferdezüchters, aber er muss sie wirklich geliebt haben. Ich glaube, meine Eltern waren glücklich und zufrieden so, aber bald nach meiner Geburt fiel das Heer Medons zum ersten Mal in Nituria ein. Es gab grausame Schlachten, in denen auch der König, mein Onkel, getötet wurde. Schließlich übernahm Medon die Herrschaft über Nituria. Er suchte nach meinen Eltern, weil er dachte, mein Vater könne ihm als Bruder des toten Königs den Thron streitig machen. Deshalb mussten die beiden sich verstecken. Mich gaben sie an ihre Magd Tenaeta, die meine Amme war. Nach sechs Jahren, in denen Tenaeta mich behütet und vor Medons Soldaten versteckt hatte, sind wir aus Nituria geflohen. Meine kleine Schwester Gewyna mussten wir zurücklassen, sie war noch ein Baby. Dieses Schwert, das ich auch noch getragen habe, als ich zu euch kam, hatte mein Vater mir gegeben. Es hatte vorher meinem Onkel, dem getöteten König, gehört, und ein überlebender Ritter hat es vor Medon gerettet und meinem Vater gebracht. Ich sollte es in Sicherheit bringen. Mein Vater hatte mir gesagt, es würde mich auch wieder zurückführen, wenn meine Zeit gekommen sei. Tenaeta und ich versteckten uns schließlich auf der Flucht bei den friedlichen Menschen, die in den Wäldern an der Grenze Niturias an Hanòr leben. Dort fühlten wir uns sicher. Aber eines Tages tauchten Medons Soldaten im Wald auf, die mich immer noch suchten. Tenaeta und ich mussten wieder fliehen. Und bald darauf passierte das Unglück, dass sie sich den Fuß verstauchte und ... und den Rest kennst du. Aber seit meinem Jährlingsfest lässt es mir keine Ruhe mehr, ich muss herausfinden, was aus meinen Eltern und meiner Schwester geworden ist. Ich kann hier nicht ruhig leben, während sie und die Menschen des Westlandes gequält werden!“ Er sah zu Eolée. Sie starrte ihn mit einer Mischung aus Erschrecken und Zweifel in den Augen an.


        „Du bist nicht – irgendein Landstreicherjunge? Du bist der Sohn eines Königshauses? Dieses bleischwere Schwert ... es ist die Waffe von Königen?“


        Er nickte. „Ich weiß nicht, wie ich es dir beweisen soll, aber es ist die Wahrheit.“


        Plötzlich sprang sie auf die Füße. „Du ... du willst gehen! Du willst uns verlassen!“


        Pellinor kam sich vor wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb.


        „Das darfst du nicht tun!“, rief Eolée. „Du kannst nicht einfach gehen!


        Du ... du bist doch mein Bruder, genauso wie Eldred!“


        Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte Pellinor. Er sammelte ein paar


        Steinchen vom Boden auf und schleuderte eines nach dem anderen in den Weiher, bevor er aufstand. „Ich muss. Ich kann nicht anders“, sagte er hilflos. Trübe Hoffnungslosigkeit machte sich in ihm breit. Eolée würde seinem Plan nie zustimmen.


        Sie blickte ihm ins Gesicht, als suche sie darin nach einem Hinweis, ob er es wirklich ernst meinte. „Wenn du gehst“, sagte sie schließlich langsam, „dann gehe ich mit.“


        Überrumpelt starrte Pellinor sie an. Genau das war sein Plan gewesen, aber er hatte damit gerechnet, sie erst überreden zu müssen.


        „Du willst ...“, stammelte er.


        „Ich begleite dich.“ Sie lachte auf. „Denkst du denn, ich lasse dich allein ins Verderben rennen? Außerdem ... was hat mir das Leben denn hier zu bieten? Friedliche Langeweile und in drei Jahren werde ich irgendeinen vielversprechenden Offizier heiraten. Nein, erst muss ich noch etwas von unserer Welt zu sehen bekommen. Ich will doch nicht hier in Arber verschimmeln!“


        „Aber ... was ist mit deinen Eltern?“


        „Sie werden mich verstehen müssen. Ich habe sie lieb und ich glaube, sie können es. Außerdem ist es ja nicht für immer.“


        Alles klang so einfach aus ihrem Mund! Pellinor konnte der Verlockung, ihr alles zu glauben, nur schwer widerstehen. „Aber lassen sie dich gehen?


        Werden sie nicht wütend sein oder nach dir suchen?“, gab er zu bedenken.


        „Dein Vater könnte immerhin Soldaten ausschicken!“


        „Er muss es nicht sofort bemerken.“


        „Wie willst du das anstellen? Rosinna und Widolf sind auch noch da!“


        „Wir werden einen Weg finden.“ Ihre Stimme klang fest und zuversichtlich.


        Pellinor nickte. „Noch vor dem Winter. Länger darf ich nicht zögern.“


        „Ich gebe dir mein Wort.“


        Der Herbst zog schon heran, da verkündete Eolées Mutter eines Tages beim Mittagessen, dass sie für einen Monat nach Istarien reisen wolle. Eolée horchte auf, als Pellinor ihre Eltern darum bat, in Arber bleiben zu dürfen. Ihr war sofort klar, dass das ihre Gelegenheit war, das Versprechen einzulösen.


        „Ich ... ich bleibe besser auch hier, me-laén - Mama -“, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme normal und sachlich klang.


        Der fragende Blick ihrer Mutter streifte sie. „Warum? Sonst hast du dich doch immer so auf die Besuche gefreut!“


        Eolée durchstöberte ihren Kopf nach einer glaubwürdigen Antwort. „Ja, schon“, sagte sie schließlich, „aber Milija kriegt Junge und ich möchte sie nicht allein lassen. Außerdem bleibt Pellinor auch.“


        Eleoryn sah sie ungläubig an und legte ihren Löffel langsam auf den leeren Suppenteller zurück. „Das ist wirklich alles? Dafür möchtest du den Besuch ausfallen lassen?“


        Das Mädchen nickte, wohl wissend, wie unglaubwürdig sie sich anhörte.


        Hilfe suchend sah sie zu Pellinor, doch der hatte den Kopf über seinen Teller gebeugt und hörte nur zu.


        „Nun gut“, sagte Eleoryn. „Es bleibt ja noch etwas Zeit. Ich bin sicher, du überlegst es dir noch anders.“


        Auch zwei Wochen später, am Abreisetag, blieb Eolée bei ihrem Entschluss. Ihre Eltern und ihr Bruder sollten die Reise ohne sie antreten. Farold hatte sein Pferd aus den Stallungen in der Festung mitgebracht und ein zweites für seine Frau und seinen Sohn besorgt.


        „Und du willst wirklich nicht mitkommen? Meine Eltern würden sich bestimmt sehr freuen, Großvater hat dich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen!“, ließ Eleoryn nicht locker, als Eolée ihr half, das Gepäck auf den Pferderücken festzuzurren. Sie hatte die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, ihre Tochter doch noch umstimmen zu können. Eolée aber schüttelte wieder einmal den Kopf und hoffte insgeheim, ihre Mutter würde damit aufhören. Jede der Fragen bereitete ihr Gewissensbisse. Wenn Farold und Eleoryn wüssten, dass sie vorhatte, sich wie ein Verbrecher davonzustehlen, würden sie bestimmt nicht so freundlich aussehen. Sie wich den Blicken ihrer Eltern und ihres Bruders aus, als sie die drei zum Abschied umarmte, und stand steif und stumm, bis die Gestalten schließlich hinter der Wegbiegung verschwunden waren.


        Mit einem Ruck wandte sie sich ab und rannte ins Haus. In ihrer Kammer zerrte sie ihren Rucksack unter dem Bett hervor. In der letzten Zeit hatte sie begonnen, alle Dinge hineinzustopfen, die ihr brauchbar für eine Reise erschienen. Nun war er zum Bersten gefüllt und viel zu schwer. Sie schüttete alles auf die Bettdecke und begann seufzend, den größten Teil der Sachen wieder beiseitezulegen. Als sie die Schnallen zuzog, fiel ihr Blick auf das Kästchen, das neben ihrer Sammlung von bunten Steinen stand. Langsam richtete sie sich auf. Sie überlegte. Sollte sie es mitnehmen? Kurz entschlossen griff sie nach der Schatulle, setzte sich aufs Bett und öffnete sie. Sofort schnappte das silberne Schloss auf, das eigentlich gar nicht zu dem schlichten Behältnis zu passen schien, als ihre Finger es berührten. Eolée klappte den Deckel hoch und schlug ein dunkles Stück Tuch zurück. Dort lag das geheimnisvolle Jährigkeitsgeschenk ihrer Großeltern: eine feine Halskette. In ihrer Mitte prangte ein aus feinen silbernen Ranken geformter Mond, in dem eine große Perle zwischen kleinen, leuchtend geschliffenen Wassersaphirsplittern eingefügt war. Die Kette war Eolées kostbarster Besitz.


        Unschlüssig drehte sie das Kleinod in den Händen. Die Perle glänzte auf, als sie ihre Haut berührte. An ihrem Jährigkeitstag hatte ihre Mutter ihr etwas sehr Seltsames über dieses Geschenk erzählt: „Jeder Elf bekommt zu Jährigkeit eine solche Kette. Sie soll uns an den Tag erinnern, an dem Göttin Célona, für uns sichtbar als Mond, unser Volk schuf.“


        Sie setzte sich auf ihr Bett, die Kette immer noch unentschlossen in den Händen, und dachte nach. Von klein auf war ihr die Saga der Dannenlande erzählt worden. Natürlich wusste sie, wie aus dem NICHTS erst DUNKEL, die Finsternis, die alle Hoffnung verschlingt, gekommen war, und dann HELL, die Urkraft, deren Funken als Seele in jedem lebendigen Wesen steckt. Als nächstes waren HELL die Götter entschlüpft, die ihre Festung Iselatan errichteten. Aus Iselatans Spiegelbild auf der Wasserfläche des ewigen Flusses Ano und den kräftigen Strahlen der Urkraft entstand die Erde. Als die Götter die Erde besuchten, waren sie von den Pflanzen fasziniert. Obwohl die nicht aus Iselatan kamen, sondern in der Erde wurzelten, trugen sie den gleichen lebendigen Urkraftfunken in sich wie die Götter. Einer der Besucher formte übermütig Figuren aus Gras und Blättern, und unter den Götterhänden verschmolz und wuchs die Urkraft darin zu den Vorfahren aller Tiere. Als er das sah, grub ein anderer Gott Wurzeln aus der Erde und erweckte mithilfe der starken Urkraft darin die ersten Wesen, die zu denken imstande waren. Die Götter nannten diese Wesen Mahre, Trolle und Draug. Aus einem blühenden Kastanienbaum schufen die Götter schließlich fünf Völker, die Elfen, die Alben, die Menschen, die Nibelunger und schließlich die Puk oder Herodhil, wie die anderen Völker sie schon bald nannten. Bevor die Götter die Erde für immer wieder verließen, pflanzten sie den ersten Eichenbaum zum Gedenken an ihren Besuch. Doch die Geschöpfe der Götter blieben nicht friedlich. Schon bald kämpften Mahre, Trolle und Draug gegen die fünf jüngeren Völker, weil keine Seite die andere in ihren Gebieten dulden wollte. Eolée erinnerte sich noch genau an die schlimmen Träume, die sie früher nach Geschichten von den furchtbaren Schlachten, die damals tobten, gehabt hatte. Doch schließlich wurden die Urzeitkreaturen, wie Mahre, Trolle und Draug von ihren Feinden genannt wurden, in die entlegensten Winkel des Weltendgebirges vertrieben und gerieten in Vergessenheit.


        Mit einem Ruck erhob sich Eolée. Dann nahm sie das Tuch aus der Schatulle, wickelte die kostbare Kette darin ein und steckte sie in ihren Rucksack. Wenigstens als Glücksbringer wurde sie ihr wohl nutzen.


        Am nächsten Abend setzte sie sich endlich an die Aufgabe, die sie so lange wie möglich hinausgezögert hatte. Sie wollte ihren Eltern einen Brief hinterlassen. Aber als sie mit Ernsthaftigkeit zu schreiben begann, fiel es ihr nicht leicht. Viele Entwürfe wischte sie wieder von ihrer alten Schultafel, auf die sie sie gekritzelt hatte. Als sie endlich eine brauchbare Botschaft zustande gebracht hatte, schrieb Eolée sie mit Tinte auf einen Bogen Pergament.


        Lieber Papa, liebe Mama, lieber Eldred,


        ich weiß, dass ihr erst einmal erschrocken sein werdet, wenn ihr diesen Brief findet. Ich bin mit Pellinor gegangen – nach Nituria. Nituria ist seine Heimat und er will seine Eltern finden. Ihr müsst mich verstehen, aber ich konnte ihn nicht allein gehen lassen. Vielleicht werdet ihr wütend auf mich sein, weil ich euch einfach davongelaufen bin. Aber es war meine freie Entscheidung und ich bin jährig, alt genug, um selbst über mich zu bestimmen. Ich weiß, dass Krieg in Nituria war, und nach dem, was ich gehört habe, ist es kein besonders schöner Ort. (Pellinor hat auch nicht versucht, mir etwas anderes zu erzählen.) Ich werde gut auf mich aufpassen. Und noch etwas: Papa, du sagst stets, wie wichtig es sei, seinen eigenen Weg zu gehen. Meiner ist es, Pellinor bei der Suche nach seiner Familie zu helfen. Außerdem will ich die Welt mit meinen eigenen Augen sehen und mich nicht mit Erzählungen und Gerüchten zufriedengeben. Mama, du versäumtest keine Gelegenheit, mir die Wichtigkeit dessen einzuschärfen.


        Pellinor ist mein bester Freund, ich habe ihn lieb wie einen leiblichen Bruder. Und einem Freund steht man als Kamerad zur Seite, wenn er einen braucht, nicht wahr? Ich bin sicher, ihr versteht das. Bitte sucht nicht nach mir und mischt euch nicht in meine Angelegenheiten ein. Ich habe diesen Zeitpunkt gewählt, um euch die Entscheidung, ob ihr mich ziehen lasst oder nicht, abzunehmen. Ich komme wieder.


        Viele Grüße Ich denke an euch In Liebe


        Eolée


        Niedergeschlagen sah sie auf den unschönen Schluss, faltete das Blatt aber trotzdem zusammen, weil ihr die Hand vom Schreiben schmerzte, und sah sich nach einem sicheren Platz um, an dem ihre Eltern es finden würden. Schließlich legte sie den Brief auf das Wandbrett mit ihrer Steinsammlung, unter einen oval geschliffenen, rauchig weißen Quarzkristall. Ihr Vater hatte ihr den beinahe faustgroßen Stein geschenkt.


        Sie zog sich um und schlüpfte ins Bett, doch sie konnte nicht einschlafen. Früher hatte sie bei solchen Gelegenheiten einen der Steine vom Wandbrett genommen und ihm in Gedanken alle ihre Sorgen erzählt, bis er in ihren Händen warm geworden war. Damals konnte sie dann ruhig einschlafen, doch heute wollte Eolée es nicht einmal probieren. Sie war kein Kleinkind mehr, und außerdem wusste sie nur zu gut, warum sie keinen Schlaf fand. Morgen würde sie mit Pellinor losziehen ins Unbekannte – die Gelegenheit war günstig wie nie, weil Rosinna für drei Tage zur Hochzeit ihrer Nichte in ein nahes Dorf gegangen war.


        Arme Rosinna, dachte Eolée, für sie wird der Schreck wohl am größten sein. Milija hatte an diesem Morgen sechs kleine, flauschige Katzenkinder zur Welt gebracht und das machte Eolée den Abschied nicht unbedingt leichter. Irgendwann fielen ihr trotzdem die Augen zu.

      

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel
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        Am nächsten Tag nieselte es. Eolée blickte zum wolkenschweren Himmel. Hoffentlich kein schlechtes Omen, dachte sie besorgt und zog ihren Mantel fester zusammen. Die nagenden Gewissensbisse, ob ihr Tun richtig war, machten sich wieder bemerkbar. Sie gab sich einen Ruck und schnallte sich den Rucksack auf den Rücken. Er war schwer, aber diese Last war nichts im Vergleich zu der, die ihr Gewissen bedrückte. Sie sah zu Pellinor. Auch er blickte zum Himmel, und auch er hatte einen vollen Rucksack auf dem Rücken, doch er sah kein bisschen bekümmert aus. In einer Scheide an seinem Gürtel trug er das Schwert seines Vaters, und er wirkte entschlossen und tatendurstig.


        tk


        „Kein schönes Reisewetter“, sagte er, und seine Stimme klang fast heiter.


        „Nun denn, wir müssen es wagen.“


        Aufmunternd lächelte er Eolée zu. Sie wandte sich noch kurz zum Haus um und versuchte das Bild in ihr Gedächtnis zu brennen, schloss dann die Hand fester um die lederne Hülle, in der sie ihren Bogen verwahrte. Auf einmal war ihr zum Weinen zumute, und sie hoffte, dass die Nässe auf ihren Wangen allein vom Regen stammte, der um sie sprühte.


        Zuerst folgten sie der großen Straße nach Westen. Das Nieseln wurde stärker und hatte sich bald zu prasselnden Strömen ausgewachsen, die ihnen ins Gesicht schlugen. Eolée trottete hinter Pellinor her, ohne auf irgendetwas zu achten. Erst gegen Mittag, die Stadtmauern von Arber waren lange aus ihrem Sichtfeld gerückt, milderte sich der Regen und es klarte langsam auf. Die beiden machten unter einer Baumgruppe Rast, wo der Boden noch halbwegs trocken geblieben war. Pellinor nahm einen Stock in die Hand und zeichnete eine Reiseroute auf den Boden.


        „Also, hier ist Hanòr, hier Nituria … Dort ist Arber … wir müssten ungefähr so gehen ... erst entlang der Straße, über den Ferefell ... dann durch die Wälder ...“, erklärte er und zeigte die Orte auf seiner behelfsmäßigen Landkarte. Eolée hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Sie war zu sehr damit beschäftigt, den Gedanken von sich fernzuhalten, gerade eine unglaubliche Dummheit zu begehen. „Lass uns weitergehen“, schlug sie vor. Vielleicht wurde es besser, wenn die Entfernung größer wurde.


        Der Straßenschlamm durchnässte ihre Schuhe und ließ ihre Füße kalt und taub werden. Auch Pellinors Stimmung schien nicht mehr so ungetrübt wie am Morgen. Sein Gesicht war verschlossen, während er vorwärts stapfte.


        Je weiter sie nach Westen kamen, desto ausgestorbener wurde es auf der Straße. Waren sie bis zur Höhe von Ingolfing noch oft berittenen Reisenden, Kaufherren oder Bauern begegnet, die die beiden Kinder auf ihre Fuhrwerke klettern und ein Stück mitfahren ließen, so waren es dahinter nur noch vereinzelte Reisende, die zu Fuß oder Pferd unterwegs waren, sodass Eolée und Pellinor langsamer vorankamen. Als die Straße sich am dritten Tag ihrer Reise nach Norden wandte, ließen die beiden sie liegen. Die Straße umgehe den Wald an der Grenze von Ruenhanòr und Nituria, erklärte Pellinor seiner Freundin, und das wäre ein Umweg. Er wollte unbedingt durch die Wälder gehen. Eolée nahm achselzuckend hin, dass sie ihren Weg über hohle Feldwege, schmale Pfade, Wiesen und Wildwechsel fortsetzten. Pellinor musste wissen, wohin er wollte.


        Die einzigen Menschen, die sie sahen, waren Bauern bei der Feldarbeit, einmal auch eine Jagdgesellschaft. Pellinor fragte nach dem besten Weg westwärts, wann immer sie in Dörfer kamen. Nachts schliefen sie in Scheunen. Im Morgengrauen aßen sie, was sie in den Dörfern gekauft oder geschenkt bekommen hatten, dann brachen sie wieder auf. Eolée machte eine seltsame Erfahrung: Am ersten Tag ihrer Reise war sie schon bald müde und hungrig geworden, und an ihre Umgebung hatte sie weniger Gedanken verschwendet als an ihre nassen Füße. Auch am zweiten Tag war sie nur hinter Pellinor hergestolpert. Erst als ihre Füße vom Laufen langsam warm wurden und sich ihre Laune besserte, hatte es sich verändert. Je länger sie wanderte, desto leichter schien es auf einmal zu gehen. Irgendwann hatten die Füße ihren Takt gefunden, der Rucksack erschien ihr nicht mehr so schwer, die Welt freundlicher. Sie ging neben Pellinor, freute sich über die würzige Luft und die Landschaft um sie herum und verdrängte die unliebsamen Gedanken an zu Hause mit wachsendem Erfolg. Als sie die Lieder der Bauern auf den Feldern hörten, begannen auch Eolée und Pellinor zu singen, alles, was sie kannten, herauf und herunter. Pellinor erfand das „Moral-Spiel“: Wenn sie ein Lied beendet hatten, sang einer der beiden: Und die Moral von der Geschicht …“


        Der andere musste sich schnell etwas einfallen lassen, was man aus dem Lied lernen konnte, und den Satz damit weitersingen, am besten mit einem Reim am Ende. Weil dabei nicht besonders viel Zeit zum Nachdenken blieb, war selten einmal eine brauchbare Moral dabei. „... wecke böse Drachen nicht!“, war noch eine von den sinnvolleren. Als Pellinor nach einem traurigen Lied über verlorene Liebe, Ehre und Kampf, das sie von den Stadtsoldaten gelernt hatten, nichts Besseres einfiel als „... Freudenlicht bricht, Sonnenlicht nicht!“, verzog Eolée das Gesicht. „Das gilt nicht! Die Sonne kam überhaupt nicht vor.“


        „Natürlich zählt das!“, verteidigte sich Pellinor. „Liebste, in meinem Kummer zerbricht mir jede Freude, jedes Licht.“


        Eolée stieß ihn in die Seite. „Und wo ist die Sonne?“


        „Stört das irgendwen?“ Pellinor grinste und schubste zurück, allerdings aus Versehen so schwungvoll, dass die unvorbereitete Eolée in den Straßengraben stolperte. Von schmierigen Wasserspritzern bedeckt rappelte sie sich wieder auf und wollte über die Brennnesselstiche in ihrem Gesicht schimpfen. Doch als sie Pellinors erschrockene Miene sah, konnte sie sich das Lachen nicht länger verbeißen.


        Schließlich erreichten sie das Ufer des Ferefell. Auf der anderen Flussseite war der Rand des großen Waldes zu erkennen, der Pellinor so unglaublich wichtig zu sein schien, doch dahin führte nur eine einfache, von Jägern gebaute Brücke über die schnell fließenden Wassermassen. Früher war sie wohl einmal stabil und sicher gewesen, doch nun war das Holz durch die ewige Feuchtigkeit morsch und glitschig geworden.


        „Da sollen wir hinüber?“, fragte Eolée und beäugte die Konstruktion argwöhnisch.


        „Wir werden es schon schaffen“, sagte Pellinor zuversichtlich und betrat die Brücke. Nichts geschah, und er wurde mutiger, schritt kraftvoller aus. Doch als er etwa auf der Hälfte angekommen war, rutschte plötzlich ein morsches Brett beiseite, er stolperte und fiel hin. Einige weitere altersschwache Bretter gaben unter der Wucht des Sturzes nach, lösten sich und hinterließen ein klaffendes Loch, während der Fluss die Bretterstücke fortschwemmte. Pellinor hatte es im letzten Moment geschafft, sich mit beiden Händen an einem der splitternden Balken festzuhalten, doch nun hing er weniger als zwei Handbreit über den reißenden Fluten. Vom Gewicht seines Rucksacks behindert schaffte er es nicht, sich hochzuziehen.


        „Komm schon!“, schrie er der vor Schreck erstarrten Eolée zu. Sie warf ihren Rucksack hastig ans andere Ufer, bevor sie sich vorsichtig zu der Stelle tastete, wo die Bohlen gebrochen waren, packte Pellinors Handgelenke und hielt ihn fest. Pellinor holte mit den Beinen Schwung, spannte alle Muskeln an und wälzte seinen Oberkörper mit Eolées Hilfe zurück auf die Brücke. Für einen Moment blieb er auf den Brettern liegen, dann tastete er sich auf allen vieren vorsichtig zur anderen Seite. Er konnte schon wieder grinsen.


        „Scheint, als wolle Hanòr uns nicht gehen lassen.“


        In Steinwurfweite von der Brücke entfernt ragte finster und abweisend der Rand des Waldes in den Himmel.


        Eolée zögerte, den Wald zu betreten, doch Pellinor ging schnurstracks mitten hinein ins Dickicht. Befangen folgte sie ihm in den Schatten der herbstlich belaubten Baumriesen, zwischen denen sich der schmale Pfad verlor. Gelbe Blätter rieselten um sie herum. Obwohl die Bäume sich schon verfärbten, war der Wald dicht, das Unterholz voller umgestürzter, üppig mit Pilzen bewachsener Stämme. Die Bäume standen dicht und schienen zum Teil sehr alt zu sein, viele waren an der Wetterseite dicht mit Moosen oder Flechten bewachsen. Lange nachdem sie den Waldrand aus den Augen verloren hatten und kurz bevor bei Eolée ernsthafte Zweifel an den waldläuferischen Fähigkeiten ihres Freundes aufkamen, blieb Pellinor stehen. Er krümmte drei Finger, steckte sie in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus, der sich fast wie der klagende Ruf eines Sumpfvogels anhörte. Dann verharrte er regungslos. Nichts geschah. Pellinor pfiff erneut. Eolée zuckte zusammen, als sie aus der Ferne einen ähnlichen Pfiff in anderer Tonfolge vernahm.


        „Was war das?“, flüsterte sie. Doch Pellinor schüttelte lächelnd den Kopf: „Wart’s ab.“


        Eolée sah sich um. Von innen betrachtet war der Wald gar nicht mehr so dunkel, wie er von außen gewirkt hatte, im Gegenteil. Durch das vom Herbst bereits gelichtete Blätterdach fiel das Licht und schimmerte golden auf bunt verfärbte Blätter, die sich lösten und zu Boden torkelten. Trotz der vielfältigen Geräusche schien eine höhere, tiefe Ruhe über dem Wald zu liegen, die Eolée unwillkürlich tiefer atmen ließ.


        Plötzlich raschelte es ein Stück von ihnen entfernt. Beide wandten alarmiert die Köpfe. Aus dem Dickicht löste sich die Gestalt eines schlanken, klein gewachsenen Mannes mit einem kurzen Bart, der sich so flink und geschickt bewegte, dass er mit dem Wald zu verschmelzen schien. Auf dem Rücken trug er einen Bogen und einen Köcher am Gürtel. Pellinor stieß einen leisen Freudenruf aus.


        „Nakér! Welche Freude, dich gesund wiederzusehen!“ Er drehte sich vollends um und machte ein paar Schritte auf den Mann zu, der in seiner Bewegung erstarrt war und ihn misstrauisch musterte. Der Ausdruck seines Gesichts verwandelte sich erst in Staunen, dann in reine Freude. Trotzdem klang seine Stimme leise und beherrscht. „Pellinor, mein Junge! Ich bin erfreut, dich endlich wiederzusehen! Welch guter Wind hat dich hierher geweht?“


        Pellinor und der Waldmensch standen sich für einen Moment stumm gegenüber, dann fielen sie einander in die Arme.


        „Du lebst, Pellinor, du lebst ...“, murmelte Nakér. Mit einem Ruck schob er Pellinor wieder von sich und betrachtete ihn eingehend. „Groß bist du geworden.“


        Pellinor grinste. „Etwas anderes fällt euch Erwachsenen wohl nie ein, was?“


        Nakér lachte leise, dann lenkte er seinen Blick auf Eolée. „Und wer bist du?“


        Verlegen lächelte sie. „Mein Name ist Eolée.“


        „Meine Ziehschwester und beste Freundin“, fügte Pellinor hinzu.


        Nakér lächelte. „Sei uns willkommen, Eolée. Ich bringe euch in das Lager, in dem sich der Häuptling aufhält. Bleibt einfach auf meinen Fersen.“


        Pellinor und Eolée folgten ihm auf verschlungenen Pfaden durch den Wald. Zweige knackten und Laub rauschte unter ihren Füßen, Eichhörnchen huschten davon und ein paar Raben flogen auf. Sie kletterten über umgestürzte Bäume, schoben Vorhänge aus Efeu beiseite und sprangen über Bäche. Schon glaubte Eolée, sie müssten sich mittlerweile hoffnungslos verirrt haben, da kamen sie auf einmal zu einer Lichtung. Kleine, einfache Hütten, eine merkwürdige Mischung aus Zelt und festem Haus, waren dort gebaut. Lagerfeuer brannten unter freiem Himmel, Hunde jagten bellend umher, verfolgt von johlenden kleinen Kindern. Das war das Dorf der Waldleute.


        Sofort waren Nakér und die beiden Neuankömmlinge von einer Kinderschar umgeben, die lachend und schwatzend wissen wollte, wer die beiden Fremden waren. Alle hatten sonnenverbrannte Gesichter und trugen einfache Kleider in den Farben des Waldes. Saßen sie still und regungslos im Unterholz, konnte man sie leicht übersehen. Pellinors und Eolées Führer wimmelte sie zwar freundlich lächelnd, aber bestimmt ab und steuerte auf die größte Hütte zu. Pellinor strahlte die ganze Zeit vor Glück. Dieser Besuch musste für ihn wie ein Heimkommen sein.


        Eine Greisin saß an der Tür der Hütte und flickte die Maschen eines Jagdnetzes. In ihr schlohweißes, langes Haar waren kleine, blanke Beeren eingeflochten, die darin glänzten wie rote Rubine zwischen Silberdrähten. Ein kleiner Hund, der ebenfalls schon graue Haare um die Schnauze hatte, lag zu ihren Füßen und nagte auf einem Knochenstück herum. Als die alte Frau die kleine Gruppe kommen hörte, blickte sie auf. Ihre alten Augen weiteten sich, als sie sah, wen Nakér da anbrachte. Sie erhob sich und humpelte ihnen entgegen. „Pellinor! Ich habe dich gleich wiedererkannt, mein lieber Junge!“, rief sie aus und legte die Arme um Pellinor, der sich fast zu ihr herunterbeugen musste. Der kleine Hund war neugierig herangekommen und hatte Pellinor ausgiebig beschnüffelt. Auch er schien den Jungen wiedererkannt zu haben, sprang nun freudig an ihm hoch und schleckte ihm quer übers Gesicht. Pellinor hatte alle Hände voll zu tun, sich den liebevollen Bestürmungen des Tieres zu erwehren. Schließlich ergriff Nakér das Wort: „Sage mir, Mäla, ist der Häuptling zu sprechen?“


        „Aber natürlich ist er das“, sagte die alte Mäla und wischte sich verstohlen eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. Sie ging zu der Tür, die wie alle Türen und Fenster im Dorf mit den wunderschönen Schnitzereien verziert war, auf die sich auch Pellinor so gut verstand. „Tretet nur ein.“


        Nakér trat in die Hütte, gefolgt von Pellinor und Eolée. Die Behausung war geräumig, aber nicht riesig. Eine Frau rührte in einem Topf, der über der Feuerstelle hing, und ein kleiner Junge spielte gedankenverloren mit einem Tannenzapfen und einem Stein. Ein stattlicher Mann, dessen Wams mit rotem Eichhörnchenfell gesäumt war, stand an der Stirnseite des Raumes und sprach mit einem Jüngeren, der einen Bogen in den Händen hielt und wohl gerade von einem Streifzug durch den Wald zurückgekommen war.


        Sie unterbrachen sich, als sie die kleine Gruppe eintreten hörten. Nakér begrüßte die beiden mit einer kurzen Verbeugung, warf sich aber nicht vor dem einen, der der Häuptling sein musste, nieder, wie es die Menschen in Hanòr vor ihrem Fürsten taten. Der ältere der beiden Männer musterte die drei. Sein eindringlicher Blick blieb an Pellinor hängen. Mit einem schnellen Schritt trat er nach vorn und sah dem Jungen ins Gesicht.


        „Aber du bist doch ... Pellinor! Oh, ich habe gehofft, aber schon nicht mehr recht geglaubt ...“ Er schüttelte den Kopf, und obwohl er übers ganze Gesicht strahlte, bewahrte er sich die Anführerwürde, legte dem Jungen seine breite Hand auf die Schulter und betrachtete ihn eingehend. „So ein junger Herr ist aus Tenaetas Bengel geworden. Du hast einen ganz schönen Schuss gemacht“, bemerkte er schließlich lächelnd. Eolée und Pellinor tauschten einen schnellen Blick. Pellinor grinste. Der Blick des Häuptlings wanderte weiter zu Eolée. „Ich bin Norimon, der Häuptling der Waldmenschen. Und wie heißt du, junge Frau?“, fragte er.


        Eolée trat einen Schritt vor und verbeugte sich, wie es auch Nakér getan hatte. Ihre Schüchternheit war verflogen. Die freundliche, unkomplizierte Art der Waldmenschen gefiel ihr. „Ich bin Eolée, Tochter des Farold und der Eleoryn. Ich bin eine Halbelfe, mein Vater ist ein Mensch.“


        „Willkommen in Shirran, Eolée.“


        Shirran? Wahrscheinlich der Name des Dorfes, beantwortete sie sich die


        Frage in Gedanken. Pellinor nickte in Richtung des spielenden Kindes. „Ist das deiner?“, fragte er Norimon.


        Der Häuptling lachte. „Oh nein, das ist mein Enkel, das Kind meines Sohnes Helkod.“ Dann ließ der Häuptling sich auf einem geschnitzten Stuhl nieder und bedeutete Eolée und Pellinor, sich auf eine ebenso sorgfältig gearbeitete Bank zu setzen.


        „Erzähl, Pellinor! Ein Totgeglaubter kommt nicht jeden Tag zurück. Was führt dich hierher? Und wo wurde aus dir so ein prächtiger junger Mann?“


        Die Frau trat herbei und reichte Eolée und Pellinor zwei Becher. Eolée nippte vorsichtig an dem Saft, mit dem ihrer gefüllt war. Es schmeckte fremdartig, frisch und herb. Am liebsten hätte sie den Becher mit einem Zug geleert, doch sie hielt sich an die Regeln der Höflichkeit und nahm kleine Schlucke.


        „Tenaeta ist tot“, hörte sie Pellinor sagen, und sie sah die Bestürzung, die bei diesen Worten auf Norimons Gesicht erschien. „Eolées Familie rettete mir das Leben vor den Grauen Soldaten und ich durfte bei ihr leben. Eolée begleitet mich auf meinem Weg zurück ins Westland. Ich möchte meine Familie finden.“


        Norimon wiegte den Kopf in den Händen. „Glaubst du wirklich, dass du diese Aufgabe jemals bewältigen kannst? Verstehe mich nicht falsch, aber wo willst du mit der Suche beginnen? Nituria ist nicht nur groß, sondern auch voll von Medons Soldaten!“


        Resigniert zuckte Pellinor die Schultern.


        „Ich weiß es selbst nicht, aber trotzdem muss ich gehen. Ich kann niemals Ruhe finden, solange ich nicht weiß, ob sie vielleicht immer noch von Medon gequält werden oder ob sie schon nicht mehr am Leben sind.“


        Das Gesicht des Häuptlings wurde ernst. „Wenn dem so ist, werde auch ich dich wohl nicht aufhalten können. Aber im Winter ist schlecht reisen. Ich lade dich und deine Gefährtin ein, bis zur Schneeschmelze in Shirran zu bleiben. Unser Lager soll eures sein.“


        Pellinor lächelte. „Ihr könnt immer noch Gedanken lesen, Norimon. Nichts werden wir lieber tun als das, nicht wahr, Eolée?“


        Sie nickte voll ehrlichen Eifers.


        So verbrachten Pellinor und Eolée die Wintermonate im Dorf der Waldmenschen. Offiziell gehörten die Waldmenschen wie die großen Wälder zu Ruenhanòr, doch eigentlich verwalteten sie sich selbst, die vier kleinen Dörfer mit ihren insgesamt vielleicht dreihundert Seelen. Solange die Abgaben pünktlich eintrafen, machte das den Fürsten des Landes nichts aus, im Gegenteil, die dichten, dunklen Wälder waren ihnen unheimlich.


        Die beiden Neuankömmlinge wurden bereitwillig aufgenommen und von den Naromín wie ihresgleichen behandelt. Eolée war oft mit Pellinor im Wald unterwegs. Er brachte ihr mit großer Geduld das Jagen bei, das sie nur aus Erzählungen kannte. Sie stellte sich nicht ungeschickt an, doch brachte sie es auch nach einigen Wochen noch nicht fertig, einem durch ihren Pfeil verletzten Reh die Kehle durchzuschneiden. Das musste jedes Mal Pellinor übernehmen, und hinter seinem Rücken ärgerte Eolée sich sowohl über sich und ihre Skrupel als auch über die riesigen, schwarzen, angsterfüllten Augen des Tieres.


        Dennoch genoss sie die Stunden, die sie beide ganz allein unterwegs waren. Sie kostete es aus, schweigend neben Pellinor durch den winterlichen Wald zu stapfen, sich nur ab und an kurz und flüsternd über die Spur des Tieres abzusprechen und es weiter zu verfolgen. Jeden Abend nach einem anstrengenden Tag schlief sie sofort tief und fest in dem fellgefütterten Schlafsack in Nakérs Hütte ein. Vielleicht war das gut so, denn auf diese Weise kam sie kaum dazu, sich Gedanken darüber zu machen, ob ihre Eltern und ihr Bruder sie vielleicht vermissten.


        Als die kleinen Bäche des Naromínwaldes schließlich vom Schmelzwasser anschwollen und die Wiesen auf den Lichtungen von zarten Frühlingsblumen wie überladen schienen, begann Pellinor wieder darauf zu drängen, weiterzuziehen. So schwer ihm der Abschied von Norimons Schar zu fallen schien, desto mehr schien er mit jedem Tag von der gleichen Unruhe befallen, die ihn schon aus Arber weggetrieben hatte. Eolée wäre gerne noch geblieben, aber er ließ nicht locker. Schließlich hatte auch Eolée ihre Sachen wieder gepackt, und am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich schweren Herzens von den Naromín, aber ihr Tatendrang war zurückgekehrt.

      

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel
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        Ein schmaler Jägerpfad führte Eolée und Pellinor nach Nordwesten. Sie stießen auf kein einziges Dorf, während sich ihre Umgebung allmählich veränderte. Die Waldflecken schrumpften immer mehr und wichen Flächen von hohem Pferdegras und Farnkraut.


        tk


        Das Land wurde hügeliger.


        Auch die immer häufiger wie von Riesenhänden verstreut herumliegenden kleineren und großen Findlingen mehrten sich. Schließlich stießen Eolée und Pellinor wieder auf die große Weststraße. Sie schnitt durch die grünen, nun waldlosen Hügel, menschenleer, steinig, unausgebessert und oft so schlammig, dass Eolée und Pellinor an den Straßenrand ausweichen mussten.


        Sie waren der Straße noch nicht lange gefolgt, als Pellinor plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Seine Stimme bekam einen ungewohnt feierlichen Klang, als er verkündete: „Eolée, wir sind in Nituria.“


        Vor ihnen zog sich eine schier endlos lange Linie über die Hügelkuppen und verlor sich im Grün des Horizonts.


        Es war ein alter Wall.


        Die steinerne Mauer darauf war zerfallen und an vielen Stellen mit Gras und Gestrüpp überwuchert, genau wie die Überreste eines schlanken Turmes, die Eolée auf der Spitze eines Hügels erkennen konnte.


        „Tyrdans Wall“, sagte Pellinor, und dann noch einmal: „Jetzt sind wir in Nituria.“ Sein Gesicht war ernst, aber seine Augen strahlten. Dann stieß er plötzlich einen wilden Schrei aus und rannte los.


        Eolée lief hinterher, doch er war schneller. Erst an dem breiten, von zwei verfallenen Wachtürmen gesäumten Tor, in dem sich der Wall und die Handelsstraße kreuzten, konnte sie ihn einholen.


        „Ist das hier die Grenze von Nituria und Hanòr?“, fragte sie außer Atem.


        Von Nahem besehen war der Wall trotz seines heruntergekommenen Zustandes noch breit und hoch, und dem alten Erdwerk mit der Mauerruine darauf haftete noch ein kleiner Hauch von Wehrhaftigkeit an.


        Pellinor schüttelte den Kopf und sah zu den Wachtürmen hoch. Von dem linken standen nur noch die Grundmauern, der rechte hatte noch zwei Stockwerke, aber das Dach und der größte Teil der Brustwehr fehlten.


        „Nein. Vor vielen Jahren war hier die Grenze, aber heute beginnt Nituria schon weiter östlich. König Tyrdan hat vor Jahrhunderten damit begonnen, diesen Wall zu bauen, sein Urenkel hat ihn vollenden lassen. Er reicht von der Mündung des Aeven bis nach Cheabrend, Walls-Ende. Ursprünglich war noch ein letzter Mauerabschnitt bis an den Ohôn geplant. Aber schon zu Lebzeiten von Tyrdans Urenkel, König Asperon, begannen Nituria und Ruenhanòr einen Krieg gegeneinander, Asperon konnte Land östlich des Walls erobern und die Grenze verschob sich wieder. Der schon während der Kämpfe beschädigte Wall war nun nutzlos und wurde nicht wieder aufgebaut. Aber wenn man heute den alten Wall erreicht, kann man sicher sein, die Grenze schon vor einem knappen Tagesmarsch überquert zu haben.“


        „Woher weißt du das alles? Das über König Tyrdan und Asperon?“, fragte Eolée.


        Ein Schatten schob sich über Pellinors Gesicht. „Von Tenaeta“, antwortete er kurz, dann wandte er sich ab und begann auf den Wall zu steigen.


        Eolée rückte ihren Rucksack zurecht und folgte ihm. Sie kletterten auf die Mauer, die direkt unter dem Wachturm noch mannshoch und armdick war, und blieben dort oben nebeneinanderstehen. Ein scharfer Wind pfiff über die Kreidehügel, in denen sich die Landschaft vor ihnen ausbreitete, und trieb Wolkenschleier über den bedeckten Himmel.


        „Es ist hier so ... anders. Kalt und windig und ... so wenig Bäume, so wenig Felder, so wenig Dörfer“, sagte Eolée langsam. „Und diese runden Hügel! Wie ... fast wie große Grabhügel, findest du nicht auch?“


        Pellinor lächelte traurig, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen.


        „Grabhügel ... das ist gut.“ Er lachte auf. „Warum nicht? Ein Hügel in Nituria für jeden Toten, den Medons Herrschaft schon gefordert hat ...“


        Eolée bereute insgeheim, ihn an Tenaeta erinnert zu haben. Dieser Name brachte stets die Trauer in sein Gesicht zurück. „Ist es denn wirklich so schlimm? Medon ist doch auch ein Herrscher, der sein Königreich durchbringen muss. Was nützt es ihm, wenn seine Untertanen sterben?“


        „Ja, es ist schlimm. Er nennt sich vielleicht Medon Athrestar I, König von Nituria, aber er lebt nur für die Macht. Er hat sein Heer, was braucht er da noch Untertanen?“


        „Die Soldaten müssen auch essen!“


        Pellinor zuckte die Schultern. „Stell ihm diese Fragen am besten selbst, ja? Tatsache ist, dass er Nituria bis zum letzten Blutstropfen aussaugt.“


        Eolée schwieg mit zusammengebissenen Zähnen und konzentrierte sich wieder auf die Aussicht. Das Land war karg, aber auf seine eigene, fremde Art schön, fand sie. Einige Hügelhänge waren mit purpurnen Farbtupfern gefleckt. Sie zeigte darauf. „Was ist das?“


        „Heleán oder auch Niturianisches Heidekraut“, antwortete Pellinor und lehnte sich an das rissige Gestein des Wachturms. „Das wächst hier überall in Massen, es mag den kargen Boden. Im Herbst sind die Hügel gefärbt davon, wenn es in voller Blüte steht. Die Stängel sind hart und holzig, und wenn man sie trocknet, brennen sie gut.“


        Eolée nickte und blickte auf die breite Straße, die sich unter ihnen durch die Hügel zog. „Wo wollen wir nun hin? Hier sieht das Land von allen Göttern verlassen aus, und unser Proviant reicht nicht ewig.“


        Pellinor rubbelte sich mit dem Handrücken über die Nase und zuckte die Schultern. „Irgendwann werden wir schon auf ein Dorf stoßen, sonst wäre diese Straße nicht angelegt worden. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als ihr zu folgen.“


        Das taten sie. Eine Nacht verbrachten sie unter freiem Himmel, weil die Hügel nirgends die Dächer eines Dorfes freigaben. Am Abend des nächsten Tages entdeckte Pellinor ein paar zottige, langhornige Rinder, die nicht einmal die Köpfe drehten, als Eolée und Pellinor an ihnen vorbeiliefen. Wo Rinder waren, musste es auch Menschen geben. Und tatsächlich, wenig später stießen sie auf zwei aus grauen Steinen gefügte Hütten. Die Dächer waren mit einer Art Reet gedeckt, das zum Schutz vor Wind mit Steinen beschwert war. Aus einem Loch im tief hängenden Dach der größeren Hütte drang Rauch zum Himmel. Fenster besaß die Hütte keine und auch die Tür war niedrig, fast nur ein Loch in der Mauer, das vom Dach bis zum Boden klaffte und mit einer hölzernen Tür geschlossen war. Die zweite Hütte schien als Viehstall zu dienen. Vorsichtig traten die beiden näher. Plötzlich stob eine struppige Gans flügelschlagend hinter der kleineren Hütte hervor. Erschrocken wichen die beiden vor dem böse zischenden Tier zurück. Eine Frau streckte den Kopf aus der Tür der Hütte. Als sie Pellinor und Eolée sah, die immer noch nicht wagten, der Wachgans zu nahe zu kommen, trat sie gebückt unter dem niedrigen Türsturz hervor, eine Forke mit scharfen Zinken in der Hand.


        „Was treibt ihr hier?“ Sie war noch jung, aber ihr Gesicht sah müde aus. Ihr braunes Wollkleid war grob gewebt, davor hatte sie eine Schürze gebunden. Ein ärmliches Kopftuch bedeckte ihre Haare völlig.


        „Wir wollen Euch nichts zuschaden tun, gute Frau!“, rief Pellinor ihr zu, während er die zischende Gans nicht aus den Augenwinkeln ließ. „Alles, was wir wollen, sind ein paar Auskünfte und eine Mahlzeit. Wir können dafür auch bezahlen!“


        Die Frau senkte ihre Forke ein wenig und musterte die beiden misstrauisch. Schließlich rief sie die Gans mit einem leisen Pfiff zurück. „Brav, Liz“, sagte sie zu dem Tier, als es nach einem letzten Zischen von Eolée und Pellinor abließ und zu ihr watschelte.


        „Ich sage euch gleich, von mir werdet ihr nicht viel bekommen können. Aber zwei Kinder weise ich nicht von meiner Tür. Kommt heran und tretet ein.“ Sie machte eine Handbewegung in Richtung Tür. Die Gans namens Liz ruckte mit dem Kopf und gab ein kehliges Schnattern von sich, aber sie gehorchte immer noch und ließ es zu, dass die beiden Fremden nacheinander mit eingezogenen Köpfen ins Innere der Hütte schlüpften. „Das Dach ist auch aus Heleán“, flüsterte Pellinor Eolée zu, als sie sich wieder aufrichteten.


        Eolées Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, das in dem fensterlosen Raum herrschte. Ein wenig Licht fiel durch das Loch im Dach herein, noch mehr ging von einem Torffeuer im Kamin und einigen Kienspänen aus. Hinter ihnen schloss die Frau die Tür und wies auf einen Stapel Felle vor der Feuerstelle. Gehorsam ließen Eolée und Pellinor sich darauf nieder. Die Frau rührte einen Topf auf der Feuerstelle um, dann nahm sie zwei Holzschalen von einem Regal, füllte sie und hielt sie ihnen hin.


        „Hier. Mehr kann ich euch nicht geben. Das ist dasselbe, was auch ich jeden Tag esse.“


        Pellinor und Eolée dankten ihr und begannen zu essen. Es war gesalzene Getreidegrütze. Sie schmeckte langweilig, machte aber satt. Von der Frau erfuhren sie, dass sie Birklinn hieß, ihr Mann für König Medon in den Mooren weiter nördlich Torf stechen musste und sie ihn seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte.


        „Könnt Ihr uns sagen, wo wir das nächste Dorf finden?“, fragte Pellinor, als sie die Schalen geleert hatten.


        „Aevenron“, sagte Birklinn, „liegt etwas weniger als drei Tagesmärsche von hier entfernt, ihr braucht nur der Straße zu folgen. Es ist nicht besonders groß, hat aber eine Schmiede, einen Markt und einen Hain. Danach kommt noch Urnwingen. Dort findet jedes Jahr der Rindermarkt statt. Ihr seht aber nicht aus, als wärt ihr auf der Suche nach Rindern.“ Pellinor schüttelte den Kopf.


        „Ihr seid reich gekleidet und seht nicht aus wie Niturianer, außerdem tragt ihr Waffen, was verboten ist. Woher kommt ihr?“, fragte Birklinn und nahm den schweren Topf vom Feuer. Pellinor und Eolée tauschten einen raschen Blick. In Hanòr hätte man sie wahrscheinlich als Streuner beschimpft, so ungewaschen waren ihre Kleider mittlerweile, und sonderlich fein waren die auch vorher nicht gewesen.


        Birklinns Blick war bohrend.


        „Wir kommen von weit ... weg“, sagte Eolée.


        „Das dachte ich mir. Aber woher genau?“


        „Aus Hanòr.“


        „Hanòr ... oh, das ist in der Tat weit. Und was machen zwei Kinder aus Hanòr hier im von allen guten Göttern verlassenen Nituria?“


        Pellinor und Eolée zögerten beide. Was sollten sie antworten?


        „Jemanden ... suchen“, sagte Pellinor.


        Birklinn nickte wortlos und sah die beiden an. „Hütet euch vor den Soldaten. Sie sind hier überall. Und keiner der Grauen hat es je gern gesehen, wenn Leute hier herumziehen, die nicht ihre Sklaven oder Gefangenen sind. Wer überleben will, bleibt brav an seinem Platz, bei seinem ärmlichen Haus und Hof und hofft, dass sie einem keine Aufmerksamkeit schenken.


        So wie ihr aber daherkommt, werdet ihr nicht sicher sein.“


        Pellinor nickte. „Das wissen wir.“


        „Gut“, nickte Birklinn, „ihr saht aus, als wüsstet ihr es nicht. Ihr könnt die Nacht gerne hier verbringen, aber ich bitte euch, morgen weiterzuziehen. Fremde haben mir stets Unglück gebracht.“


        Sie nickten.


        Wie versprochen verließen Pellinor und Eolée am nächsten Morgen Birklinn und ihre Gans. Die Frau hatte sich in rauer Herzlichkeit von ihnen verabschiedet und, was die beiden besonders beeindruckte, nicht nur eine Bezahlung zurückgewiesen, sondern ihnen auch noch trotz ihrer eigenen Armut frischen Proviant in die Rucksäcke gepackt.


        Sie machten sich auf den beschriebenen Weg nach Aevenron. Pellinor hoffte, dort irgendeine Spur zu finden, der er nachgehen konnte. Einen anderen Plan hatte er nicht. Nituria war riesig und zwei einzelne Menschen darin zu finden war ein mehr als hoffnungsloses Unterfangen. Außerdem – wenn er seine Eltern finden konnte, könnte Medon es doch sicher auch ... Angst kroch bei diesem Gedanken jedes Mal aufs Neue in ihm hoch.


        Am Ende des Tages schlugen sie ihr Lager zwischen zwei der großen, grasbewachsenen Hügel auf. Nach einigem Hin und Her hatten sie sich entschlossen, ein kleines Feuer zu entfachen, dann wickelten sie sich in ihre Decken und versuchten zu schlafen. Eolée starrte zum dunklen Himmel. Ihre Füße waren wund gelaufen. Durch die dünne Sohle ihrer Lederschuhe spürte man jeden spitzen Stein, der auf der Straße lag, und das waren nicht wenige. Sie beneidete Pellinor um die festen Schaftstiefel, die Norimon ihm geschenkt hatte, und wühlte ihren schmerzenden großen Zeh tiefer in die Decke. Über ihr am Himmel erlosch der Abendstern langsam.


        „Eolée?“, fragte Pellinor plötzlich.


        „Hmm.“


        „Hältst du es für Wahnsinn, was wir vorhaben? Selbstmord vielleicht?“


        „Weiß nicht.“ Sie gähnte und versuchte, einen kantigen Kiesel beiseitezuschieben, der unter ihrer Schlafdecke lag.


        „Glaubst du denn, wir können es schaffen?“


        „Sicher. Die Frage ist, ob wir es schaffen.“ Da, sie hatte den Stein.


        „Bereust du deine Entscheidung?“


        Sie schleuderte den Kiesel so weit weg, wie sie konnte. „Nein. Schon allein wegen des Aufenthaltes bei Norimons Leuten nicht.“


        Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Pellinor still lächelte. Dann gähnte er. „Schlaf gut.“


        Der Abendstern war fast verschwunden. „Gute Nacht.“ Kurz darauf war sie eingeschlafen.


        Mitten in der Nacht wachte Eolée auf. Pellinor schlief friedlich in seine Decke gewickelt ihr gegenüber. Sie tastete nach dem Wasserbeutel, der neben dem heruntergebrannten Feuer lag. Es war kaum noch ein Schluck darin.


        Sie setzte sich auf. Hatte sie nicht hier in der Nähe einen dieser kristallklaren Bäche gesehen, die an vielen der Hügel hervortraten? Wenn sie jetzt Wasser holte, mussten sie es morgen in der Frühe nicht tun. Seufzend angelte sie nach einem der Schuhe und zuckte zusammen, als die Blasen an ihren Fersen und Zehen wie in Feuer getaucht zu brennen begannen, als sie ihn überstreifen wollte. Mit zusammengebissenen Zähnen tat sie es trotzen, denn die verholzten Stängel des Heleáns, der üppig das Grasmeer durchbrach, waren kratzige Stolperfallen. Auch das Schwert schnallte sie sich um, denn seit ein verirrter Wolf sie einmal im Naromínwald beim Überprüfen der Kaninchenfallen überrascht hatte, fühlte sie sich sicherer mit einer Waffe. Dann nahm sie den Wasserbeutel und machte sich humpelnd auf den Weg.


        Verdammt, dachte sie. Sonst tritt man hier nur so auf Wasser, aber ausgerechnet jetzt finde ich keins. In der Dunkelheit kniff sie die Augen zusammen, um das Glitzern eines der kleinen Bäche auszumachen. Endlich verriet sich ein kümmerliches Rinnsal durch ein Aufblitzen im Mondlicht, doch es war einige Hügel entfernt. Sie wandte sich um. Das schwache Glimmen des Feuers, das ihre Lagerstelle kennzeichnete, war nur noch schwach zu erkennen. In ihrem Kopf schrie es, sie solle sich nicht so weit entfernen, trotzdem lief sie auf schmerzenden Sohlen auf das Wasser zu. Endlich fand sie eine Stelle an einer großen Gruppe von hohen, verfilzten Stechginsterbüschen, wo sich genug von dem Nass gesammelt hatte, damit sie den Beutel füllen konnte. Sie setzte ihn an die Lippen und trank, spritzte sich etwas davon über das Gesicht und drückte den Lederbeutel noch einmal unter Wasser.


        Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren, von dem sie wusste, dass es kein Tier gewesen war.


        Es war eine Stimme, laut und rau.


        Vorsichtig und geduckt schlich sie hinter dem Hügel hervor und warf einen Blick dorthin, von wo die Stimme gekommen war. Sie sah eine Feuerstelle und Gestalten, die sich davor bewegten, ungefähr so weit von ihr entfernt wie auch Pellinor. Pferde waren bei dem hoch auflodernden Feuer angebunden. Was ihr aber wirklich einen eisigen Schreck durch die Glieder jagte, waren zwei schattenhafte Gestalten, die rasch näher kamen. Eolée sah sich um, erblickte aber nur den Ginster als Deckung in der Nähe. Sie hatte keine Wahl, Stechginster hin oder her. Mit einem Satz flüchtete sie sich dorthin und kroch unter die spitzen, kratzenden Zweige. Hellgelbe Blütenblätter rieselten herab. Mit angezogenen Beinen verharrte sie, die blutigen Kratzer auf Handflächen und Gesicht nicht beachtend, und spähte nach draußen. Der Anblick der beiden Männer, die da suchend auf sie zukamen, ließ sie jede kleine Bewegung einstellen.


        Die Waffenröcke über ihren Kettenhemden hatten die Farbe von fahler Asche. Das mussten Graue Soldaten sein.


        Die beiden Kerle schienen sich zu streiten.


        „Und ich sage dir, es war ein Tier! Wer sollte sich denn hierher wagen?“, donnerte der erste. In der Dunkelheit konnte Eolée nur erkennen, dass er hünenhaft groß war.


        „D...d...das war kein T...t...tier, aber es war auch k...k...kein Mensch, darauf k...k...kannst du dich v...verlassen. Lauter als ein T...t...tier, leiser als ein Mensch, d...d...da bin ich mir ganz sicher!“, widersprach der andere, ein dünner, stotternder Kerl. Fahrig fuhr er sich mit der Hand über den Waffenrock.


        Doch der Hüne spottete nur: „Ja, genau, eine Fee oder ein anderes dämliches Flatterwesen!“


        „W...w...warum nicht? Pass nur auf, Wendkar, irgendwann holen sie dich, die dämlichen Flatterwesen, und d...dann wirst du heulen und w...w...


        winseln wie ein k...k...kleines K...kind!“, behauptete der Dünne. Etwas Geschnitztes schwang an einem Lederband um seinen Hals. Ein Amulett, vermutete Eolée. Solche Dinger hatten die Marktzauberer und Bader in Arber den Leuten immer gegen alles Böse angedreht.


        „Du siehst wieder einmal Gespenster, Rendkel! Wie oft soll ich dir noch sagen, das sind Hirngespinste, nichts als Märchen!“, lachte der Hüne namens Wendkar. „Doch lass uns nachsehen“, fügte er gutmütig hinzu.


        Mit dem stotternden, sein Amulett befingernden Rendkel im Schlepptau steuerte er geradewegs auf den Ginster zu. Entsetzt merkte Eolée, dass sie sich ein auffälligeres Versteck wohl kaum hätte aussuchen können. Aber


        was ist mir denn übrig geblieben, nahm sie sich selbst in Schutz. Die Sol-


        daten durften Pellinor auf keinen Fall bemerken, sonst war ihr Abenteuer zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte. Das Schwert in dem schmucklosen Gehänge am Gürtel des Hünen schwang bei jedem Schritt hin und her. Er legte die Hand, an der er einen mit Metallplättchen beschlagenen Handschuh trug, auf den Knauf, um es festzuhalten. Eolées Gedanken überschlugen sich. Es war sinnlos, vor den beiden Männern weglaufen zu wollen. Vielleicht konnte sie Lärm machen und Pellinor alarmieren? Nein, verwarf sie den Gedanken, die Soldaten auf ihren Freund aufmerksam zu machen wäre nicht nur dumm, sondern auch gefährlich. Hinausrennen und die beiden mit ihrem Schwert angreifen? Unsinnig, da hinten waren noch einige andere.


        Sie war hoffnungslos verloren.


        Die grobe, metallbehandschuhte Faust des Hünen teilte die Ginsterzweige und wieder regnete es gelbe Blütenblätter, als sein Gesicht auftauchte. Seine Augen weiteten sich, als er Eolée erblickte. Sie starrte ihm ins Gesicht. Eine wulstige, schlecht verheilte Narbe, die quer über die Stirn verlief, entstellte ein eigentlich gut und redlich wirkendes Angesicht.


        „Rendkel! Komm her! Hier haben wir unser Gespenst!“, rief er mit einem Grinsen in die Richtung seines stotternden Kompagnons. Rendkel kam angelaufen. Das Amulett, ja, es war eines, ein lidloses, von einem grob geschnitzten fünfzackigen Stern umgebenes Auge, schwang an dem Band vor seiner Brust hin und her und stieß mit dumpfem Klang auf sein Kettenhemd. Er blieb vorsorglich hinter Wendkar stehen, der sein Gewicht auf einen Fuß verlagert und die Hände in die Seiten gestützt hatte und bösartig zu Eolée herabgrinste. Sie gab sich einen Ruck und kroch rückwärts aus dem Gebüsch, Abstand zu den beiden Soldaten suchend. Sie zuckte zusammen, als Rendkel, kaum dass sie sich vollständig aus den stechenden Zweigen befreit hatte, wie von etwas Giftigem gestochen einen Satz rückwärts machte.


        „Wendkar! Sieh sie dir nur an – der Himmel steh uns bei! Das ist eine Elfe! Sie wird uns verzaubern, uns versteinern!“ Er umklammerte das Amulett um seinen Hals mit einer Hand.


        Eolée und Wendkar starrten ihn an. Das Mädchen machte instinktiv noch einen Schritt zurück. Wendkar lachte schallend auf.


        „Rendkel, wach auf! Sieh doch, sie ist zurückgewichen! Sie hat Angst vor uns! Elfe hin oder her, das ist nur eine Frau! Hast du etwa schon Angst vor Weibern?“


        Rendkels Kopf fuhr hoch, ein Glänzen war in seinen Augen. Sein Gesicht erinnerte Eolée sehr an ein Eichhörnchen mit seinen schütteren Haarsträhnen, dem vorspringenden Kinn und den fahrigen Knopfaugen. „Sie hat Angst vor mir?“


        Wendkar lachte immer noch. „Zu Recht. Geh zur Seite, Rendkel, du kannst was lernen.“


        Der Hüne machte einen raschen Schritt nach vorne, griff Eolée beim Arm und zerrte sie zu sich heran. Eolée wand sich unter dem Griff, doch als sie sich nicht lösen konnte, biss sie mit aller Kraft zu. Oh ja, Elfenzähne sind spitz wie die von Mardern, und die von Halbelfen sind es auch. Wendkar jaulte auf und ließ ihren Arm wieder los. Dann sauste seine behandschuhte Faust mit aller Härte herab und Dunkelheit umfing Eolée.


        Das Erste, was sie fühlte, als sich das Dunkel wieder lichtete, war Schmerz. Ein pochender, harter Schmerz an ihrem Kopf.


        Erst später kam dazu die Kälte des harten, kahlen Bodens, auf dem sie hingeworfen lag. Sie setzte sich langsam und vorsichtig auf. Alles an ihr kam ihr zerschlagen vor, jeder einzelne Knochen schmerzte ihr wie nach einem scharfen Ritt über Felsbrocken. Gefesselt war sie nicht, denn das hatten die Soldaten wohl nicht für nötig gehalten.


        Sie stemmte ihren Oberkörper hoch und sah sich mit blinzelnden Augen um. Die Kammer war klein, muffig und verstaubt, besaß aber Steinwände. Ein kleines Fenster war in großer Höhe eingelassen und spendete notdürftiges Licht. In einer Ecke standen ein paar Bretter und ein Besen, sonst war der Raum kahl. Ihr erster Impuls war zu versuchen, ob sich die Tür aus schweren Bohlen öffnen ließe. Doch auf einmal wurden dahinter Stimmen laut. Sie erkannte Wendkar und Rendkel und noch eine dritte Stimme. Eolée bewegte sich nicht, sondern lauschte den lauten Männerstimmen, die nicht schwer zu verstehen waren.


        „Du bist sicher, dass es eine Elfe ist?“ Das war die unbekannte Stimme. Sie klang schneidend und befehlsgewohnt.


        „G-g-ganz sicher.“ Wem diese Stimme gehörte, war nicht schwer festzustellen. „D...d...die Haare wachsen ihr w...wie ein D...dreieck in die S...s... stirn und sie hat scharfe Z...z...zähne wie ein T...t...tier“, sprudelte Rendkel eifrig hervor. „Auch t...t...trägt sie alle Male, die Elfen k...k...kennzeichnen, man k...kann die f...f...feinen d...dunklen Linien auf ihrem Handrücken erkennen. Und obwohl sie noch so j...j...jung ist, ist auch der d...d...dunkle Strich über dem R...rückgrat s...schon eindeutig z...zu sehen. Meine M... mutter hat mich gelehrt …“


        „Ja ja, schon gut. Ist sie immer noch bewusstlos?“, wollte die erste Stimme wissen.


        „Das nehme ich an“, antwortete Wendkars polternde Stimme. „Den ganzen Ritt über hat sie sich nicht bewegt.“


        „Habt ihr herausgefunden, was sie hier tut?“, wollte der Unbekannte wissen.


        „Sie trug W...w...waffen“, ereiferte sich Rendkel. „H...h...hier, Lerkern, seht her!“ Was er dem Soldaten, der Lerkern hieß, zeigte, wusste Eolée nicht. Doch sie merkte, dass ihre Schwertscheide leer war.


        Eine Pause entstand. Schließlich fragte Lerkern: „Ist sie einer von diesen verdammten Schwänen?“ Eolée verstand nicht, was er meinte.


        „Wir haben danach gesucht“, sagte Wendkar. „Sie trägt keine Zeichen.“


        „Was ist sie sonst?“ Lerkerns Stimme klang ungeduldig. „Ein Späher vielleicht? Irgendeine Söldnerin? Habt ihr irgendwelche Zeichen gefunden, in wessen Dienst sie steht?“


        „Nein. Nichts.“


        „Ihr werdet sie zum Reden bringen“, befahl Lerkern. „Wie, ist mir gleich ... Sie soll euch sagen, wem sie dient und was sie hier zu suchen hat. Wenn sie sich als irgendwie wertvolle Informationsquelle erweist, behalten wir sie.“


        „Und sonst?“


        „Dumme Frage. Streng deinen haarigen Kopf an, Wendkar.“


        „Verstanden, Herr Kommandant.“ Häme schwang in Wendkars Stimme mit. Das Schlagen einer Tür und Fußtritte ließen erahnen, dass jemand das Zimmer verließ.


        Eolée begriff, dass ihr nicht viel Zeit blieb, ehe die beiden Soldaten hier sein würden, um sie mit welchen Foltermethoden auch immer dazu zu bringen, irgendetwas über ihren nicht vorhandenen Herrn zu sagen. Sie versuchte sich zu dem Fensterchen hochzuziehen, um zu sehen, wo sie war, doch die Arme versagten ihr den Dienst. Jämmerlich knickten sie ein, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Ihr wurde bewusst, dass sie am ganzen Leib zitterte. Als sie ihre Stirn berührte, fasste sie in etwas Warmes, Feuchtes und fast augenblicklich setzte ein Brennen ein. Die Haut war angeschwollen und an einigen Stellen gerissen, das konnte sie erfühlen. Eolée lehnte sich kraftlos gegen die feuchte Wand und verwünschte ihr Schicksal.


        Nachdenken, Eolée.


        Du musst hier raus.


        Im Nebenraum wurde das Gespräch heftiger. Deutlich war Wendkars laute Stimme zu hören: „Warum sollte ich sie bewachen? Du hast doch angefangen mit der Geschichte von dem Geräusch!“


        Sofort ereiferte sich der stotternde Rendkel: „A...a...aber du hast sie e... erledigt!“


        Wendkar lachte polternd. „Hör mal, Kleiner. Klar will ich die Kleine hinterher haben, warum sollte ich mir das entgehen lassen. Aber wenn sie tatsächlich zaubern kann, wie du ja steif und fest behauptest, dann wäre es für uns ein geringerer Verlust, wenn du und nicht ich dabei draufgingest. Das ist also ein Vorschlag der Vernunft, mehr nicht, und ich wette, ich habe Kommandant Lerkern auf meiner Seite. Und außerdem ... so könntest du doch beweisen, dass deine Zaubertheorie wahr ist. Du hast doch dein Amulett.“ Hohn schwang in den letzten Worten mit.


        Sie stritten sich weiter, hin und her ging ihr Gespräch. Nachdem Lerkern fortgegangen war, wurden ihre Worte immer lauter und schmutziger.


        Eolée erstarrte. Klar denken, ganz klar, übergehe den schmerzenden Kopf ... Sie war davon ausgegangen, dass die Soldaten sie foltern wollten. Scheinbar schwebte zumindest Wendkar aber unter „zum Reden bringen“ etwas anderes vor. Schlimm genug, aber er schien Angst vor ihr zu haben, obwohl er es überspielen wollte, indem er Rendkel vorschickte. Rendkel dagegen war abergläubisch wie die Nacht. Das könnte ihr von großem Nutzen sein, wenn doch nur ...


        Sie presste das Ohr gegen die Tür. Die Wunde pochte weiter, doch ihre Angst und die Anspannung verwiesen den Schmerz vorübergehend ins Unterbewusste, kaum wichtiger als das Pfeifen des Windes durch das kleine Fenster.


        Nach einiger Zeit und einigen groben Drohungen gab Rendkel sich geschlagen. Wendkars Stiefeltritte entfernten sich, während er irgendetwas rief, was Eolée nicht verstand. Sie überlegte fieberhaft. Wie von selbst glitt ihre Hand in den Beutel an ihrem Gürtel, der neben der leeren Schwertscheide wie durch ein Wunder unangetastet geblieben war. Ihre Finger stießen gegen etwas Kühles, Metallisches. Sie zog die Hand hervor. Es war die Halskette von ihren Großeltern, der Glücksbringer. Sie zog sie hervor, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, das Schmuckstück in die Gürteltasche gesteckt zu haben. Das Elfensilber blinkte unruhig und zitternd auf, ganz als gäbe es ihre eigene Verfassung wieder. Eolée presste die Lippen aufeinander. Wenn das Ding ihr doch nur nützlich wäre! Sie fuhr nervös mit dem Finger die auf der Rückseite der Steine eingravierten Runen nach. Ihre Mutter hatte die altelfische Inschrift für sie übersetzt: Eolée Enedár, von Célona geliebt, von Ilenphil erwählt.


        Durch das vergitterte Fenster sah sie den Mond strahlen, Célona, Schutzherrin der Elfen. Für Eolée ein Hohn. Vor der Tür hörte sie Rendkel auf und ab gehen. Sie krampfte die Hand um die Kette.


        Da hatte sie eine Idee. Die Kette war nutzlos, aber woher sollte der abergläubische Rendkel das wissen?


        Alles zurück, dachte sie, alles zurück, was ich je über die Geheimniskrämerei der Elfen geflucht und geschimpft habe. Alles zurück, wenn es mir jetzt das Leben rettet!


        In eiserner Selbstdisziplin atmete sie so lange tief durch, bis sich das unruhige Glänzen des Silbers gelegt hatte. Dann holte sie noch einmal tief Luft.


        „Rendkel!“


        Die Schritte erstarben schlagartig, aber es geschah weiter nichts.


        „Rendkel, komm her! Wenn du dich nicht traust, finde ich meine eigenen Wege, die Tür zu öffnen! Und das wird schmerzhaft für dich werden!“


        Nichts.


        „Komm schon! Oder willst du gleich eine Kostprobe meiner Fähigkeiten?“, brüllte Eolée. Nun beeil dich, dummer Grauer Soldat, dachte sie bei sich, komm, bevor mich der Heldenmut wieder verlässt!


        Wirklich erleichtert war sie trotzdem nicht, als sich Rendkel an den Riegeln zu schaffen machte. Kurz darauf flog die Tür auf. Eolée blieb eisern und ihrer Rolle bewusst stehen, ohne zu wanken. Sie lächelte das fieseste Grinsen, das sie zustande brachte, während Rendkel verdattert zu ihr starrte, die Hand um sein hölzernes Amulett geschlossen.


        „Sieh an, der kleine Soldat. Nun, ist es dein Verschulden, dass ich hier gefangen gehalten werde? Antworte!“


        Rendkel starrte sie an, dann schüttelte er heftig den Kopf. „N...n...nein, Herrin ... ich b...bin unschuldig! D...d...das ist alles ... a...alles nur W...


        wendkars Schuld! Ich s...s...schwöre es euch, i...ich bin a...auch nur ein D...d...diener m...meines Herrn!“, beteuerte er eifrig.


        „So?“ Eolée zog eine Augenbraue hoch, woraufhin der Schmerz wie ein Feuerwerk hinter ihrer Stirn explodierte und ihr für Sekunden ganz den Atem nahm. Ihren Erfolg verfehlte die Geste aber nicht. Rendkel fiel tatsächlich auf die Knie.


        „Jawohl, H...herrin! I...ich kann nichts dafür, g...gar nichts! H...h...habt G...gna...nade mit einem armen S...soldaten!“


        Die Verzweiflung beflügelte Eolées Fantasie. Sie kam sich auf einmal vor wie ein auf eine fremde Bühne gestellter Gaukler, der um sein Leben kämpfte, indem er die Maske wahrte, die man ihm aufs Gesicht gedrückt hatte. Sie zog ihre Silberkette mit einer so fließenden Bewegung, wie sie es mit schmerzenden Muskeln und zerschlagenen Gliedern zustande brachte, hervor und ließ sie vor den erschrockenen schwarzen Knopfaugen des Soldaten, die sie so sehr an ein Eichhörnchen erinnerten, aufblitzen.


        „Weißt du, was das ist, Rendkel?“, fragte sie mit leiser Stimme.


        Er schüttelte den Kopf, während er die schaukelnden Bewegungen des Silbers mit nervösem Blick verfolgte. „Das“, verkündete Eolée, „ist reine Macht, kristallisierte Urkraft, gewonnen aus Mondstrahlen. Siehst du die Perle? Ich brauche nur ein Wort zu sagen und ein Lichtstrahl fährt dir direkt ins Herz.“


        Rendkels Augen wurden noch größer und angstvoller. Er legte auch noch die andere Hand an das Amulett. Eolée bemerkte es und lachte auf.


        „Dein Amulett nützt dir nichts, Rendkel. Es ist nur Holz, ich dagegen besitze reines Silber. Ein anderes Wort und das blaue Licht aus den Saphiren brennt dein Holzstückchen einfach weg ... Jedenfalls ist es ziemlich schmerzhaft.“


        Rendkel tat keine Bewegung mehr. „W...w...was w...wollt Ihr v...von mir, H...herrin?“


        Eolée jubelte innerlich und wiederholte die schmerzhafte Geste mit der Augenbraue. „Du lernst schnell. Kluges Kerlchen. Nun, alles was ich möchte, damit du dir den tödlichen Lichtblitz durchs Herz ersparst, ist, dass du dich nun brav hier hinsetzt. Ja, genau da ... und keinen Mucks. Ein Wort von mir, ich sage es noch einmal, und du bist ein toter Mann ... so ist es gut.“


        Rendkel gehorchte ihr blind und ließ sich auf den staubigen Steinboden nieder. Eolée kniete sich hin, löste die breite Lederschärpe, die seinen Waffenrock gürtete, und band ihm die Hände hinter dem Rücken. Rendkel ließ stocksteif alles mit sich geschehen, wich ihren Augen aus und zuckte unter jeder Berührung ihrer Hände zusammen. Eolée sandte dutzendweise Dankgebete an die Elfen und ihre Geheimniskrämerei. Dann riss sie ein Stück von Rendkels Waffenrock und stopfte es ihm in den Mund. Er verzog das Gesicht und würgte. Ein Funken Mitleid keimte in Eolée auf, als die Eichhörnchenaugen angstvoll umherschossen. Aber sie drängte den Gedanken fort und folgte weiter dem, was die Not ihr eingab.


        „Das war’s, mein Freund. Ich werde die Tür schließen, und dann hast du es überstanden. Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder.“


        Rendkel konnte nichts weiter tun, als mit den aufgerissenen Augen zu rollen. Eolée wandte sich ab und verließ die Kammer, schloss die schwere Tür hinter sich und schob den Riegel vor. Dann atmete sie durch und sah sich um. Der angrenzende Raum war etwas größer. Als sie das kleine kreuzförmige Mauerloch, das Licht hereinließ, und eine Leiter zu einer geschlossenen Luke in der Decke sah, begriff Eolée, dass sie sich in einem trutzigen viereckigen Turm befand. Durch den schmalen Spalt der Scharte sah sie ein riesiges Tal, das von zwei sanft herabrollenden Hügelrücken eingeschlossen wurde, durchzogen von einigen der schmalen Bäche, über denen die letzten Fetzen des Morgennebels hingen. Auch der gegenüberliegende viereckige Turm war in ihrem Blickfeld, doch den Burghof konnte sie nicht mehr erkennen. Die Mauern schnitten ihr die Sicht ab. Im Boden entdeckte sie eine geöffnete Luke, die der glich, die in der Decke eingelassen war. Eine Leiter lehnte im Rahmen. Es war der einzige Weg, der sich ihr bot, um aus der Festung zu entkommen, obwohl sie sich keine Illusionen machte. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde sie spätestens an den Torwachen scheitern, wenn nicht schon früher. Sie kletterte die Leiter hinunter. Einmal musste sie kurz einhalten, obwohl es nur zwanzig Sprossen waren, und sich mit beiden Händen festklammern, als ein plötzliches, fiebriges Schwindelgefühl sie packte. Als sie endlich den Boden der Kammer erreichte, hielt sie noch einmal kurz inne, um ihre Lebensgeister wieder zu sammeln, bevor sie sich umdrehte.


        Zeit, die Kammer genau in Augenschein zu nehmen, blieb ihr nicht. Ihre aufgerissenen Augen starrten genau in Wendkars narbiges Gesicht.


        Der Hüne lehnte gelassen grinsend in einer Tür, die scheinbar auf einen Wehrgang führte.


        „Na, Elfe?“, sagte er und weidete sich an ihrer Angst. „Fertig mit Rendkel?“ Er löste sich aus dem Türrahmen und ging langsamen Schrittes auf die erstarrte Eolée zu. Sein Kettenhemd unter dem grauen Waffenrock, auf dem ein schwarzer Wolfskopf prangte, rasselte bei jedem Schritt. Er grinste, als sie einen Schritt zur Wand zurückwich. „Was hast du denn da in der Hand, Kleine?“


        Er hatte die Kette bemerkt. Ob sie den Trumpf auch bei ihm ausspielen konnte? Etwas anderes blieb ihr nicht übrig, stellte sie nüchtern fest. Sie hob das silberne Kleinod hoch, damit das Licht der Fackel, die in einem Wandhalter brannte, über die Wassersaphirsplitter tanzte.


        „Wage es nicht, mir auch nur ein Haar zu krümmen, Soldat!“, rief sie aus und unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme mit Entschlossenheit. „Meine Waffe hier ist mächtiger als alles, was du besitzt.“


        Wendkars Schritt stockte.


        „Das ist doch nur eine Kette“, brummte er verwirrt. Seine Handschuhe, denen Eolée die Stirnwunde verdankte, trug er immer noch.


        Eolée zwang sich zu einem Lächeln. „Oh, Wendkar, traust du stets dem, was dir deine Augen zeigen? Das hier ist ein magischer Gegenstand, den ich gegen dich richten kann“, erklärte sie. Sie sah einen Funken von Angst in Wendkars Augen, doch dann ging alles ganz schnell. Er machte einen für seine massige Statur bemerkenswert flinken Satz durch die kleine Kammer auf sie zu, packte ihre Hand mit der Kette und schlug sie mit aller Kraft auf das steinerne Brett des kleinen Fensters.


        Sie hörte ein mahlendes Knacken, woraufhin ein furchtbarer Schmerz durch ihr Handgelenk brannte. Fast augenblicklich entglitt die Kette ihren Fingern. Trudelnd sauste sie Richtung Burghof. Eolée hatte kaum Zeit, den Verlust zu begreifen, da griff Wendkar grob in ihre Haare und drehte ihren Kopf mit einem Ruck zu sich.


        „Soviel zum Thema magischer Gegenstand, Kleine. Und nun, schätze ich, wird es ernst für dich. Ich habe dir ein paar Fragen zu stellen und glaube mir, das wird ungemütlich!“ Er stieß sie zu Boden, nur um sie danach wieder nach oben zu reißen.


        Eolée konnte sich nicht erinnern, schon einmal in ihrem Leben solche Angst gehabt zu haben wie in dem Moment, als sie Wendkar wieder ins Gesicht blicken musste, seinen würgenden Griff am Kragen, in der Erwartung eines Schlages oder eines erneuten Stoßes auf den Boden. Wendkar weidete sich an ihrer Verzweiflung, packte sie fester und holte dann ganz langsam mit der Faust aus.


        Fieberhaft irrten Eolées Blicke an dem Soldaten vorbei in der Kammer umher.


        Plötzlich sah sie ihr Schwert.


        Es lag auf der Platte eines kleinen Tisches aus dunklem Holz, der in einer Ecke des Raumes stand. Als sie bemerkte, dass Wendkar kein Schwert, sondern nur ein langes Messer am Gürtel trug, nahm sie noch einmal alle Kraft zusammen, riss sich los und rammte dem Soldaten ein Knie so fest in die Nierengegend, dass er zischend die Luft ausstieß und sich krümmte. Den winzigen Moment nutzte Eolée, um einen Satz in die Richtung des Tisches zu machen und ihr Schwert zu packen. Sie verfluchte sich dafür, immer zu faul dazu gewesen zu sein, auch mit der linken Hand zu fechten, als sie es ungeschickt mit der unverletzten falschen Hand hochriss. Wutschnaubend zog der Narbige das Messer aus seinem Gürtel. Es ähnelte denen, die die Flößer auf dem Firnin benutzten, lang, grob und scharf.


        „So, Kleine, jetzt wirst du es mit dem hier zu tun bekommen. Aber keine Angst, du sollst ja hinterher noch zu gebrauchen sein!“


        Der Stahl in ihrer Hand, wenn auch in der falschen, gab Eolée neuen, halsbrecherischen Mut, den sie vorher noch nie verspürt hatte. Sie blendete die Schmerzen aus und stieß in Wendkars Richtung.


        „Versuch es doch!“


        Der Soldat ging mit gezücktem Messer auf sie los.


        Ihr Schwert war nur wenige Handbreit länger als das Messer, doch es besaß zwei Schneiden. Noch dazu war Wendkar zwar stärker und größer als das Mädchen, doch sie war viel schneller. Erst wollte Eolée versuchen, die Schläge zu parieren und so zu fechten, wie Farold es ihr beigebracht und sie es ungezählte Male mit Pellinor geübt hatte. Doch schnell musste sie feststellen, dass sie einerseits das Schwert mit der Linken so ungeschickt führte wie ein Page bei seiner ersten Waffenstunde, und Wendkar andererseits nach keinerlei Regeln kämpfte. So wich sie notgedrungen den Schlägen des Gegners immer wieder aus und duckte sich weg, wenn das Messer fauchend die Luft zerschnitt. Das Schwert benutzte sie, um sich die Klinge vom Leib zu halten. Sie landete so gut wie keinen Treffer, aber auch Wendkars Messer riss ihr keine Wunde. Wie lange der Kampf gedauerte hatte, konnte Eolée schlecht sagen. Sie verabschiedete sich von der Zeit, während sie alle Sinne darauf richtete, den nächsten Schlag des Grauen Soldaten vorauszuahnen und ihm zu entgehen. Wendkars Atem wurde keuchender. Er wurde schnell müde.


        Plötzlich, in einem kurzen unkonzentrierten Augenblick, gelang es Eolée, einen schnellen Sprung zur Seite zu machen, als er ausholte, und ihm dann das Messer aus der Hand zu schlagen.


        Klirrend flog es in eine Ecke.


        Entwaffnet stand Wendkar da.


        Für einen Moment war Eolée von glücklichem Triumph erfüllt. Doch da hörte sie Wendkar leise knurren. „Na warte.“ Und ehe Eolée reagieren konnte, brüllte er aus vollem Hals: „Wachen! Alarm! Die Gefangene bricht aus!“


        Ihre Hochstimmung und Berauschung verschwand so schnell wie sie gekommen war. Daran, dass sich hier wahrscheinlich noch mehr Soldaten aufhielten, hatte sie nicht gedacht. Im nächsten Moment schon hatte Wendkar ihr das Schwert aus der Hand gerissen. Grinsend fixierte er sie. „Schade. So ein junges Ding ... Es tut mir ja leid für dich, was ich tun muss, aber du lässt mir keine Wahl.“ Er seufzte.


        „Ich brauche kein Mitleid von einem feigen Schlächter, der seinen Gegnern die Knochen bricht, weil er sich nicht traut, gegen sie zu kämpfen wie ein Mann!“, stieß Eolée hervor. Jede Berührung des in unnatürlichem Winkel verdrehten Handgelenks jagte ihr einen glühenden Schmerz durch alle Körperfasern.


        Wendkar schürzte die Lippen. „Reden kann die Kleine wie ein Schwan. Nun, zu wem du gehörst, wird nun wohl egal sein.“


        Er drehte sich zur Tür auf den Wehrgang, genau in dem Moment, als Schritte herbeipolterten. Zwei voll gerüstete Graue Soldaten stürmten herein, die Schwerter gezogen. Wendkar bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Steckt die Schwerter weg, ihr Dummköpfe.“ Er nickte in Eolées Richtung. „Los, fesselt das Mädchen! Bringt sie zu den anderen, beim nächsten Zug ist sie dabei! Und hier, seht, ob wir dafür Verwendung haben!“ Er schleuderte Eolées Schwert auf den Boden vor die Füße des rechten Soldaten. Sein sommersprossiges Gesicht schien nur wenig älter als das von Pellinor. Er bückte sich hastig und hob das Schwert auf. Eolée hätte schreien mögen. Dieses Schwert hatte sie von ihrem Vater zur Jährigkeit bekommen und die Vorstellung, es könne einem Grauen Soldaten gehören, war ihr unerträglich. Da aber presste sich schon eine schmutzige Hand auf ihren Mund und der zweite Soldat band ihr die Hände zusammen. Sie begriff, dass Widerstand absolut zwecklos war und ihre Lage höchstens verschlimmern würde. So ließ sie sich willenlos wegführen, während Wendkars hämisches Lachen in ihren Ohren widerhallte.


        Der Soldat, der ihr die Hände gebunden hatte, stieß sie vor sich her, während der zweite Eolées Schwert an sich genommen hatte und ihnen in zwei Schritten Entfernung folgte. Sie verließen den Wehrgang über eine Treppe, die in den Burghof führte. Der jüngere der beiden Soldaten sprang pflichtbewusst vor seinen Kameraden und stieß die Tür zu einem der großen, klobigen Gebäude auf, das direkt an die schwarzen Mauern gebaut war.


        Eine Treppe, an deren Absatz eine einzige Fackel brannte, führte in gähnende Schwärze. Der junge Soldat, der Handlangerdienste zu verrichten schien, nahm sie und leuchtete voraus, während der zweite Eolée unter spöttischen Bemerkungen die Treppe hinunter stieß.


        „So, meine Hübsche, da wären wir. Wir wünschen einen frohen Aufenthalt!“, grölte er, während der andere eine große, stabile Tür aufschloss.


        Eolée wurde hineingestoßen, wieder hinein ins Dunkel.


        Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss, der Schlüssel drehte sich zweimal um. Sie stolperte und verlor unter einem plötzlichen Anflug von fiebrigem Schwindel das Gleichgewicht. Schon erwartete sie die harte Bekanntschaft mit dem Steinboden, als zwei Hände ihr Taumeln abfingen. Es waren zwei magere, schwielige, warme Hände, die ihr nun halfen, sich trotz der Fesseln hinzusetzen. Eolée murmelte einen Dank und lehnte sich gegen die Wand. Ihr Handgelenk hatte begonnen, anzuschwellen. Sie hob die Augen nach ihrem Helfer, konnte aber im Stockfinstren des Verlieses nichts erkennen.


        Eine Woge von Schmerz jagte ihren Arm hoch, als sie zufällig mit dem Handgelenk an die feuchte Wand stieß. Ihr wurde wieder schwarz vor Augen, aber diesmal setzte sie sich nicht gegen die Ohnmacht zur Wehr.


        Als sie erwachte, lag sie ausgestreckt auf einer dünnen Schicht gammeligen Strohs. Unter ihren Kopf war eine zusammengerollte Decke geschoben. Was sie aber stutzen ließ, war eine kleine Öllampe, deren flackerndes Licht auf eine einzelne schattenhafte Gestalt fiel, die mit dem Rücken zu ihr gewandt auf ihren Knien hockte und mit irgendetwas hantierte. Eolée kam sich vor wie durch das Mahlwerk einer Mühle gedreht. Immer noch schmerzten ihre Glieder, jede Sehne schien ihr überdehnt, jeder einzelne Knochen gebrochen. Sie stöhnte auf, als sie aus Versehen das verdrehte Handgelenk bewegte, von dem jemand die Fessel geschnitten hatte. Die Person drehte sich um.


        „Du kommst zu dir“, hörte sie eine leise Stimme. Eolée schloss die Augen. Kurz darauf spürte sie, wie ein feuchtes Tuch auf ihre Stirn gelegt wurde. Was hatte das zu bedeuten? Sie war doch immer noch im Kerker! Unter großer Willensanstrengung schlug sie die Augen wieder auf. Sie erschrak. Über sie gebeugt, die Öllampe in der Hand, kauerte eine junge Frau in zerfetzten Kleidern. Doch das war es nicht, was sie verunsicherte.


        Die Frau hatte schwarze Haut.


        So etwas hatte Eolée noch nie gesehen.


        Unwillkürlich rutschte sie ein Stückchen zurück auf dem Lager, das die Frau ihr bereitet zu haben schien. Diese aber blickte ihr mit schwarz funkelnden Augen ins Gesicht. „Ich beiße nicht.“


        Eolée überwand nach einigen Momenten ihre Furcht. Kraftlos formte sie die Worte: „Entschuldige bitte. Es ist das erste Mal, dass ich ...“


        „Schon gut. Ich heiße Meryani.“


        „Ich bin ... Eolée. Wo ... wo sind wir?“


        Meryani sah sie fast belustigt an, während sie die Öllampe abstellte. „Hast du es etwa vergessen? Wir sind Sklaven! Hier werden wir gefangen gehalten, bis die Soldaten uns den Händlern weiterverkaufen. Übrigens glühst du vor Fieber.“


        Eolée war über den trockenen Erzählton ihrer Mitgefangenen überrascht, aber zu geschwächt für viele Worte. „Wo ... hast du die Lampe ... und das Tuch und das Wasser her?“


        Meryani warf einen hastigen Blick zur Tür. „Einer der Soldaten hat sich überreden lassen.“


        „Warum? Warum tust du das?“, brachte Eolée hervor.


        Meryani lächelte. „Unter Sklaven hilft man sich, wo man kann. Besonders wenn einem der Verkauf bevorsteht.“


        „Verkauf? Aber ... mich kann man nicht verkaufen!“


        „Denkst du. Du bist nicht als Sklavin zur Welt gekommen, wie? Auch ich bin frei geboren und wurde erst dann versklavt, das kann schnell gehen.


        Schon mehrere Male habe ich den Besitzer gewechselt. Ich bin ihnen zu aufmüpfig. Deshalb sitze ich hier auch in einer Einzelzelle, getrennt von den anderen“, bemerkte die junge Sklavin trocken. „Und nun solltest du schlafen. Ich kann nichts für den Knochenbruch tun, aber du solltest so viel Kraft wie möglich sammeln, um den Marsch durchzustehen. Die Soldaten kennen kein Mitgefühl.“


        „Von welchem Marsch ... redet ihr bloß alle?“


        Meryani verzog das Gesicht. „Sind genug Gefangene für einen Sklavenzug beisammen, müssen sie zu Fuß zu den großen Märkten und Verschiffungshäfen an der Küste gehen. Das steht uns auch bevor.“


        „Wann?“


        „Ich weiß nicht, aber bald.“ Meryani rückte das kühlende Tuch zurecht.


        „Schlaf jetzt.“


        Eine Hand rüttelte leicht an ihrer Schulter. „Es ist soweit.“


        Eolée schlug die Augen auf. Waren es Tage oder nur Stunden gewesen, die sie geschlafen hatte, von Fieberträumen verfolgt? Ihr Handgelenk fühlte sich dumpf an, heiß und kalt gleichzeitig. Meryani sah ihr besorgt ins Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf.


        „Wie können die Soldaten so etwas tun! In diesem Zustand wirst du den Marsch nie und nimmer überleben.“ Eolée hätte gern aufmunterndere Worte gehört.


        Eine drängende Stimme erklang von der Tür her. „Beeilt euch.“


        Eolée wandte den Kopf und erkannte den jungen Soldaten, der ihr Schwert mitgenommen hatte. Er stand im Schatten der Tür, den aschgrauen Umhang fest um den Leib geschlungen. Wütend wollte sie sich aufrichten, doch ein stechender Schmerz machte die hastige Bewegung sofort zunichte. Meryani griff ihr behutsam unter die Arme und half ihr, sich langsam aufrecht hinzusetzen, während sie die Ungeduld des jungen Soldaten in der Tür geflissentlich ignorierte. Eolée lehnte den Kopf für einen kleinen Moment an Meryanis Schulter, dann stellte sie sich mit der Hilfe der jungen Frau vorsichtig auf ihre Füße und machte sich von ihr gestützt auf den Weg aus der Kammer. Der Soldat schloss die Tür hinter ihnen, dann zog er ein Seil unter seinem Umhang hervor.


        „Ich muss euch die Hände fesseln.“ Seine Stimme war leise, fast schüchtern, wie man es nicht von einem Mann in Medons Rüstung erwartet hätte.


        „Könnt Ihr mir verraten, wie Eolée dann überhaupt bis auf den Hof kommen soll?“, fuhr Meryani ihn in so überhaupt nicht sklavenhaftem Ton an, dass der Kerl zusammenzuckte.


        „Ich kann es lockerer machen“, meinte er und wich Meryanis Blick aus, als er erst ihr, dann Eolée die Hände fesselte. Eolées Ehrbewusstsein verbot ihr, dem Soldaten zu danken, weil er ihr die Hände so lose gebunden hatte, dass sie sie immer noch auf Meryanis stützenden Arm legen konnte. Schließlich hatte er ihr Schwert genommen, wenn auch auf Wendkars Befehl.


        Der Soldat führte die beiden die Treppe wieder hinauf. Eolée und Meryani blinzelten heftig, als er die Tür zum Burghof öffnete und ihnen helles Tageslicht entgegenschlug. Eolée sah staunend die Kämme von zwei riesigen, grasbewachsenen Hügeln hinter den Mauern. Nun, da sie sie aus dem Burghof und nicht mehr aus der kleinen Schießscharte sah, wirkten sie noch gigantischer und fremdartiger. Es verursachte ihr ein Stechen in der Brust, wie unterschiedlich diese Landschaft von der war, in der sie mit Pellinor gerastet hatte. Wo waren nur die welligen, überschaubaren Hügelchen geblieben, was für einen weiten Weg mussten die Soldaten mit ihr zurückgelegt haben, während sie bewusstlos geschlagen war? Ein Rucken an den Fesseln ließ sie aus ihren trüben Gedanken schrecken.


        Auf dem Hof hatten sich ungefähr fünfzig abgerissene, gefesselte Menschen zu einer langen Zweierreihe formiert, streng bewacht von mit Speeren und Schwertern bewaffneten Grauen Soldaten. Einige von ihnen hatten schwarze Haut wie Meryani, doch die meisten waren hellhäutig, ausnahmslos sehr jung und sehr verängstigt.


        Eolée und Meryani wurden an den Anfang der Reihe geführt. Eolée zuckte zusammen, als sie Wendkar dort stehen sah. Der Hüne grinste, als er Eolée bemerkte, dann winkte er einen anderen Soldaten, der eine Streitaxt trug, heran, während er den Jungen mit einer herrischen Handbewegung entließ, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er zeigte auf Eolée, während er den Soldaten scharf musterte.


        „Du passt auf die kleine Göre auf. Gib Acht, die ist gefährlicher als sie aussieht. Lass sie keine Sekunde aus den Augen, klar? Gönn ihr keine Annehmlichkeit, die soll erfahren, was es heißt, sich mit mir anzulegen.“ Er lächelte boshaft zu Eolée herüber, als der Soldat nickte, dann schlenderte er mit rasselndem Schwertgehänge davon.


        Eolée hoffte, ihn nie wieder sehen zu müssen.


        Mit einem Seil, in dessen Mitte ein hölzerner Knebel eingewunden war, wurden Eolée und Meryani die Füße zusammengebunden, sodass eine Flucht unmöglich war. Eolée würgte ihren Ärger darüber hinunter, dass sie die gleichen Fesseln bekommen hatten, mit denen man zum Verkauf stehenden Pferden die Beine zusammenband.


        Ein stämmiger Soldat mit einem reich beschlagenen Helm unter dem Arm baute sich vor den versammelten Gefangenen auf und verkündete mit schneidender Stimme: „Wir machen uns jetzt auf den Weg! Ich erwarte, dass ihr pariert. Wenn nicht, dann ...“ Er machte eine kurze Pause, dann schrie er ihnen Warnungen zu, die einfach an Eolée vorbeigingen. Sie hielt den Kopf wie alle anderen unterwürfig gesenkt, als sich die Kolonne in Bewegung setzte. Das schwere Fallgitter rasselte nach oben und die Zugbrücke senkte sich über einen mit stinkendem Regenwasser gefüllten Graben, dann verließ Eolée die Burg zwischen den anderen.

      

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel
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        Pellinor gähnte und reckte sich. Die Sonne war bereits aufgegangen und irgendwo sang einer von diesen niturianischen Vögeln, die er nicht kannte. Noch einen Moment blieb der Junge unter seiner warmen Decke liegen und versuchte blinzelnd, den Schlaf noch einige Momente festzuhalten. Als es nicht gelang, erhob er sich und griff nach seinen Stiefeln. Er warf einen kurzen Blick auf das Lager seiner Freundin. Sie schlief immer noch, bemerkte er flüchtig. Pellinor konnte nicht einmal ihren Kopf aus der Decke herausschauen sehen. Er beschloss, sich erst einmal mit dem Wasserbeutel auf den Weg zu machen, um ihn zu füllen. Suchend sah er sich um, konnte ihn aber nicht entdecken. Er hob die Rucksäcke hoch, sah hinein, schüttelte seine Decke aus. Nichts. Schon wollte er Eolée wecken und sie danach fragen, doch da fiel ihm ein, dass sie darauf meistens ziemlich empfindlich reagierte. So kramte er die hölzerne Schale, die er als Trinkgefäß benutzte, aus seinem Rucksack. Der Beutel konnte ja warten, durstig war er jetzt schon. Suchend sah er sich um, bis ihm einfiel, dass er auf dem Weg hierher ein Rinnsal gesehen hatte, das sich aus einem der Hügel ergoss. Auf gut Glück marschierte er los.


        tk


        Tatsächlich fand er das Rinnsal wieder, weil er sich die Ginsterbüsche gemerkt hatte, die in seiner Nähe standen. Trotzdem beschlich ihn ein ungutes Gefühl, als er die Stelle sah. Das Gras und der Heleán sahen seltsam aus. Irgendwie zertrampelt. Er rieb sich die Augen und sah sich genauer um. Das Gras vor dem Ginsterbusch war besonders zertreten. Er ließ sich mit mäßigem Interesse auf die Knie nieder und betrachtete die Spuren. Es waren Schritte von Stiefeln, das erkannte er schnell.


        Als er aber den Abdruck eines kleineren Schuhs sah, stutzte er. Was sollte das für eine seltsame Gruppe gewesen sein? Aus Birklinns Worten war doch hervorgegangen, dass die Leute in Nituria eigentlich nie reisten. Er richtete sich auf und sah sich das zertrampelte Gras genauer an. Ein Schreck, gefolgt von einer grausigen Ahnung, fuhr ihm in die Glieder.


        Eine deutliche Spur von niedergetretenem Gras, die nicht die seine war, führte von ihrem Lager aus zu der Quelle. Da sah er auch den Wasserbeutel, der unverwechselbar ihm und Eolée gehörte, zwischen den Zweigen des Ginsters liegen. Wasser tropfte heraus. Die Holzschale rutschte ihm aus den Fingern. Pellinor hätte schreien mögen. So schnell ihn seine Füße trugen rannte er zurück zu der Lagerstelle. „Eolée!“, rief er laut. Seine Stimme kam ihm eigenartig zittrig vor. Nichts rührte sich. Mit einem Satz war Pellinor an Eolées Schlafplatz. Er schlug die Decke zurück.


        Dort lag niemand.


        Voller Verzweiflung schlug Pellinor sich die Hand vor die Augen. Was sollte er nun bloß tun? Eolée konnte überall und nirgends sein. Was war ihr zugestoßen? Der zertrampelte Boden deutete auf einen Kampf hin. Wo sollte er nur zu suchen anfangen? Lebte sie denn überhaupt noch? Nein, daran mochte er nicht einmal denken.


        Als Pellinor nach einer Zeit den Schreck niedergekämpft hatte und wieder klarer denken konnte, verstand er, wie hoffnungslos seine Lage war. Er musste seine Freundin retten, doch nicht zuletzt hatte er auch noch eine Aufgabe zu erfüllen, die ihm auf einmal viel zu groß erschien. Die Aufgabe, seine Familie zu suchen, eine Familie, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, die aber trotzdem seine Familie war. Es kam ihm vor, als fühle sich das alte Schwert an seiner Seite mit jedem Tag, den er in Nituria verbrachte, schwerer an ...


        Doch zuerst musste er Eolée finden. Wo konnte sie sein? Er zwang sich zu logischem Denken. Angenommen sie war aus welchem Grund auch immer zu der Quelle gegangen. Dort war sie von – ja, von was – angegriffen und verschleppt worden. Aber wer konnte sie angegriffen haben? In ihren abgerissenen Kleidern sahen weder er noch Eolée aus, als schleppten sie Schätze durch die Gegend. Wer tat so etwas bloß? Plötzlich dachte Pellinor an Birklinns Worte und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: die Grauen Soldaten.


        Nachdem Pellinor in aller Hast das Gepäck zusammengeschnürt hatte, lud er sich seinen Rucksack auf den Rücken und trug den seiner Freundin unter dem Arm. So bepackt machte er sich auf den Weg zurück zu der Quelle und kniete nieder, um die Spuren zu untersuchen. Die Stiefeltritte, die offenbar zwei Personen gehörten, kamen aus der entgegengesetzten Richtung und führten einmal zur Quelle hin und wieder zurück, soweit er das überblicken konnte. Sie tauchten aus dem Gras auf und verloren sich wieder, doch an einigen Stellen war der Boden kahl und die Tritte waren wieder recht deutlich erkennbar.


        Die Stiefel hatten so tiefe Abdrücke hinterlassen, dass sie eisenbeschlagen gewesen sein mussten. Also waren es wohl wirklich Soldaten gewesen, die Eolée gefangen hatten. Kleinere, weniger tief eingedrückte Fußabdrücke konnte er so deutlich nur in der Nähe des Stechginsters finden. Nach angestrengtem Betrachten des Grases entdeckte der Junge, dass diese Spuren von ihrer Lagerstelle her kamen. Das waren eindeutig Eolées.


        Er musste sie suchen!


        Sein Blick fiel auf die zwei Rucksäcke. Die konnte er unmöglich beide schleppen, also öffnete er die Schnallen und schüttete den Inhalt auf das Gras. Zerwühlte Kleider, Proviant, Schlafdecken, Eolées Bogen und Köcher, hölzernes Geschirr und ein kleiner Medizinbeutel kamen zum Vorschein. Unwillig sortierte Pellinor den Großteil der Kleider aus, legte auch Eolées Decke, die er im Moment sowieso umsonst mit sich herumtragen würde, und ihre Schale beiseite. Den Proviant behielt er.


        Dann stopfte er Eolées ledernen Rucksack mit den aussortierten Sachen voll und packte die, die er behalten wollte, in seinen. Eolées Waffen, Bogen und Köcher knotete er an den Schlaufen des Rucksacks, die für den Wanderstock vorgesehen waren, fest und zog die Schnallen zu. Schweren Herzens bog er die Ginsterzweige beiseite und steckte Eolées Rucksack dazwischen. Die Endgültigkeit dieser doch so vernünftigen Geste beschwor eine neuerliche Welle der Verzweiflung hervor, doch Pellinor würgte sie ab und ließ die mit gelben Blüten bedeckten Zweige wieder zurückschnellen. Von den Sachen sah man nichts mehr. Langsam richtete er sich auf, rückte seinen eigenen Rucksack zurecht und machte sich mut-und planlos daran, den Spuren der Soldaten zu folgen.


        Kurz darauf stieß er auf die noch warmen Überreste einer Feuerstelle zwischen niedergedrücktem Gras und Farn und schüchtern blühendem Heleánkraut, außerdem entdeckte er Pferdeäpfel, etwas verstreutes Getreide und einen weggeworfenen, zerbrochenen Löffel aus Horn. Es waren zweifellos die Überreste einer abgebrochenen Lagerstätte.


        Danach stapfte er weiter durch das Grasland mit angestrengt auf den Boden geheftetem Blick. Mehr als einmal hatte er den Weg der schwachen Abdrücke zwischen Pferdegras, Heleán und Farnkraut schon verloren und nur schwer wieder gefunden. Er musste sich Mühe geben, um nicht zu verzweifeln. Warum hatte er nie richtig aufgepasst, wenn Nakér oder ein anderer Waldmensch versucht hatte, ihm etwas über das Spurenlesen beizubringen? Tapfer kämpfte er gegen den nagenden Gedanken an, alles sei umsonst. Was war er denn überhaupt? Ein Junge von fünfzehn Jahren, der vor eine viel zu große Aufgabe gestellt war. Und hatte er sich diese Aufgabe nicht selbst aufgebürdet? Diese ganze Reise war doch nutzlos. Die Verantwortung für das Schwert seines Vaters war eine viel zu große Bürde und er würde doch sowieso versagen ... Wie grauenhaft und gemein war die Welt zu ihm! Auf einmal war er furchtbar wütend auf alles. Auf Nituria, weil es karg und unfreundlich war, auf die verschwundene Eolée, auf die Soldaten, die sie verschleppt hatten, auf seine Eltern, weil er sie niemals finden würde, auf das Schwert, das bleischwer an seinem Gürtel hing und ihn an seine Aufgabe mahnte. Und auf die Spur, weil er sie nun endgültig verloren hatte.


        Er ließ sich ins lange, struppige Gras fallen und wünschte sich nichts sehnlicher, als tot zu sein.


        Pferdegetrappel ließ plötzlich den Boden erbeben. Pellinor fuhr erschrocken hoch und sprang auf die Füße. Das konnten nur Soldaten sein! Seine Hand legte sich um den Schwertknauf.


        Es war nur ein einzelner Reiter. Sein Tier lief nicht sehr schnell, doch er lenkte es geradewegs auf Pellinor zu. Soweit der Junge erkennen konnte, war der Fremde kein Grauer Soldat, doch eine unheimliche Erscheinung war er trotzdem. Pellinor klopfte das Herz bis zum Hals.


        Als der Reiter noch kaum zehn Schritte entfernt war, zügelte er sein hellgraues Pferd und saß ab. Er war in einen weiten, dunklen Umhang gehüllt, wie ihn für gewöhnlich die Bauern auf den Feldern zum Schutz vor dem Wetter trugen. Die Kapuze aber war so groß, dass der Reiter sie über das Gesicht hatte ziehen können, um es zu verdecken. Durch einen schmalen Spalt in dem Stoff konnte er nach draußen sehen, ohne selbst sein Antlitz zu zeigen. Der Reiter trug ein langes, aber schmuckloses Schwert an seinem Gürtel. Am Sattelknauf seines langbeinigen Pferdes war ein ebenso schlichter Bogen befestigt. Einen schon etwas abgewetzten, ledernen Köcher, der nicht mehr ganz voll mit weiß befiederten Pfeilen war, hatte er sich auf dem Rücken festgeschnallt. Weiße Schwanenfedern, durchfuhr es Pellinor, als er die Pfeile sah. Die Waldmenschen hatten diese Federn auch manchmal für die Befiederung ihrer Pfeile verwendet.


        Der Reiter sagte ein Wort, das Pellinor nicht verstand, woraufhin das Pferd stehen blieb, den Kopf senkte und fast augenblicklich zu grasen begann. Der Verhüllte machte einen Schritt auf Pellinor zu und legte die Hand an den Knauf seines Schwertes.


        Beklemmung erfasste Pellinor. Er trat einen unsicheren Schritt zurück und tastete nach der Waffe an seinem Gürtel, um sich notfalls zu verteidigen. Der verhüllte Reiter gab ein Geräusch wie ein Lachen von sich und streckte ihm die leeren Hände entgegen. „Keine Angst, Junge, ich tue dir nichts.“


        Pellinor blieb bewegungslos stehen. Sein Gegenüber war ihm unheimlich, denn er konnte nur einen kurzen Blick in die Augen, die ihm aus der Kapuze prüfend entgegenblickten, erhaschen. Sie waren auf eine geheimnisvolle Weise gleichzeitig sanft und fesselnd und von apfelgrüner Farbe.


        „S...seid gegrüßt“, rang Pellinor sich einen höflichen Gruß ab und neigte den Kopf.


        „Sei ebenfalls gegrüßt“, erwiderte der Reiter mit leiser Stimme, „was treibt ein Junge wie du in dieser Gegend, noch dazu allein?“


        Pellinor zögerte. „Ich frage mich, warum ich einem Fremden wie Euch von meinen Sorgen erzählen sollte.“


        Die Antwort kam prompt: „Weil ich dir vielleicht helfen kann.“ Der fremde Reiter griff nach den Zügeln seines Pferdes, als es sich entfernen wollte. „Die Menschen hier nennen mich Rhuddan. Mehr brauchst du im Moment über mich nicht zu wissen, denn hier geht es um dich und deine Gefährtin.“ Woher wusste er nur von Eolée? Hatte er sie beobachtet? Obwohl Pellinor sich diese Fragen nicht zu stellen traute, ließen ihn Rhuddans letzte Worte auf einmal so etwas wie Zutrauen fassen. „Ich heiße Pellinor“, begann er mit leiser Stimme und gesenktem Kopf. „Ihr Name ist Eolée. Wir sind hier, um ... nein, das tut nichts zur Sache. Letzte Nacht ... da scheint irgendwer sie entführt und verschleppt zu haben.“


        „Hast du eine Ahnung, wer es war und wo deine Freundin hingebracht wurde?“, fragte Rhuddan. Sein Tonfall war klar und beruhigend, fast als lege er dem Jungen mit der Stimme eine Hand auf die Schulter. Pellinor schöpfte unweigerlich neuen Mut. Was, wenn der Fremde ihm wirklich helfen konnte und wollte? Vielleicht war er ja doch nicht ganz allein.


        „Ich ... ich glaube, es waren Graue Soldaten.“ Als er sich diese Worte sagen hörte, konnte er plötzlich nur mit Mühe eine neue Welle der wütenden Verzweiflung von seiner wackeligen Hoffnung fernhalten, die sie zu überrollen drohte. „Und jetzt weiß ich nicht ... was ich tun soll ... wo sie ist ... und ...“


        „Aber ich“, sagte Rhuddan ruhig.


        Pellinor hob den Kopf. Seine klamme Hoffnung wuchs beträchtlich und war nicht mehr ganz so zerbrechlich. „Woher?“


        „Ich habe gesehen, wie eine Gruppe von Soldaten, die Steuern eintreiben sollte, recht plötzlich den Heimweg angetreten hat“, erklärte Rhuddan.


        „Das interessierte mich, und so habe ich sie beobachtet, ihre Gefangene gesehen und beschlossen, dem Ganzen nachzugehen. Ich wollte wissen, aus welchem Dorf das Mädchen geraubt worden war, und verfolgte den Weg der Soldaten zurück. So stieß ich auf dich.“


        Er machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter. „Die Grauen Soldaten versklaven die Gefangenen, die sie nicht verhören oder für etwas anderes Scheußliches gebrauchen können, und ich denke, dass Eolée für sie praktisch nutzlos ist. Da sie das Mädchen nicht getötet zu haben scheinen, bleibt nur noch diese Möglichkeit offen.“


        Pellinor nickte wie betäubt. Hoffentlich war es so, wie Rhuddan sagte, hoffentlich lebte Eolée!


        „Ja, ich war dabei, die Spuren zu verfolgen.“


        „Spuren? Ach so, du meinst das hier.“ Rhuddan wies auf einen der Abdrücke am Boden, die Pellinor durch den Fingerzeig wieder erkannte. Wieder schalt er sich einen Narren, denn er hatte praktisch auf der Spur gesessen und sie nicht erkannt. Er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen und nickte.


        „Ja, wie gesagt, ich folgte ihr gerade“, sagte er mit hoffentlich überzeugend klingender Stimme. Er wusste ja nicht, wie lange Rhuddan ihn vorher schon beobachtet hatte.


        „Gut“, sagte Rhuddan. „Sie schlagen eine nordöstliche Richtung ein, und dort liegt – jedoch in einiger Entfernung – einer von Medons Stützpunkten.


        Eine Burg für seine Soldaten und eine Bedrängnis für seine Untertanen.


        Dort werden auch die Sklaven gesammelt, bevor man sie zu den Märkten und Häfen im Norden bringt. Sie laufen zu Fuß. Und ich schätze, dass deine Freundin eben dieses Schicksal ereilt hat.“


        Pellinor starrte auf den Boden. Er wusste nicht, ob er Rhuddan wirklich trauen durfte. Der Reiter war zwar kein Grauer Soldat, dessen war Pellinor sich inzwischen ziemlich sicher, doch außer Medons Männern durfte keiner hier Pferde und Waffen besitzen, wenn Birklinn die Wahrheit gesagt hatte. Noch dazu hatte Pellinor von Rhuddan bisher nicht viel mehr als ein Paar grüne Augen im Schatten der Kapuze und die überraschend schmalen, langfingrigen Hände zu Gesicht bekommen, doch auch die steckten bis zu den Knöcheln in ledernen Bogenhandschuhen. Hornhaut und Schwielen an den Fingern deuteten auf Rhuddans Geübtheit mit Waffen hin und am linken Unterarm hatte Pellinor gewickelte Lederstreifen entdeckt, die die Haut beim Bogenschießen vor der zurückschnellenden Sehne schützen sollten. Die Pfeile in Rhuddans Köcher waren ordentlich mit den weißen Schwanenfedern befiedert und sowohl der Bogen als auch das lange Schwert waren gut gepflegt, doch alles war unverziert und gab keinen Aufschluss auf den Besitzer. Auf einmal hatte Pellinor eine Idee.


        „Aìne’wet corawén, a-naír or éneth?“ Diese Sklaven, was sind das für Menschen? Pellinor wunderte sich insgeheim, wie leicht ihm die Worte aus dem Mund geglitten waren, obwohl er seit längerer Zeit nicht mehr auf Sinillòn gesprochen hatte. Es erfüllte ihn mit Stolz zu merken, wie er immer mehr Herr der komplizierten Sprache wurde. Er blickte fest in Rhuddans Gesicht.


        Rhuddan hielt in der Bewegung inne, dann antwortete er ohne Zögern in derselben Sprache: „Meist sind es die Kinder der Niturianer, die es gewagt haben, sich Medon zu widersetzen. Einige aber sind Kriegsgefangene aus dem Süden, aus den Ländern, die weit entfernt liegen und die nur Kaufleute und Abenteurer mit eigenen Augen sehen. Dort hat Medon es geschafft, die Fürsten auch über diese unglaubliche Entfernung gegeneinander aufzuhetzen. Es begann vor vielleicht zehn Jahren, als einige Handelsschiffe, die eigentlich an andere Küsten wollten, von einem Sturm an Niturias Küste geworfen worden waren. Medon sah ihre kostbare Fracht und seine Gier war geweckt. Er war noch nie in den Ländern jenseits des Meeres, wo die Sonne das ganze Jahr über vom Himmel brennt und Menschen mit schwarzer Haut leben. Doch das hält ihn bis heute nicht davon ab, dort einen Krieg anzuzetteln. Er unterstützt immer die gerade mächtigsten Häuptlinge und Fürsten mit Waffen, die er mit Schiffen, die ebenso grau sind wie die Rüstungen seiner Soldaten, nach Achnaíka bringen lässt. Boten und Spitzel, die auf den Schiffen mitreisen, halten ihn über die Entwicklung auf dem Laufenden. Als Gegenleistung fordert Medon Kriegsgefangene aus den besiegten Stämmen. Den Siegern ist das recht, denn wozu die Versklavten durchfüttern, wenn man für sie metallene Waffen bekommen kann? Also werden die Gefangenen mit den grauen Schiffen hierher gekarrt. Medon setzt sie zusammen mit den niturianischen Sklaven für alle möglichen, dreckigen Arbeiten ein und verkauft sie auch weiter an die Bergwerke im Gebirge und man munkelt, er habe sogar Geschäftspartner jenseits der Berge in den Fremdlanden gefunden. Es ist auf jeden Fall ein einträgliches Geschäft. Viele der Sklaven überleben nicht lange, für sie ist alles hier fremd, doch solange Medon genug Nachschub bekommt, kümmert ihn das nicht.“


        Pellinor hatte Rhuddans Wortschwall mit Staunen und Entsetzen gelauscht. Es war ihm nicht leicht gefallen, den schnellen Worten seines offensichtlich in dieser Sprache geübten Gegenübers zu folgen. Außerdem sprach Rhuddan einen anderen Dialekt als Eleoryn und Eolée. Was die beiden nicht gestört hätte, machte Pellinor Schwierigkeiten.


        „Ähm ... schwarze Haut? Habe ich das richtig verstanden?“, fragte er vorsichtig auf Bregonen nach.


        Rhuddan nickte. „Es ist ein Merkmal, weiter nichts.“ Er fiel so schnell und nahtlos wieder in die Menschensprache zurück, dass es Pellinor absolut unmöglich war, eine der beiden als seine Muttersprache zu erkennen. Nach einer kurzen Weile fügte Rhuddan noch hinzu: „Du sprichst wirklich gut Sinillòn. Ich kenne keinen so jungen Menschen wie dich, der die Sprache so gut beherrscht.“


        Pellinor nickte nur, insgeheim war er zu verzweifelt, um Stolz zu empfinden. „Aber woher sprecht Ihr die Sprache der Elfen?“


        Rhuddan zuckte die Schultern. „Ich habe einige Jahre bei ihnen verbracht, das ist alles“, winkte er ab. Dann wies er auf sein Pferd. „Wir müssen die Soldaten einholen und herausfinden, ob sie Eolée wirklich zu Burg Moro gebracht haben. Dann entscheiden wir, was weiter zu tun ist.“


        Pellinor war seit ihrem Aufbruch aus Arber nicht mehr geritten und auch dort hatte er meist in festen Sätteln gesessen. Doch dieses Pferd war nur mit einer lederverstärkten Decke gesattelt, die um den Bauch und am Hals des Pferdes festgezurrt war und einige Schlaufen hatte, um Gepäck zu befestigen. Als der Junge aufstieg, wäre er zuerst um ein Haar am anderen Ende wieder heruntergerutscht. In letzter Sekunde fand er sein Gleichgewicht wieder. Rhuddan reichte ihm den Rucksack nach oben und wies den Jungen an, das Gepäckstück an einem Gurt festzuzurren. Schließlich schwang er sich geschickt vor Pellinor auf den Rücken des Pferdes, ergriff die Zügel und gab dem Pferd die Sporen.


        „Rhuddan?“, fragte Pellinor nach einiger Zeit. Er hatte nachgedacht. „Ihr meint doch, dass diese Grauen Soldaten, die wir verfolgen, Steuereintreiber sind. Aber kann man denn hier irgendwo überhaupt noch Steuern eintreiben?“, wollte er wissen, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte. „Alle Dörfer, die ich gesehen habe, sind bettelarm.“


        Rhuddan zuckte die Schultern. „Jeder normale Mensch könnte es nicht mehr, aber Medon kann es. Gnadenlos werden die, die hier noch das Land bebauen oder Tiere züchten, seit dem Pferdeverbot übrigens vor allem Schafe und Zottelrinder, ausgesaugt und geschröpft. Daran wird sich nichts ändern, entweder, bis es keine Erträge mehr gibt und die Leute verhungern, oder, was ich hoffe, bis Medon gestürzt wird“, antwortete er. „Und noch etwas, Pellinor. Ich fände es besser, wenn du mich mit du anreden würdest.“ Pellinor nickte. „Aber warum hat denn Medon die Pferde verboten? Ist das nicht ein unsinniges Verbot, wo doch dadurch noch weniger Abgaben zustande kommen?“, fragte er weiter.


        „Nun ja, das ist ein wenig kompliziert“, gab Rhuddan zurück. „Medon hat einen ganzen Haufen Gesetze dazu erlassen. Dass Pferde auf Niturias Hügeln grasen, hat in diesem Land eine so lange Tradition, dass Medon sich mit einem Verbot wohl auch bei seinen Getreuen unbeliebt gemacht hätte.


        So sind eigentlich nicht die Pferde, sondern ist vielmehr die Pferdezucht verboten. Freien Bauern hat der König die Erlaubnis dazu weggenommen und die Zucht von Pferden so zu einer Art Privileg gemacht. Wegen der Bedeutung schneller Reittiere für das Bestehen eines Widerstandes gibt er dieses Vorrecht nur noch Männern, deren Treue er sich vollkommen sicher ist. Tiere aus anderen Zuchten wurden schon vor fünfzehn Jahren eingesammelt. Seither darf man nur noch Pferde mit von Medon gebilligter Herkunft besitzen. Weil der König aber misstrauisch und diese Tiere dadurch verhältnismäßig knapp sind, sind sie auch kostbar und teuer geworden. Viel zu teuer für die Bauern, die – welche Ironie – gerade durch den Verlust ihrer Arbeitspferde Ernteausfälle hatten und von Jahr zu Jahr mehr verarmen.


        Und so kommt Medons Zuchtverbot einem allgemeinen Pferdeverbot für Nichtsoldaten gleich.“


        „Aber – was ist mit deinem Pferd hier?“, fragte Pellinor verdutzt, „Stammt es denn aus so einer erlaubten Zucht?“


        Rhuddan lachte leise auf und strich seinem Reittier liebevoll über den Hals. „Oh nein. Aber Feléora und mir kann Medon gestohlen bleiben.“


        Allmählich fielen dem Jungen die Augen zu. Der Himmel begann sich zu verfärben. Den ganzen Tag hatte er auf dem Pferderücken hinter Rhuddan gesessen. Das stetige Auf und Ab hatte ihn schläfrig gemacht. Einmal wäre er fast abgerutscht, als er von der Müdigkeit überwältigt worden war, und nur durch Rhuddans Umhang, an dem er sich erschrocken und sofort wieder hellwach festgekrallt hatte, war er vor dem Sturz bewahrt worden. Rhuddan hingegen zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit. Obwohl der bewölkte Himmel sich mit leuchtendem Abendrot schmückte, vollbrachte er immer noch das Kunststück, die schwachen Spuren zu erkennen und das Pferd nach ihnen zu lenken.


        „Rhuddan“, gähnte Pellinor, „wann schlagen wir unser Nachtlager auf?“


        „Unsere Zeit ist kostbar, wenn wir deine Freundin rechtzeitig finden wollen. Die Soldaten waren sehr schnell und hatten einen Vorsprung.“


        „Schon, aber bald ist es dunkel, und dann werden wir die Spuren nicht mehr erkennen.“


        „Ich finde den Weg zu der Burg auch ohne Spuren“, antwortete Rhuddan, „Aber du hast recht. Bei Nacht sollten wir nicht reiten.“ Er ließ sein Pferd langsamer laufen, sah sich um und lenkte es schließlich zu einer kleinen Baumgruppe. „Hier können wir die Nacht verbringen“, sagte er.


        Erleichtert ließ Pellinor sich vom Pferd plumpsen. Todmüde machte er sein Bündel von den Schlaufen an der Satteldecke los, zog seine Decke heraus und breitete sie aus. Er ließ sich darauf fallen und schob sich das Bündel unter den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Rhuddan sein Pferd anpflockte, eine sehr aufrechte Gestalt in einen dunklen Mantelumhang gehüllt, die sich schwarz gegen den immer dunkler werdenden Himmel abhob, und mit einer Kapuze, die das Gesicht verbarg. Sie würden Eolée finden, hatte er gesagt. Pellinor würde es gerne glauben. Dann fielen ihm die Augen zu und er sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


        Er wurde von einer Hand, die an seiner Schulter rüttelte, geweckt. Pellinor öffnete widerwillig die Augen einen Spaltbreit und schloss sie sofort wieder, als die jähe Helligkeit ihn blendete. Noch im Halbschlaf murmelte er mechanisch: „Ja, ich komme gleich … nur noch ganz kurz ...“


        Wieder rüttelte die Hand an seiner Schulter, dann stand ihr Besitzer auf und entfernte sich.


        „Ich komme doch schon ... Nhirn cairhlos dorwhetil irrh mhórlin’atha!


        - Nie darf man ausschlafen in diesem Haus! -“, murrte er leise auf Sinillòn.


        Mit einem Seufzen öffnete Pellinor die Augen.


        Die ersten Sonnenstrahlen beschienen die Hügel, die schon beträchtlich größer und beeindruckender waren als die im südöstlichsten Gebiet des Landes. Aus den kleinen, fast kreisrunden Erhebungen, die Eolée für Grabhügel gehalten hatte, waren mächtige, grasgrün bewachsene und mit dem zarten Purpur des erblühenden Heleáns getupfte Hügelzüge geworden, die sich mit kurzen Ebenen voll struppigem Nadelgehölz und tiefen Tälern abwechselten. Die Hänge, von Wasserläufen und Kerben gefurcht und nicht selten von Wasserfällen durchzogen, wälzten sich massig herab in die Täler, und wenn die Sonne tief stand, lagen die niedrigeren Hügel im Schatten. In der Ferne zeichneten sich Erhebungen ab, die schon fast Berge zu nennen waren und deren oberste Hänge mit Geröll bedeckt waren. Kurz gab Pellinor sich der kargen, unvergleichlichen Schönheit der in Morgenlicht getauchten Landschaft hin und vergaß seine Sorgen für einen Augenblick, dann stemmte er sich hoch und blinzelte zu Rhuddan und Feléora hinüber.


        Seine Kapuze hatte Rhuddan wie immer tief ins Gesicht gezogen. Als Pellinor auf die Beine gekommen war, sagte er zu dem Jungen: „Du solltest die Sprache der Elfen nicht zum Fluchen missbrauchen, Pellinor.“


        Gehorsam nickte Pellinor, noch nicht wach genug für eine Grundsatzdiskussion über den Sinn einer Sprache, und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Rhuddan wandte sich ab und ging zu seinem Pferd, das schon losgebunden und gesattelt war. Pellinor rollte seine Decke zusammen und stopfte sie in den Rucksack, während er hastig das Frühstück aus harten Brotfladen verschlang, das er auf einem Stein zurechtgelegt fand. Danach ging auch er zu dem grauen Pferd, band seinen Rucksack fest und schwang sich hinter Rhuddan auf. Es klappte schon viel besser als beim letzten Mal, stellte er nicht ohne Stolz fest.


        Die Spuren verloren sich nach einiger Zeit endgültig in einem breiten, steinigen Bach. Pellinor und Rhuddan rasteten an seinem Ufer, um dem Pferd eine Pause zu gönnen. Auf einem Findling sitzend und in dumpfes Brüten versunken starrte Pellinor feindselig die Hügelketten zu beiden Seiten des Tales an, das sie gerade durchquerten. Er war müde und kam sich furchtbar alt vor. Rhuddan hielt ihm einen Ledersack mit klarem Bachwasser hin. Pellinor nahm ihn wortlos und trank, dann gab er ihn zurück.


        „Was machen wir jetzt? Die Spur ist verschwunden, und wir verlieren Zeit“, fragte er mürrisch.


        „Das macht nichts. Ich sagte doch bereits, dass ich zu wissen glaube, in welche Burg diese Soldaten wollten und dass ich den Weg dorthin weiß.“


        Pellinor stützte den Kopf auf die Hände. Rhuddan ließ sich auf einem Stein schräg gegenüber von Pellinor nieder. Der Junge merkte, wie die Augen in dem ansonsten verhüllten Gesicht ihn fixierten, beachtete den Blick jedoch nicht und rupfte stattdessen einem Heleán eine Blüte nach der anderen aus. Er war voller Zweifel, ob Rhuddan ihn wirklich zu dieser Burg führen konnte.


        „Wir müssen auf diese Hügelkette dort“, sagte Rhuddan, als habe er Pellinors düstere Gedanken gelesen, und nickte in die Richtung der hohen Erhebung ihnen gegenüber, die die rechte Seite des lang gestreckten Tals bildete. „Den Grat entlang führt ein Pfad, der uns nach einiger Zeit auf eine größere Straße bringen wird. Der müssen wir dann nur noch folgen. Ich weiß nicht, ob die Soldaten diesen Weg ebenfalls genommen haben. Aber ich bin sicher, dass er uns zum Ziel führen wird. Überzeugt?“


        „Kann dein Pferd uns denn noch so lange tragen?“, brummte Pellinor, bemüht, seine klamme Hoffnung nicht in seine Stimme zu legen und ungerührt zu klingen.


        Rhuddan gab etwas wie ein Lachen von sich. „Sieh dir meine Stute doch an.“ Pellinor hob den Blick und sah, dass das silbergraue Pferd den Kopf hochwarf und wieherte, als könne das Tier es kaum erwarten, seinen Herrn und den Jungen über die Hügel zu tragen. In Rhuddans Augen und in seiner Stimme war ein Lächeln, als er sagte: „Sie ist ein treues, starkes Tier. Für nichts in der Welt würde ich Feléora hergeben.“


        Pellinor nickte und rutschte von dem Findling. „Also weiter.“


        Sie stießen tatsächlich auf einen breiteren Weg, nachdem sie dem schmalen Pfad auf dem Grat gefolgt waren. Wie lange sie diesem Weg gefolgt waren, wusste Pellinor nicht mehr. Die Landschaft, die Täler und Hügel sowie die Stunden flogen unter Feléoras ausdauernden Hufen dahin. Irgendwann zügelte Rhuddan das Pferd. Pellinor streckte sich, um ihm über die Schulter sehen zu können. In einiger Entfernung hob sich eine Festung aus dem Dunst ab. Sie lag zwischen den Hängen zweier Hügel und schnitt das Tal ab. Die Straße bewegte sich genau auf das wehrhafte Gebäude zu. Obwohl sie viel kleiner war als die Zitadelle von Arber, sah sie ungemein bedrohlich aus. Die Mauern waren aus schwarzen Steinen errichtet und besaßen vier dicke Türme mit flachen Dächern. Das ganze Gebäude wirkte trutzig und gedrungen wie eine hässliche Kröte, die im Gras zwischen den Hügeln auf unvorsichtige Beute lauerte.


        „Das ist Burg Moro, benannt nach dieser Senke, dem Moreactal“, sagte Rhuddan. Pellinor nickte nur, obwohl Rhuddan das natürlich nicht sehen konnte. Im Angesicht der Burg hatte ihn ein dumpfes Gefühl ängstlicher Beklemmung befallen. Er leckte sich über die trockenen Lippen. „Wie sollen wir herausfinden, ob Eolée hier ist?“, fragte er.


        Rhuddan zuckte die Schultern und lenkte Feléora hinter einen Hügel, sodass sie außer Sichtweite von eventuellen Wachtposten auf den Zinnen waren. Dann stiegen er und Pellinor ab.


        Nachdenklich kratzte Pellinor mit dem Fuß etwas Moos vom Boden.


        „Wir könnten ... wir könnten uns verkleiden, als Händler ... oder so etwas.


        Wir müssen versuchen, mit irgendjemandem ins Gespräch zu kommen“, schlug er vor.


        Rhuddan seufzte. „Du stellst dir das leider einfacher vor, als es ist. Es ist schwierig, in eine von Medons Burgen zu kommen, wenn man kein Soldat, Sklave oder Gefangener ist, auch nicht als harmloser Verkäufer“, sagte er.


        „Hast du etwa einen besseren Vorschlag?“, wollte Pellinor leicht gereizt wissen.


        „Kann schon sein“, sagte Rhuddan und ignorierte Pellinors verärgerte Miene. „Die Idee mit der Verkleidung war doch nicht so schlecht. Wir werden sie etwas abändern.“


        Pellinor blickte ihn fragend an. „Wie?“


        „Ganz einfach. Du verkleidest dich als Grauer Soldat.“ Erschrocken starte Pellinor in Rhuddans verhülltes Gesicht und suchte in den grünen Augen nach einem schalkhaften Blitzen, um diesen Vorschlag als geschmacklosen Witz verstehen zu können. Er fand ihn nicht, das Augenpaar musterte ihn voller Ernst.


        „Ich habe richtig gehört, oder? Ich soll einen Grauen Soldaten spielen?“, fragte er nach. Seine Stimme war nicht ruhig dabei.


        Rhuddan nickte. „Glaube mir, als Grauer Soldat ist man in ihren Festungen sicherer als in der Kleidung eines Bettlers oder normalen Bürgers.“


        „Aber ... aber wo willst du die Rüstungen hernehmen?“, fragte Pellinor, froh noch einen Einwand anführen zu können. Rhuddan legte den Kopf schief. „Das dürfte kein Problem sein. Bei den Übungsplätzen im Schatten der Burgmauern findet man immer ein paar beschäftigungslose Soldaten.“


        „Du ... du willst einen von ihnen überfallen und ...“


        „Ich kann ihm seine Rüstung ja hinterher zurückgeben, wenn es dir wichtig ist.“


        Wenn du überhaupt noch dazu kämest, ihm die Rüstung zurückzugeben, dachte Pellinor. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was Rhuddan bestimmte.


        „Rhuddan, warum hilfst du mir?“, wollte er unvermittelt wissen.


        Doch der schüttelte nur den Kopf. „Das hat im Moment keine Bedeutung.“


        Pellinor war anderer Meinung. Was, sagte er sich, wenn Rhuddan in Wirklichkeit ein gut getarnter Scherge Medons ist? Pellinor schärfte sich ein, misstrauisch zu bleiben.


        Im Schatten einiger hoher Farmkrautbüsche schlichen Pellinor und Rhuddan um die Burg, immer darauf bedacht, von den Wachen nicht entdeckt zu werden. Auf dem Truppenübungsplatz, hatte Rhuddan gesagt, waren immer einige einzelne Soldaten zu finden. Warum kennt sich Rhuddan nur bei der Burg so gut aus, fragte sich Pellinor.


        Rhuddan fand mühelos einen Weg, auf dem sie von den Turmwachen nicht bemerkt werden konnten. Nun waren sie an einer Stelle ohne Deckung angekommen. Das Gestrüpp, das bisher im Schatten der Burg gewachsen war, hörte jäh auf und begann erst nach einer Entfernung von ungefähr zwanzig Schritten wieder. Rhuddan hob eine Hand und Pellinor blieb geduckt stehen.


        „Wenn ein günstiger Moment kommt, renne ich zu den Büschen dort drüben. Dort warte ich auf dich. Ich gebe dir ein Zeichen, wenn du nachkommen kannst“, zischte er ihm zu.


        Einige quälend lange Minuten mussten sie warten, bis sich der Soldat, der oben auf dem Turm stand und missmutig über das Land starrte, zum Innenhof umdrehte und irgendetwas nach unten rief. Kaum hatte er ihnen völlig den Rücken zugekehrt, als Rhuddan loslief, leise wie ein Schatten. Er hatte die Sträucher kaum erreicht, da drehte sich der Soldat wieder mit einem enttäuscht klingenden Aufstöhnen um und lehnte sich an die Zinnen, während er an seinem Speer herumnestelte.


        Pellinor wartete. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Wenn sich der Soldat wieder ablenken lassen würde, würde er loslaufen. Die Zeit verstrich mit quälender Langsamkeit. Seine Handflächen fühlten sich feucht an. Abwechselnd starrte er zu Rhuddan herüber, der sich in dem Gebüsch versteckt hielt und mit seinem verhüllten Gesicht zu dem Wachturm hoch starrte und zu dem Soldaten, der nun einige Schlucke aus einer Flasche trank, die an seinem Gürtel gehangen hatte, ohne das Gebiet vor der Burg aus den Augen zu lassen. Der Mann schien gelangweilt. Auf einmal ertönte ein Hornsignal, das Pellinor erschrocken zusammenfahren ließ. Der Soldat drehte sich augenblicklich auf dem Absatz um und verließ seinen Posten. Wachablösung. Pellinor rannte los, ohne vorher noch einen Blick zu Rhuddan zu werfen. So konnte er nicht bemerken, dass dieser ihm heftige Zeichen machte, noch in seinem Versteck zu bleiben. Zu spät bemerkte er, dass schon ein anderer Soldat die Stelle des ersten eingenommen hatte.


        Kaum hatte er auch nur ein Viertel des Weges geschafft, als eine laute Stimme von oben etwas rief und eine ausgestreckte Hand auf ihn zeigte. Nur Augenblicke später zischte ein Armbrustbolzen und verfehlte knapp seine Schulter. Pellinor rannte schneller und schlug voller Angst einen Haken. Hinter ihm bohrte sich ein zweiter Bolzen in die Erde. Den dritten Schuss sah er kommen. Pellinor warf sich auf den Boden und ein weiteres Geschoss zerschnitt die Luft über ihm. Gleich hatte er das rettende Farnkraut erreicht! Pellinor warf sich mit einem Satz nach vorne. Ein bedornter Zweig riss die Haut oberhalb seiner Augenbraue auf, aber er spürte den Schmerz gar nicht. Er hatte es geschafft!


        Rhuddan ergriff grob seine Schulter und zog ihn weiter.


        Er schlug einen Umweg ein, der sie weiter von ihrem Ziel wegführte. Erst bei einer Baumgruppe, die zwei Steinwürfe von den Burgmauern entfernt im tiefen Schatten des Hügels lag, hielt er an. Um Atem ringend ließ Pellinor sich auf einen Stein fallen, während Rhuddan stehen blieb und nicht im Geringsten außer Atem schien. Sein Blick war vorwurfsvoll, doch Pellinor witterte eine Chance.


        „Sie haben mich gesehen. Ist es nun nicht zu riskant, wenn ich in die Burg gehe? Sie könnten mich erkennen!“ Zu seiner Enttäuschung schüttelte Rhuddan den Kopf.


        „Du wirst dir schon zu helfen wissen“, sagte er nur.


        Immer noch schwer atmend blickte Pellinor hoch. „Aber ...“, stieß er hervor, doch Rhuddan winkte ab.


        „Eine andere Möglichkeit bleibt nun nicht mehr, wenn wir diesen Plan weiter verfolgen wollen. Und der war schließlich deine Idee.“


        Dann drehte er sich um und bedeutete Pellinor, ihm zu folgen. Widerwillig stand der Junge auf und folgte ihm wieder geduckt im Schutz des hohen Farnkrautes und Pferdegrases.


        Endlich erreichten sie den Exerzierplatz, einen von Gras befreiten, mit einem niedrigen Zaun umgebenen rechteckigen Platz im Schatten der Burgmauern. Pellinor und Rhuddan kauerten sich unter den verfilzten Wedeln zusammen und beobachteten die Soldaten.


        Auf dem Platz übte gerade eine Zwanzigerschaft. Ihr Hauptmann gab brüllende Befehle, die Grauen Soldaten schwärmten aus. Ein weiterer Befehl, und sie sammelten sich in beeindruckendem Tempo wieder, um ebenso flink einen Schiltron zu bilden, indem sie sich dicht gedrängt aufstellten, ihre Schilde aneinanderlegten und ihre langen Speere nach allen Seiten ausstreckten. Auf einen weiteren Befehl hin rückten sie im geschlossenen Schiltron vor. Keiner tanzte aus der Reihe, verließ die Formation oder brachte sie durcheinander. Pellinor kam nicht umhin, die Disziplin und Präzision, mit der alles vonstattenging, zu bewundern.


        Am Rand des Platzes übte eine Handvoll Soldaten sich im Schwertkampf. Ganz in der Nähe hörte Pellinor, wie ein hünenhafter Soldat seinen Übungsgegner anbrüllte. Der andere, ein schmächtiger, sehr junger Mann mit flammend rotem Haar, duckte sich unter dem Wutanfall und den Beleidigungen. Als der Hüne sich wieder beruhigt hatte, stellten sie sich erneut einander gegenüber in lauernder Stellung auf, die Schwerter in den Händen erhoben. Gebannt sah Pellinor zu, wie sie sich umkreisten. Auf einmal wünschte er aus ganzem Herzen, der rothaarige Junge würde den Riesen besiegen. Und tatsächlich glaubte er für einen Moment, puren Hass in den Zügen des jungen Mannes aufblitzen zu sehen. Im nächsten Moment griff der Junge den Hünen an. Klirrend stießen die Klingen zusammen, ein schneller Schlagabtausch schloss sich an. Der schmale junge Mann versuchte mit schier verzweifelter Wut, etwas gegen seinen Gegner auszurichten. Er war wendig und geschickt, seine Hiebe kamen schnell und er schien alle Kraft in jeden einzelnen davon zu legen.


        Soweit Pellinor es beurteilen konnte, war der Rotschopf kein schlechter Schwertkämpfer. Doch ihm schien so etwas wie eine Finte zu fehlen, um die fast mechanisch wirkende Verteidigung des Hünen zu durchbrechen. Der riesenhafte Graue Soldat hielt sich die wütenden Attacken mit seiner eigenen Klinge vom Leib, rührte sich dabei kaum vom Fleck und übergoss seinen jungen Gegner nebenbei mit Spott. Pellinor ballte unwillkürlich die Fäuste, während er den einseitigen Kampf, die schnellen Angriffe und die müde, aber wirkungsvolle Abwehr verfolgte. Er konnte sich nur schwer zurückhalten, um nicht lauthals vor Enttäuschung aufzuheulen, wenn der Junge wieder eine gute Möglichkeit ausließ, die Klinge seines Gegners zu unterlaufen und ihm endlich die Schwertspitze auf die schrankbreite Brust zu setzen, obwohl es ihm dafür bestimmt nicht an Schnelligkeit und Geschick gefehlt hätte.


        Stattdessen musste Pellinor mit wachsender Unruhe zusehen, wie die vorher noch mit wütender Heftigkeit geführten Schläge des jungen Mannes mit der Zeit matter wurden. Auf diesen Moment schien der Hüne nur gewartet zu haben. Kaum war es nämlich soweit, da machte er einen wendigen Schritt nach vorne und schlug dem jungen Mann mit Wucht das Schwert aus der Hand. Bevor der Rotschopf seine Waffe wieder ergreifen konnte, stellte der Hüne einen Fuß auf das Heft des Schwertes, legte einen Arm um den Hals seines gebückten Gegners, riss ihn grob nach oben und hielt ihn im Schwitzkasten, während er dem Hilflosen für einen endlos langen Augenblick seine Schwertklinge von hinten an den Hals presste.


        Der junge Mann, der sich vorher noch gewunden und vergebens versucht hatte, den starken Arm seines Gegners von seinem Hals loszubekommen, erstarrte augenblicklich. Der Riese schien sich daran förmlich zu weiden, dann ließ er seinen Gegner plötzlich los. Der junge Mann im grauen Waffenrock ging zu Boden, krümmte sich und rang keuchend nach Luft. Der Hüne versetzte ihm einen Tritt, machte eine verächtliche Bemerkung und wandte sich dann ab.


        „Rendkel!“, brüllte er.


        Ein hagerer, fahrig wirkender Soldat, der vorher an der Brüstung gelehnt und unbeteiligt an einem hölzernen Anhänger um seinen Hals herumgespielt hatte, fuhr zusammen und eilte eifrig herbei.


        „Geh in die Burg und bring’ mir einen Krug Bier!“, befahl der Hüne.


        „Meine Kehle ist ausgedörrt wie ein verdammtes Stück Brennholz!“


        Rendkel nickte hastig, packte seinen Speer und entfernte sich.


        Pellinor fühlte plötzlich Rhuddans Hand an seinem Arm. Sein verhüllter Gefährte gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, ihm zu folgen.


        Mit geschultertem Speer ging der hagere Soldat um die Burgmauern in Richtung Haupttor. Im Gebüsch verborgen folgten Pellinor und Rhuddan ihm, bis der Mann außer Sichtweite des Exerzierplatzes und der anderen Soldaten war. Kaum war er um den großen Wachturm gebogen, beging Rendkel den Fehler, ahnungslos einen kleinen Stein zur Seite zu kicken und dem kullernden Steinchen ein paar Schritte näher an das dichte Farnkrautgebüsch heran zu folgen. Da wurde er auf einmal grob am Waffenrock gepackt, und im nächsten Augenblick traf ihn Rhuddans Faust auch schon mit solcher Wucht an der Schläfe, dass er vorwärts torkelte und ohne einen Laut in die Farnwedel stürzte.


        Rhuddan warf einen hastigen Blick auf den Zinnenkranz der Burg, dann packte er den bewusstlosen Grauen Soldaten unter den Achseln und schleifte ihn von den Mauern weg. „Hilf mir, ihn zu tragen!“, rief er Pellinor halblaut zu.


        Gemeinsam schafften sie Rendkel bis hinter einen großen Findling, der an dem Hang lag wie eine hingeworfene Spielmurmel von Riesen und ihnen Sichtschutz bot. Rhuddan begann, dem Soldaten seine Rüstung abzulegen. Schon lag der Ärmste in Unterwäsche vor ihnen. Pellinor grinste.


        „Seine Unterhose lassen wir dem gefährlichen grauen Soldaten aber, oder?“, scherzte er, worauf selbst der ernste Rhuddan beim bemitleidenswerten Anblick des Soldaten lachen musste. Doch dann deutete er wortlos auf den Kleiderhaufen. Pellinor verging die Freude augenblicklich. Mit angewiderter Mine und spitzen Fingern griff er nach dem Lederhelm mit dem Nasenschutz, auf dessen Innenseite in einer ungelenken Schrift etwas gekritzelt war. Pellinor kniff die Augen zusammen.


        „Rendkel, Sohn des Ohene“, entzifferte er mühsam.


        „Das kann uns egal sein. Zieh dir endlich die Rüstung an, oder schaffst du das etwa nicht allein?“


        Beleidigt sah Pellinor zu, dass er seine eigenen Beinkleider und das Hemd loswurde. Dann zog er ebenso hastig die groben, grauen Beinlinge an. Sie waren ihm zu groß und er bemühte sich, unter den um die Waden gewickelten Stoffstreifen zu verstecken, was ihm an Stoff über die Füße hing.


        Danach schlüpfte er in die gesteppte Weste und legte mit Rhuddans Hilfe das schwere, ärmellose Kettenhemd an, bevor er sich die graue Waffenschürze überzog und sie mit der breiten Schärpe aus dünnem schwarzem Leder, an der das Schwertgehänge baumelte, gürtete. Einen der grauen Umhänge hatte der Soldat nicht getragen, aber der wäre Pellinor sowieso zu lang gewesen. Auch Rendkels Stiefel waren ihm viel zu groß, deshalb behielt er seine eigenen an. Zum Schluss stülpte er den Helm über und nahm den Speer in die Hand.


        „Und, sehe ich überzeugend aus?“, fragte er, doch er war überhaupt nicht mehr froh, im Gegenteil, es ging ihm miserabel. Einerseits lasteten die Sorge um Eolée und die Angst vor der Festung, in die er gleich gehen würde, bleischwer auf seinen Schultern. Andererseits schien auch von der schweren, grauen Rüstung eine seltsame Bedrücktheit auszugehen, ganz als wäre die Außenwelt farblos und gleichförmig hoffnungs-und freudlos. Aber wahrscheinlich bildete er sich das nur ein.


        „Nicht sonderlich Furcht einflößend, viel zu bekümmert. Mach ein anderes Gesicht!“, empfahl Rhuddan. Er hatte in der Zwischenzeit Pellinors Kleidung zu einem Paket zusammengeschnürt und sich unter den Arm geklemmt. Dann fasste er nach Pellinors Schwert und wollte es hochheben. Es gelang ihm kaum. „Himmel, Pellinor!“, rief er aus, „Wie kannst du dieses Ding tagelang tragen, ohne die Miene zu verziehen?“


        „Für mich ist es leicht“, sagte Pellinor knapp, dann wollte er es Rhuddan aus der Hand nehmen. „Entschuldige, aber das darf ich nicht hergeben.“


        „Warum?“, fragte Rhuddan verwundert.


        „Es gehört meinem Vater.“ Pellinor nahm ihn die Waffe ab und versuchte, sie am Gürtel des Grauen Soldaten zu befestigen. Es gelang ihm aber nicht.


        Rhuddan schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, ein so auffällig wertvolles Schwert wird dich verraten.“


        Pellinor hob hilflos die Schultern. „Ich darf es aber nicht bei dir lassen.


        Ich musste meinem Vater schwören, es niemals wegzugeben und es niemals zu verlieren.“


        Rhuddan sah nachdenklich auf das Schwert in Pellinors Händen. „Ich verstehe dich gut, Pellinor“, sagte er schließlich leise. „Einen solchen Schatz einem gesichtslosen Fremden zu überlassen, wäre leichtsinnig.“


        Er machte eine Pause. „Doch ich will dir ein Pfand dafür geben“, sagte er plötzlich. Er griff in seinen Umhang und holte ein kleines, mit einer Kordel verschlossenes Säckchen hervor. „Gib mir dein Schwert und nimm das hier dafür, bis ich es dir zurückgegeben habe.“


        Verwirrt nahm Pellinor das Säckchen entgegen. Es war aus derbem Leinenstoff genäht wie die Kleidung einer Magd und sehr leicht, obwohl er darin etwas ertasten konnte. Der Junge zögerte. Das Säckchen war so klein, dass der Inhalt unmöglich genauso viel wert sein konnte wie das Schwert.


        Er warf einen Blick zu Rhuddan. Dessen Augen ruhten ernst und auf irgendeine tiefe Weise kummervoll auf dem Säckchen in Pellinors Hand. „Es bedeutet mir viel, Pellinor. Verliere es nicht“, sagte er schlicht und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


        Zögerlich gab Pellinor ihm sein Schwert. „Ich ... bin einverstanden.


        Wenn wir uns wiedertreffen, tauschen wir wieder.“


        Rhuddan nickte langsam. „Ja, Pellinor.“


        Pellinor steckte das Säckchen ein. Dann wollte er sich auf den Weg zu der breiten Straße machen, die zum Haupttor der Burg führte, um seiner Rolle gerecht von dort zur Burg zu kommen. Doch Rhuddan hielt ihn noch einmal zurück. „Da ist noch etwas.“


        „Ja?“, fragte Pellinor verwundert.


        „Wenn du dich in die Burg wagst, solltest du nicht unvorbereitet sein ...“, begann Rhuddan. Dann erfuhr der völlig verdutzte Pellinor eine Reihe von wichtigen Dingen. Wie er sich bei seinen Vorgesetzten melden müsse, erklärte Rhuddan ihm, woran er sie überhaupt erkenne, wie er mit den anderen Soldaten umzugehen habe, wie er sich in der Burg zurechtfinden könne.


        Pellinor traute seinen Ohren kaum und versuchte, sich alles zu merken.


        „... und das Wichtigste ist: Zeige den anderen Soldaten nie, wie du denkst und fühlst. Ihr seid Kumpanen, aber keine Kameraden. Ihr lebt nebeneinander, aber nicht miteinander. Viele halten auch dies nicht lange aus, alle, die noch nicht völlig versteinert sind. Du wirst es selbst merken. Einen Namen brauchst du auch noch.“


        Pellinor nickte. Er war immer noch verwirrt.


        „Also gut. Nennen wir dich ... Karwin. Das ist ein unverfänglicher, weil häufiger Name. In jeder niturianischen Familie gibt es mindestens einen Karwin“, sagte Rhuddan. Dann erhob er sich. „Nun, Karwin, Sohn des ... Gorthor. Dann viel Glück in der Wolfshöhle.“ Und leise fügte er noch hinzu: „Ich würde dich wirklich gern begleiten und beschützen. Aber die ... die Umstände verhindern es. In zwei Tagen spätestens erwarte ich dich dort oben auf dem Hügel bei den großen Steinen.“ Er zeigte auf den Kamm eines der beiden Hügel, die das Moreactal einfassten. „Wenn du bis dahin nicht zurück bist, werde ich versuchen, dich da rauszuholen.“ Er machte eine Pause. Mit leiser Stimme fügte er noch hinzu: „Komm heil zurück, Pellinor.“


        Als er wenig später auf der Straße stand, die schnurstracks zum Burgtor führte, konnte Pellinor seine Neugier nicht mehr bezähmen. Er holte Rhuddans Säckchen hervor, zog die Kordel auf und leerte es in seine Hand. Ein einzelner, schmaler Ring fiel heraus. Er war aus rötlich schimmerndem Kupfer geschmiedet und auf der äußeren Oberfläche mit einem verschränkten Knotenmuster verziert, doch alles in allem war das Schmuckstück unauffällig und nicht einmal wertvoll. Enttäuscht und beunruhigt zugleich drehte Pellinor den Ring in den Händen. Sollte Rhuddan ihn etwa mit einem wertlosen Pfand um das Schwert seines Vaters betrogen haben? Da bemerkte Pellinor eine feine Gravur auf der Innenseite des Rings. Er blickte genauer hin.


        Linnot Firamroth stand dort. Pellinor durchzuckte ein eisiger Blitz, als er es sah.


        Firamroth.


        Sein Familienname.


        Pellinor fuhr herum. Doch er konnte nur gerade noch sehen, wie Rhuddan in die Richtung Feléoras verschwand. Seufzend stieß er die Luft aus.


        Auf die Lösung dieses Rätsels würde er wohl noch warten müssen. Mit unruhigen Händen ließ Pellinor den Ring in das Säckchen zurückfallen und steckte es ein.


        Dann schloss er die Finger fest um den Schaft von Rendkels Speer und marschierte entschlossenen Schrittes auf die Burg zu.

      

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel
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        Vor dem verschlossenen Tor blieb Pellinor stehen. Er schloss die Hand noch ein wenig fester um den Schaft des Speers und dachte fest an Eolée, um den Drang zu unterdrücken, einfach umzukehren und wegzulaufen. Dann pochte er mit der Faust gegen die Bohlen. Eine kleine Klappe wurde aufgeschoben und ein blassblaues Augenpaar sah auf ihn herunter.


        tk


        „Wer bist du, was willst du?“, verlangte ein Torhüter mit krächzender Stimme zu wissen.


        Pellinor bemühte sich um einen rauen, herablassenden Tonfall, als er sagte: „Hereinkommen, natürlich! Ich bin Soldat wie du und wurde in diese Festung versetzt. Also mach gefälligst das Tor auf!“


        „Sag mir deinen Namen!“, entgegnete der andere im gleichen Ton.


        „Karwin, Sohn des Gorthorn. Und ich will mir hier nicht die Beine in den Bauch stehen!“, antwortete Pellinor mit dem falschen Namen.


        „Du bist nicht angemeldet. Verstärkung wird immer angemeldet!“


        „Dann muss dem Boten was zugestoßen sein. Mach das Tor auf und überzeuge dich, dass ich ein Soldat bin!“


        Zu Pellinors Überraschung kam keine Widerrede. Die Torflügel öffneten sich und unter dem hochgekurbelten Fallgitter hindurch tat der Junge seinen ersten Schritt in eine von Medons Burgen.


        Rhuddan hatte ihm beschrieben, wie die Burg gebaut war. Nun sah er sich um und erkannte vieles wieder. Der quadratische Burghof war von einer dicken Mauer aus schwarzem, glatt gehauenem Gestein umschlossen. Dicht an die Mauer waren einige Wirtschaftsgebäude, Lagerhäuser und größere Hallen gebaut, in denen die Soldaten ihre Schlafsäle und Essensräume hatten. Der Innenhof war teils gepflastert, teils mit Bohlen ausgelegt und einige Stellen waren kahl. An einem Holzzaun war etwa ein Dutzend Pferde festgebunden und ein Soldat schaufelte gerade einen Berg Heu vor ihren Mäulern auf. Die Mauern wurden von vier dicken Türmen abgeschlossen und waren mit zahlreichen Wachsoldaten bemannt.


        „Diese Burg ist gut, was?“, hörte er die Krächzstimme des Torhüters hinter sich und drehte sich um. Der Mann war schon sehr alt, hatte ein runzliges Gesicht, noch runzligere Hände und sah gutmütig aus. Er trug einen grauen Waffenrock, aber keinen Helm, sondern eine Kappe aus Filz. „Ich bin der Torhüter und Haushofmeister. Du musst dich beim Kommandanten melden. Danach komm zum Tor zurück, damit ich dir deinen Schlafplatz zeigen kann.“ Er drehte sich um und wollte zu seinem Torhäuschen zurückschlurfen.


        „Einen Moment! Wie komme ich denn zum Kommandanten?“, rief Pellinor ihm hinterher. Der Alte wandte den Kopf.


        „In dem Haus mit der Flagge da. Geh rein, dann geradeaus. Letzte Tür rechts.“


        Weg war er. Pellinor sah sich nach dem beschriebenen Haus um. Das dem Tor genau gegenüberliegende Gebäude musste es sein. Eine große Fahne flatterte vom Dach. Sie zeigte einen schwarzen Wolf auf grauem Grund. Das musste Medons Wappen sein. Die schwere Eichentür war verschlossen, doch als Pellinor dagegen drückte, schwang sie leise quietschend auf. Er fand sich in einem langen, von Öllampen spärlich erleuchteten Korridor wieder. Die gleiche dumpfe Beklemmung, die ihn schon beim Anlegen der Rüstung überkommen hatte, machte sich wieder bemerkbar.


        Seine Schritte hallten von den nackten Wänden wider, als er langsam den Gang entlangging. An der dritten Tür rechts blieb er stehen. Dort war ein großer Türklopfer aus Messing befestigt, der die Form eines Wolfskopfes mit zurückgezogenen Lefzen und gefletschten Zähnen, die den Ring hielten, hatte. Pellinor holte tief Luft, dann ergriff er ihn und ließ den Messingring dreimal gegen das Holz pochen. Einen Moment lang geschah gar nichts, dann aber wurde die Tür geöffnet. Vor Verblüffung trat Pellinor einen Schritt zurück. In der Tür stand ein kleines, stupsnasiges Mädchen von vielleicht neun Jahren mit einem abgemagerten Gesicht. Sie trug einen schmutzigen Kittel, hatte hellbraune Locken und starrte ihn aus großen grünen Augen an.


        „Geh zur Seite, Tula, Miststück!“, rief eine Männerstimme.


        Die kleine Tula trat hastig zurück und stieß die Tür weiter auf. Sie muss


        eine Sklavin sein, überlegte Pellinor, dann trat er in das Zimmer. Es war groß


        und besaß einen Kamin, doch Pellinor fiel zuerst der riesige Tisch ins Auge, der mitten im Raum stand. Dahinter saß ein großer, sehniger Mann. Den Helm seiner Rüstung, der mit einem schwarzen Rossschweif als Rangabzeichen bestückt war, hatte er neben sich auf dem Tisch abgelegt. Seine blauen Augen blickten dem Jungen kalt und berechnend entgegen.


        Pellinor blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen und verbeugte sich erst, danach grüßte er mit der Hand an der Schläfe, wie Rhuddan es ihm erklärt hatte.


        Der Kommandant zeigte keine Regung, sondern fragte nur: „Wer bist du, warum stiehlst du mir meine Zeit?“


        Pellinor fand diesen Mann, der ein kleines Mädchen als Dienerin hielt, schon auf den ersten Blick widerwärtig. Seine Abneigung versuchte er hinter einer höflichen Antwort zu verstecken. „Mein Name ist Karwin, Sohn des Gorthorn. Ich bin hierher verlegt worden, man sagte mir, ich müsse mich bei Euch vorstellen“, spulte er mit gezwungen unterwürfiger Stimme herunter.


        „So? Du erblickst in mir Lerkern, den Kommandanten von Burg Moro. Deine Vorstellung ist beendet. Verschwinde, ich habe zu tun“, sagte der Kommandant kurz angebunden und machte eine scheuchende Handbewegung.


        Pellinor ballte heimlich die Fäuste, denn er musste seinem Zorn, der mittlerweile der Angst Platz gemacht hatte, irgendwie Luft machen. Er grüßte erneut, drehte sich um und verließ das Zimmer. Tula hielt ihm die Tür auf. Kaum war er auf dem Korridor, hörte er von drinnen Lerkerns laute Stimme.


        „Miststück, bring mir noch Bier! Aber nicht solch saures wie letztes Mal! Los, beweg dich!“


        Die Tür öffnete sich und das Sklavenmädchen schob sich heraus, mit beiden Händen eine Kanne aus Blech an sich drückend. Ohne sich umzusehen hastete sie nach draußen. Pellinor beschleunigte seine eigenen Schritte. Auf dem Hof wollte Tula abbiegen und zu einem der Lagerhäuser laufen, doch eine Gruppe von Soldaten kam aus einem Gebäude und vertrat ihr den Weg.


        „Na Kleine, wohin des Weges?“, grinste einer von ihnen. Das Mädchen versuchte, an ihm vorbeizulaufen, aber ein anderer Soldat packte sie am Kragen des Kittels und hielt sie fest. „Warum so eilig? Warte ein Momentchen!“


        Tula wand sich und versuchte, aus dem Griff des Mannes zu entkommen. Die Blechkanne fiel scheppernd zu Boden. Der erste Soldat hob sie auf.


        „Ach, du musst wieder Botengänge erledigen. Arme Kleine!“


        Der Rest der Gruppe bog sich vor Lachen, als er das Gefäß ein paar Schritte weit wegwarf und das Mädchen sich mühte, es trotz des Griffs an ihrem Kragen zu erreichen. Die Wut, die Lerkern in ihm ausgelöst hatte, stieg wieder in Pellinor hoch und brach sich Bahn. Mit schnellen Schritten hatte er die Gruppe erreicht und baute sich vor den um einiges größeren Soldaten auf.


        „Lasst das Mädchen los! Sie hat euch nichts getan!“, schrie er sie an. Verblüfft ließ der Soldat Kragen und Handgelenk der Kleinen los, doch dann brach er in Lachen aus.


        „Sieh an, dich kenn ich ja noch gar nicht! Kaum hier angekommen, schon spielt er den großen Beschützer! Sieh dich vor, Bürschchen, so wirst du hier nicht weit kommen. Aber gut, ich schlag mich nicht mit Dreikäsehochs. Nimm die hässliche Kleine und verschwinde!“


        Er drehte sich um und rauschte mitsamt seiner Gefolgschaft davon. Tula hob ihren Krug auf. Für einen kurzen Moment blickte sie Pellinor in die Augen, dann wandte sie sich ab und rannte davon zu den Vorratshäusern.


        Pellinor blieb stehen. Es war ein winziger Moment gewesen, ein Lidschlag nur. Und dennoch fühlte er etwas in sich berührt, das mit verschwommenen Erinnerungen verknüpft war. Tulas Blick war dankbar gewesen. Für ihn war er viel mehr. Er fühlte, dass er etwas Altbekanntes wiedergefunden hatte, aber was genau, wusste er nicht.


        Jetzt musste er zurück zu dem Alten, um sich einen Schlafplatz zuweisen zu lassen, fiel ihm ein. An dem Torhüterhäuschen angekommen, klopfte er gegen die Tür. Sofort wurde sie weit aufgerissen und wäre ihm fast ins Gesicht geschlagen, hätte er nicht geistesgegenwärtig einen Sprung rückwärts gemacht.


        Der alte Haushofmeister machte einen Schritt nach draußen. „Ja, wer da?“


        Pellinor trat wieder heran. „Ich sollte mir von Euch einen Schlafplatz zuweisen lassen, ihr erinnert Euch, oder?“


        „Ach ja, genau! Du warst doch der junge ... Kurwin ... nein ... Kartin ... nein, ich hab’s! Karwin!“


        Pellinor nickte. Der Alte kam nach draußen und schloss die Tür hinter sich. „Folge mir.“


        Er schlurfte über den Hof zu dem großen Schlafsaalgebäude, das Rhuddan Pellinor beschrieben hatte. Pellinor sah sich um, aber er konnte die kleine Tula nicht erblicken.


        „Wie war es beim Kommandanten?“, fragte der redselige Torhüter nun.


        „Nicht besonders“, antwortete Pellinor knapp. Er hatte keine Lust auf ein Gespräch über Lerkern, den er ebenso wenig ausstehen konnte wie der Kommandant ihn. Aber das schien der Alte nicht zu merken.


        „Jaja, er ist ziemlich streng und niemand kann ihn wirklich gut ausstehen. Er hat immer ein paar Lieblinge, um die er sich besonders kümmert, aber die wechselt er so schnell wie der Mond zu-und abnimmt. Ja, so ist er, unser Kommandant.“


        Sie waren an dem Gebäude angekommen und der Torhüter und Haushofmeister von Burg Moro stieß die Tür auf. Innen war es heller als in dem Korridor, der zu Lerkerns Zimmer führte, da es kleine Fensteröffnungen mit Schlagläden gab. Der Saal war groß, bis auf einige an den Wänden aufgehängte Waffen kahl und mit einer Wand in zwei große Bereiche aufgeteilt. In dem vorderen waren Tischreihen wild durcheinander aufgestellt und von einem Chaos von Stühlen und Bänken umgeben. Zwei Sklavinnen, eine alt, die andere jung, waren dabei Ordnung zu schaffen und Boden und Tische zu wischen. Die beiden Frauen blickten nicht einmal auf, als sie Pellinor und den Haushofmeister eintreten hörten.


        „Hier kriegst du dein Essen. Die Hörner rufen zu den Mahlzeiten“, erklärte der Alte.


        Sie durchquerten den Speisesaal und betraten den zweiten Teil. Der Raum war größer als der erste. Bis zum letzten Winkel war er mit niedrigen Schlaflagern vollgestopft. Sie bestanden aus Holzlatten, die zu einer Art Kasten genagelt und mit Stroh gefüllt waren. Die nicht sehr sauberen Wolldecken, die das Bettzeug bildeten, waren bei allen Betten zerwühlt und ungeordnet. Es roch muffig. Der Haushofmeister blieb stehen und kratzte sich am Kopf.


        „Wo ist noch was frei ...“ Er deutete schließlich auf ein Bett in einer hinteren Ecke des Saals, das zusammen mit einem anderen gerade noch Platz in der Nische fand. „Das ist noch unbelegt. Da kannst du schlafen. Leg deine Sachen da hin – hast du überhaupt welche?“


        Pellinor schüttelte den Kopf. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Aber den Alten schien das nicht zu stören. Er grinste nur. „Zwangsversetzt, wie?“


        Und schon hatte er sich umgewandt und wollte das Haus verlassen. Pellinor beeilte sich, um ihn einzuholen. Wieder auf dem Hof angekommen, ging der Haushofmeister auf direktem Wege in sein Torhäuschen zurück.


        Pellinor blieb stehen und überlegte gerade, was er jetzt als nächstes tun sollte, als er eine laute Stimme, die ihm wohl bekannt war, hörte. Innerlich stöhnte er auf.


        „He, Kleiner, ich hab eine Nachricht vom Kommandanten für dich! Du bist heute zum Wachdienst eingeteilt!“


        Der bullige Soldat, der vorhin Tulas Peiniger angeführt hatte, kam mit hämischem Grinsen auf ihn zu.


        „Bevor du aber wieder verschwindest, muss ich mich noch vorstellen. Ich bin Wendkar. Und du tätest gut daran, mir niemals wieder so frech über den Weg zu laufen wie vorhin mit der Kleinen. Denn ich stehe über dir. Verstanden?“


        Eine hässliche Narbe verunstaltete das Gesicht des hünenhaften Mannes. Abscheu stieg in Pellinor hoch. „Ich lasse mir aber nichts vorschreiben! Und erst recht nicht von dir. Du brauchst gar nicht zu denken, dass ich mich von dir herumkommandieren lasse, wie es dir passt. Also lass mich gefälligst in Ruhe!“, machte Pellinor seiner Wut Luft. Wie unvernünftig das gewesen war, wurde ihm sofort klargemacht.


        „Noch keiner hat es gewagt, mir gegenüber derart unverschämt zu werden. Dafür gibt es nur eine Antwort!“, knurrte Wendkar.


        Der Soldat hob den Arm und versetzte Pellinor eine so heftige Ohrfeige, dass der Junge zurücktaumelte und hinfiel.


        „Lass dir das eine Lehre sein, du kleiner Floh! Niemand widersetzt sich mir ungestraft!“


        Er trat nach Pellinor und traf diesen mitten in die Magengrube. Der Junge krümmte sich vor Schmerz. Wendkar lachte hämisch und stolzierte mit hoch erhobenem Kopf davon. Mit ohnmächtiger Wut sah Pellinor ihm nach und rappelte sich trotz der Schmerzen hoch. Er musste zum Wachdienst, wenn er nicht auffallen wollte.


        Na toll, schimpfte er mit sich selbst, kaum eine Stunde hier und schon habe ich mir einen Feind gemacht. Und damit gleich viele Feinde, Wendkars Worte, oder besser seine Fäuste, gelten hier viel, ging es ihm weiter durch den Kopf. Ob Wendkar wohl einer der „Lieblinge“ des Kommandanten war, von denen der Torhüter und Haushofmeister erzählt hatte? Pellinor biss die Zähne zusammen und wankte zu der Stiege, die auf die Mauern führte.


        Der Rest des Tages verging mit langweiligem Wachdienst. Keiner der anderen Wachsoldaten schien Interesse an einem Gespräch über die Sklaven oder Gefangenen zu haben. So kam Pellinor am Abend, als Hörner zur Wachablösung bliesen, niedergeschlagen in den Speiseraum. Er suchte sich einen Platz möglichst weit weg von Wendkar, löffelte die fade Suppe in sich hinein und lauschte mit halbem Ohr den Prahlereien, Beschimpfungen und dem Gerede der Soldaten.


        Plötzlich erinnerte er sich an die Ameisenhaufen im Naromínwald, die ihn früher so fasziniert hatten. Unzählige eigene Wege, die zusammen ein unüberschaubares, abschreckendes Gewimmel bildeten und sich erst bei näherem Hinsehen in das trennten, was sie eigentlich waren – auch in dieser Burg Medons war es nicht anders. Das festzustellen hatte er während der langweiligen Zinnenwache reichlich Zeit gehabt. Als er von außen auf die glatten, schwarzen Mauern gestarrt hatte, waren ihm die Soldaten dahinter wie eine einzige bedrohliche, bösartige Einheit vorgekommen, doch kaum stand er auf der anderen Seite, zerfiel diese wieder in einzelne, beklemmend menschliche Gesichter.


        Da waren Wendkar, vor dem sich die Sklaven und jüngeren Soldaten fürchteten wie vor niemandem sonst – außer vielleicht vor Lerkern – und Rasjund, der gutmütige Torhüter, über den die Männer zwar Witze rissen, ihn aber dennoch ob seiner Fürsorglichkeit mochten. Eanrich, der ungeliebte mürrische Reiteroffizier, der alle seine Freundlichkeit für seine Pferde zu verschwenden schien, und Mungor, der anhand seines Dialekts aus Fhénland zu stammen schien und der auf den Zinnen damit geprahlt hatte, den Speer schleudern zu können wie kein zweiter. Horlwig, der nicht von seinem Bierkrug und seinem Würfelbecher lassen konnte, sprach gerne in ausgedachten Weisheiten mit den Wolken, dem Wind und den Hügeln. Mit Brias wollte keiner zur Wache eingeteilt werden wollte, weil er hinter jedem Hügel eine Bedrohung lauern sah, aber Pellinor hatte erfahren, dass Brias’ jüngerer Bruder, Rendkel, noch schlimmer sei. Zurzeit habe er sich wohl wieder irgendwo verkrochen, denn niemand konnte ihn finden. Pellinor ließ sich nichts anmerken, als er das hörte.


        Dann gab es da noch Phadolf, der hauptsächlich ans Essen dachte, und den jungen Eirys, der im Pferdestall eine zahme Ratte hielt und seine Tage damit verbrachte, Wendkar und Hengemas aus dem Weg zu gehen. Hengemas ließ gerne die Knöchel knacken und zwang jüngere Soldaten, ihm die Wache abzunehmen. Und das waren nur diejenigen, die er auf den Zinnen oder durch Zufall anderswo kennengelernt hatte!


        Pellinor wusste nicht recht, ob ihm die Teilung des Ameisenhaufens recht kam. Wenn er es ganz genau betrachtete, wäre es ihm eigentlich sogar lieber gewesen, die Soldaten wären das gesichtslose graue Ungeheuer aus den Burgen geblieben – so hätte er nur Angst oder Hass mit ihnen verbunden. Aber so? Nicht alle, aber viele von ihnen wirkten so ... normal. Männer, die für etwas Essen, ein Dach über dem Kopf und die Aussicht auf einen nächsten Tag einem König folgten.


        Natürlich gab es solche wie den glatten Lerkern oder den hämischen Wendkar unter ihnen, die Niturias Bewohner aus ganzem Herzen verachteten und sie aus Überzeugung oder aus reiner Boshaftigkeit quälten, doch so, musste Pellinor sich eingestehen, waren nicht alle. Der Rest tat die dreckige Arbeit nur, weil sie verlangt wurde.


        Niedergeschlagen ließ Pellinor den Löffel in die leere Schale fallen und schüttelte die müßigen Gedanken an die Soldaten ab. Dieser Tag hatte rein gar nichts gebracht. Zwar hatte er sich schon einen Feind gemacht, aber immer noch nichts über Eolée herausgefunden. Ein beklemmendes Gefühl, dass sie nicht hier war, hatte ihn die ganze Zeit über nicht losgelassen und auch nicht zur Verbesserung seiner Stimmung beigetragen. Seine Wange tat zwar nicht mehr weh, er hatte die Breitseite der kühlen Speerspitze aus Metall dagegen gedrückt, aber sein Bauch fühlte sich immer noch taub an und schmerzte bei Bewegungen. Hoffentlich hat mich Wendkars beschlagener Lederstiefel nicht innerlich verletzt, dachte Pellinor schaudernd. Er schob seine leere Schale von sich und beschloss, schon zu Bett zu gehen, bevor die anderen Soldaten nachkamen. Er wollte Wendkar um keinen Preis über den Weg laufen.


        Im Schlafraum angekommen, schlängelte er sich bis zu der ihm zugewiesenen Bettstelle durch. Dann legte er Helm, Stiefel, Waffenrock und das schwere Kettenhemd ab und ließ sich in das stechende Stroh fallen. Es war das erste Mal seit Langem, dass er wieder unter einem festen Dach schlief, und es kam ihm fast unheimlich vor. Er lauschte auf die Geräusche der Soldaten und zog sich die muffige Decke bis ans Kinn. Rhuddan hatte recht gehabt, das hier war kein Miteinander, sondern ein Gegeneinander oder allenfalls ein Nebeneinander. Irgendwann siegte aber die Erschöpfung und der Schlaf übermannte ihn.


        Mitten in der Nacht wurde Pellinor von einem seltsamen Geräusch geweckt. Er starrte zur Decke und lauschte angespannt. In seiner Nähe schnarchte ein Soldat zum Steinerweichen, aber das war es nicht gewesen, was ihn geweckt hatte, da war er sich sicher. Auch sein Bauch gab gerade Ruhe. Noch ein paar Augenblicke lag er still da, dann hörte er das Geräusch wieder. Es klang fast wie Weinen.


        In einer Festung, umgeben von Grauen Soldaten?


        Er drehte den Kopf zur Seite. Das gegenüberliegende Bett war nun auch besetzt. Das Geräusch war von dort gekommen. Erneut hörte er ein unterdrücktes, wie von einem Kissen gedämpftes Schluchzen, und die Schultern der Gestalt in dem Kastenbett bebten. Pellinor richtete sich auf. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf den kalten, gestampften Lehmboden. Mit einem Schritt war er an die Bettstatt getreten. Er konnte nur einen Hinterkopf voller wilder, selbst im Zwielicht fuchsrot schimmernder Locken erkennen.


        Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte die Gestalt mit der Fingerspitze an der Schulter. Erschrocken fuhr das Etwas herum. Pellinor erschrak fast, als er den Jungen wiedererkannte. Zwischen den zerwühlten, schmutzigen Decken saß der junge Mann, der am Vortag bei den Waffenübungen von Wendkar so übel zugerichtet worden war. Sie starrten sich an.


        „Was ... was machst du hier?“, stieß der Rotschopf schließlich im Flüsterton hervor. Er hatte weder Kettenhemd noch Waffenrock ausgezogen. „Ich habe dich hier noch nie gesehen!“


        Sein Alter fand Pellinor schwer einzuschätzen. Seine Stimme hatte bereits einen tiefen, erwachsenen Klang, nicht wie Pellinors eigene, die immer noch oft quietschte wie ein schlecht geöltes Scheunentor und sich nicht zwischen hellem und tiefem Klang entscheiden konnte. Außerdem war er größer als Pellinor, doch die rot geweinten Augen in dem blassen, schmächtigen Gesicht, das nicht genug Platz für die vielen Sommersprossen zu bieten schien, blickten verschreckt und ängstlich. Alles in allem schätzte Pellinor ihn auf vielleicht siebzehn, höchstens achtzehn Jahre.


        „Ich bin ja auch erst seit gestern ... oder ist es noch heute? Egal, jedenfalls bin ich noch nicht lange hier“, antwortete er leise, „Mein Name ist ... Karwin.“ Er entschloss sich, seinen richtigen Namen nicht zu nennen.


        Das Gesicht der Jungen hellte sich sogar ein wenig auf. „Ich heiße auch Karwin!“


        Pellinor lächelte. Auf einmal tat ihm der verstörte junge Mann namens Karwin, der hier in einer von Medons Burgen eingesperrt war, furchtbar leid.


        „Was bedrückt dich denn so? Willst du darüber reden?“, fragte er.


        Karwin zögerte kurz, dann aber verschloss sich sein blasses Gesicht, als schöbe jemand einen Riegel vor.


        „Nein.“


        „Ich kann dich schon verstehen, Karwin. Aber ich glaube, du könntest mir sehr helfen.“


        Karwin hob den Blick. Seine Augen in dem sommersprossigen Gesicht waren so graugrün wie die Flechten, die auf den Steinen in den Tälern wuchsen.


        „Hast du bei den Sklaven ein Mädchen gesehen? So alt wie ich ungefähr?


        Mit heller Haut?“


        „Kann schon sein, aber warum interessiert dich das überhaupt?“


        Pellinor zögerte, überlegte rasch und kam zu dem Schluss, dass er von Karwin wohl kaum etwas zu befürchten hatte. Trotzdem blieb er vorsichtig.


        „Kannst du auch schweigen? Ich kann es nicht gebrauchen, bei einem Vorgesetzten angeschwärzt zu werden.“


        Karwin blickte ihm misstrauisch in die Augen. „Hast du was ausgefressen? Einen Mörder lasse ich nicht einfach so gewähren.“ Er sprach es teils ernst, teils ironisch.


        „Karwin, ich habe niemanden umgebracht, nichts gestohlen, habe kein Feuer gelegt, niemanden betrogen, nichts geschmuggelt und keine Wirtshausschlägerei begonnen. Ich habe keine Mächtigen öffentlich verspottet und keine Untergebenen drangsaliert. Bist du jetzt zufrieden?“


        Karwin brachte ein kleines Lächeln zustande. „Natürlich. Na gut, ich schwöre.“ Er legte die eine Hand aufs Herz und streckte die andere gerade in die Höhe. Also erzählte Pellinor ihm in groben Zügen, dass er auf der Suche nach jemandem sei und dass seine Ziehschwester Eolée ihm dabei geholfen habe. Karwin starrte ihn mit großen Augen an.


        „Du bist kein Grauer Soldat?“


        Pellinor schüttelte den Kopf. „Nein.“


        Karwin sah ihn immer noch an, als hätte Pellinor sich gerade vor seinen Augen auf unheimliche Weise in irgendein höheres Wesen verwandelt.


        „Siehst du, deshalb solltest du schwören, nichts zu verraten“, sagte Pellinor schnell, dem der Blick peinlich war. „Aber du meintest doch, du hättest Eolée gesehen.“


        Karwin nickte. „Ich würde dich nie an Lerkern oder jemand anderen verraten!“, versicherte er. „Ja, ich glaube, ich habe deine Eolée – das ist ein komischer Name, den hab ich noch nie gehört – sogar gesehen.“


        „Wo ist sie?“, drängte Pellinor.


        „Wendkar und ein anderer namens Rendkel haben sie hierher gebracht und groß damit geprotzt, in was für einem heldenhaften Kampf sie das Mädchen besiegt hätten. Ich habe das natürlich wie die meisten anderen nicht geglaubt, und außerdem kann ich Wendkar … nicht leiden, aber nach dem, was du über sie erzählt hast, kann es glatt stimmen. Lerkern hat angeordnet, sie zu verhören, aber die Kleine hat sich gewehrt. Niemand weiß genau, was in dem Turm passiert ist, in dem sie sie eingeschlossen hatten, aber jedenfalls ordnete Wendkar danach Hals über Kopf an, sie als Sklavin zu verkaufen.“


        Pellinor bekam ein flaues Gefühl im Magen bei diesen Worten. „Wann war das?“


        Karwin zuckte die Schultern. „Am Morgen des Tages, an dem du hierher kamst, sind die Sklaven weggezogen.“


        Pellinor richtete sich kerzengerade auf. „Was sagst du? Weggezogen? Das heißt – Eolée ist nicht mehr hier?“


        Er vergaß ganz, zu flüstern.


        Karwin senkte den Kopf, wohl ahnend, welch eine Botschaft er gerade überbracht hatte. „Nein“, flüsterte er.


        Beide fuhren plötzlich zusammen, als einer der Soldaten sich im Schlaf umdrehte. Einige Sekunden wagte keiner der beiden zu atmen, doch als keine weitere Regung aus dem Saal kam als das Schnarchen der Schlafenden, wagte Pellinor vom Bett zu rutschen. Dann fuhr er so leise wie möglich in seine Stiefel und zog sich den Waffenrock über, das schwere Kettenhemd ließ er liegen. Den Speer und den Helm hatte er sowieso draußen stehen gelassen. Karwin sah ihm mit erschrockenen Augen zu. Pellinor blieb stehen, er hatte auf einmal das Bedürfnis, sich vor dem jungen Mann zu rechtfertigen.


        „Karwin, ich habe hier nichts mehr verloren. Was ich gesucht habe, habe ich gefunden, wenn auch nicht so, wie ich es mir erhofft habe. Ich muss mich beeilen, wenn ich Eolée noch finden will. Ich hoffe, du verstehst das“, begann er immer noch flüsternd.


        Karwin sah auf einmal ganz verzweifelt aus. „Du ... du darfst nicht gehen!


        Eben glaubte ich noch, endlich einen Freund gefunden zu haben, und nun willst du mich hier zurücklassen!“


        Pellinor wollte widersprechen, aber dazu blieb ihm keine Zeit. Mit einer Behändigkeit, die er dem blassen jungen Mann nicht zugetraut hätte, war auch Karwin auf die Füße gekommen. Sein Blick hatte etwas Flehendes, das Pellinor an einen treuen Hund erinnerte, als er flüsternd bat: „Dein Name ist auch Karwin. Ist das nicht ein Zeichen? Ich bitte dich, nimm mich mit! Ich habe hier genauso wenig verloren wie du! Auch ich gehöre hier nicht hin!“


        Pellinor blickte zu Boden, er wusste einfach nicht, was er sagen sollte.


        „Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern! Bring mich nur hier raus! Ich ... ich werde dir helfen, deine Ziehschwester zu finden! Ich will es!“, fuhr Karwin im selben Tonfall fort.


        Pellinor starrte immer noch den Boden an. Am liebsten hätte er sich einfach umgedreht und wäre weggelaufen. Doch er erinnerte sich auf einmal daran, wie die anderen Soldaten, besonders Wendkar, hier mit Jungen wie Karwin umsprangen. An dessen Stelle hätte er ebenfalls alles daran gesetzt, den schweren Mauern zu entfliehen. Doch dies hier war der falsche Augenblick dafür. Was sollte er bloß tun? „Wenn ich dich mitnehme, werde ich mich auch um dich kümmern müssen“, murmelte er. „Und das geht nicht.“


        Karwin sagte nichts mehr. Er stand mit hängenden Schultern da und starrte mit leerem Gesicht auf die Schlafplätze der anderen Soldaten. Seinen Anblick, der von Kopf bis Fuß Enttäuschung und Ernüchterung war, fand Pellinor unmöglich zu ertragen. Da gab er sich einen Ruck. „Na gut“, flüsterte er hastig. „Aber nur bis vor die Burg, fürs Erste! Außerdem müssen wir hier erst mal herauskommen.“


        Kaum hatte er ausgeredet, als Karwin schon in die Stiefel gefahren war und sich den grauen Umhang übergeworfen hatte. „Mehr brauche ich nicht! Und jetzt los!“, wisperte er zurück. Pellinor nahm das Schwert mit der schwarzen, abgewetzten Scheide, das unter Karwins Umhang gelegen hatte.


        „Nimm das auch mit!“


        Gehorsam befestigte Karwin die Waffe an seinem Gürtel. Die beiden Jungen schlichen zur Tür. Doch kaum waren sie dort angekommen, als Pellinor, der vorne ging, die Hand hob und einen Finger auf den Mund legte.


        Vor der Tür waren aus dem Raum mit den großen Tischen laute Stimmen und das Klirren von Bechern zu hören.


        „Es ist besser, wir stören die da drin nicht bei ihrer Feier!“, flüsterte Karwin so leise wie eben noch verständlich. Pellinor nickte, er sah sich rasch um wie ein Tier in einer Falle. Sein Blick blieb an einem der Fenster hängen, das nur angelehnt war. Noch einmal sah er sich in dem weiten Saal um, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich alle schliefen. Als er sicher war, packte er Karwins Handgelenk und zog ihn hinter sich her zum Fenster. Langsam schob er den Klappladen ein Stückchen weiter auf. Dann streckte er vorsichtig seinen Kopf hinaus und sah nach unten. Unter dem Fenster lag nackter Boden, aber es war nicht sehr hoch. Pellinor zog den Kopf wieder nach drinnen. Karwin sah ihn fragend an.


        „Und?“, wisperte er.


        „Wir können springen.“


        „Springen? Aber ...“


        Pellinor schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Du wolltest mit!“


        Vorsichtig und möglichst leise kletterte er auf die Fensterbank und schob das Fenster noch ein Stückchen weiter auf. Dann schwang er zuerst seine Beine nach draußen und ließ sich fallen. Er landete in einer großen stinkenden Pfütze und schrammte sich die Hand an einer scharfen Kante auf. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen griff er nach dem scharfkantigen Stein und wollte ihn wegschleudern. Er stutze, als stattdessen etwas Silbernes unter dem Dreck in seiner Hand aufblitzte.


        „Was ist?“, fragte Karwin leise von oben. Pellinor sah, wie auch er auf das Fensterbrett stieg, und steckte das scharfkantige Ding hastig in die Tasche, um es hinterher genauer zu untersuchen.


        Karwin zögerte und warf einen vorsichtigen Blick nach unten.


        „Komm schon!“, rief Pellinor ihm halblaut zu.


        „Ich trau’ mich nicht“, gab der andere mit resignierter Stimme zurück.


        Pellinor überlegte fieberhaft, dann tat er so, als würde er sich umsehen, entfernte sich ein paar Schritte, spähte um eine Ecke und lief dann scheinbar erschrocken zurück. „Karwin, schnell! Da kommt jemand!“


        Erschrocken rutschte Karwin ein Stück nach vorn und reckte den Hals.


        Pellinor tat, als würde er weglaufen. Da nahm Karwin seinen ganzen Mut zusammen, schloss die Augen und rutschte vom Fensterbrett. Sein linker Fuß landete platschend in der Pfütze, der rechte auf festem Boden. Karwin rappelte sich hoch und wunderte sich, dass Pellinor stehen geblieben war.


        Er lief zu ihm.


        Pellinor lächelte. „Geht doch!“


        Der Junge sah sich erst nach allen Seiten um, konnte aber keinen Soldaten, der auf sie zukommen könnte, erblicken. Er starrte den anderen an.


        „Was ... du hast dir das ausgedacht, damit ich ... oh, du bist ...“


        Pellinor legte den Kopf schief. „Wieso? Jetzt bist du doch hier. Und jetzt nichts wie weiter!“


        Er sah sich um. Das große Haupttor war verschlossen. „Gibt es noch andere Tore?“, wollte er von Karwin wissen.


        Der dachte nach.


        „Es gibt einen Gang. Aber, na ja, der Eingang ist in Lerkerns Zimmer.


        Fällt also weg. Der Durchlass für die Reiter an den Pferdeställen wird bewacht. Auch nichts. Aber warte ... auf den Zinnen ...“ Er brach ab.


        „Ja, Karwin? Es gibt einen Weg von den Zinnen?“


        Karwin blickte auf sein Schuhwerk herab. „Ja“, sagte er leise. „Es ist wahrscheinlich der einzige Weg. Aber ich hab solche Höhenangst!“


        „Wo ist dieser Weg denn überhaupt?“


        Karwin ging langsam zu der Stiege, die auf die Zinnen führte. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr es ihm widerstrebte.


        Pellinor folgte ihm.


        „Wir müssen auf die Wachsoldaten aufpassen“, mahnte Karwin. Er schluckte und fuhr fort: „An einer Stelle ist die Mauer nicht glatt. Dort sind Kerben eingeschlagen, die gerade weit genug auseinander sind, um sich daran festzuhalten. Ich glaube, sie wurden als Fluchtweg angelegt, falls die Festung angegriffen würde. Nur wenige wissen davon. Ich hab sie durch Zufall auf einem Plan der Burg gesehen, als ich Lerkerns Zimmer fegen musste.


        Wer hätte gedacht, dass es dir jetzt noch nützen kann.“


        „Wieso mir?“


        „Weil ich es nicht schaffe, an der Mauer herunter zu kraxeln wie ein Kleiber. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Du musst allein gehen. Ich zeige dir den Weg. Das wird mein Los sein, dir zu helfen. Ich weiß nicht, vielleicht ist es kindisch, aber ich habe das Gefühl, du verschweigst mir etwas. Du bist kein Bauernsohn. Ich bin es aber. Und die kleinen Leute helfen den großen.


        So ist das nun mal und daran wird sich auch nichts ändern.“


        Pellinor war ehrlich berührt. „Oh, Karwin, das würdest du für mich tun?


        Du bist der beste Freund, den ich je gehabt habe!“


        Ein kleines Lächeln huschte über Karwins blasses Gesicht, doch er blieb stumm. Sie waren auf dem Wehrgang angekommen. Die Zinnen hoben sich schwarz gegen den Nachthimmel ab. Pellinor kamen sie von hier oben riesig vor.


        Karwin blickte sich misstrauisch um. Auf einmal zog er Pellinor am Ärmel. „Schnell! Dort kommt jemand!“


        Die beiden Jungen hasteten die Stiege wieder herunter und drückten sich an die Wand. Oben näherten sich schwere Schritte. Ein leises, regelmäßiges Klack-Klick deutete darauf hin, dass der Wachsoldat einen Speer dabei hatte, auf den er sich beim Gehen stützte.


        Pellinor und Karwin wagten kaum zu atmen. Erst als sich das Hallen der Schritte wieder im Dunkel verloren hatte, lösten sie sich aus ihrer Starre.


        „Jetzt aber schnell, bevor er seine nächste Runde macht!“, zischte Karwin.


        Sie kletterten wieder auf den Wehrgang. Pellinor folgte Karwin, der nun mit festen Schritten voraus lief und dabei immer wieder wachsame Blicke auf den Gang hinter ihnen warf. „Dort hinten ist es!“, flüsterte er Pellinor zu und zeigte mit ausgestrecktem Arm nach vorne.


        Pellinor kniff die Augen zusammen, konnte aber keine Unregelmäßigkeit in den Zinnen entdecken.


        „Nein, nicht dort“, sagte Karwin, der seinem Blick gefolgt war. „Die Kerben sind in der Außenseite versteckt eingemeißelt. Wenn man sie nicht kennt, würde man sie übersehen. Aber keine Angst, sie sind ziemlich regelmäßig.“


        In diesem Moment wurden die beiden von einer leicht krächzenden Stimme aus ihren Gedanken gerissen.


        „Na, Karwin und Karwin, mondsüchtig geworden?“


        Die beiden fuhren herum. Die Mondsichel ergoss ihr bleiches Licht über die Burg und tauchte die Zinnen in silbriges Licht. Auch die Gestalt, die dort mit verschränkten Armen auf dem Wehrgang stand, wurde beleuchtet. Es war der alte Torhüter.


        „Was führt euch junges Volk denn zu so später Stunde hierher? Einfach nur den Mond angucken? Oder Wichtigeres, in das ich alter Mann mich nicht einzumischen brauche?“


        Pellinor zermarterte sich den Kopf nach einer Ausrede, aber Karwin war schneller. Er ging mit hängendem Kopf auf den Alten zu und raunte ihm halblaut zu: „Rasjund, verzeih uns.“ Dann nickte er mit dem Kopf zu Pellinor herüber und senkte seine Stimme noch ein wenig mehr, als komme jetzt etwas ungemein Wichtiges. „Aber mein Freund Karwin, nun, er muss sie einfach sehen.“


        Pellinor brauchte einen Augenblick, bis er verstand, was Karwin vorhatte. Schon wollte er widersprechen, da traf es ihn wie ein Blitz.


        Der alte Rasjund blickte zu ihm herüber. Auf einmal lächelte er breit.


        „Na, ich verstehe. Und nun habt ihr vor, über die Mauer zu klettern.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich kann euch gut verstehen. Auch ich ... nein, ich gebe wieder einmal meinem Hang nach, andere mit alten Geschichten zu langweilen. Ich weiß trotzdem etwas Besseres, bei dem ihr euch nicht den Hals brechen werdet. Kommt mit!“


        Verdattert folgten die beiden Jungen dem alten Mann die Stiege herunter, über den großen Hof bis zu dem Pförtnerhäuschen, in das sie eintraten. Dort angekommen öffnete Rasjund eine Luke im Boden. „Dieser Gang führt aus der Burg heraus. Er ist einer der zahlreichen kaum bekannten Notausgänge. Benutzt ihn ruhig, er ist sicherer. Aber sagt es nicht weiter, wenn ihr zurückkommt.“


        Der alte Soldat lächelte wieder. In diesem Moment kam er Pellinor nicht wie ein Grauer Soldat, sondern wie ein gutmütiger Großvater vor, der seinen jungen Enkeln einen Gefallen tut. Waren wirklich alle Grauen Soldaten durch und durch schlecht?


        Karwin zupfte ihn am Arm. „Komm doch, Karwin! Oder willst du sie noch warten lassen?“ Er konnte schon wieder grinsen. Pellinor warf ihm einen finsteren Blick zu.


        Wenig später standen Karwin und Pellinor vor der Festung und konnten ihr Glück kaum fassen. Sie blickten sich an und das Gesicht des anderen schien nach diesem gemeinsam bestandenen Abenteuer jedem so vertraut, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen.


        „Ich glaube es einfach nicht, Karwin, wir haben’s ohne einen blauen Fleck und ohne dass ich zurückbleiben musste geschafft!“, japste Karwin glückselig. „Dass es so was auch noch gibt! Glück und Leute, die einem helfen!“ Er hob die Hand und Pellinor schlug ein. Mit einem breiten Grinsen sagte er: „Eins muss ich dir noch sagen: Mein Name ist nicht Karwin. Jedenfalls gaben mir meine Eltern nicht diesen Namen. Sie nannten mich Pellinor, Hüter des Lichts in einer von diesen alten Sprachen, die heute niemand mehr spricht. Vielleicht ist es besser, wenn du mich ab jetzt so nennst.“ Karwin stutzte. Dann schüttelte er den Kopf. „Du steckst wirklich voller Überraschungen. Als nächstes erklärst du mir, dass du ... ein Königssohn bist! Aber mir ist eigentlich egal, wie du heißt.“


        „Wo wir gerade bei Glück und helfenden Leuten sind, komm mit! Ich muss dich mit Rhuddan bekannt machen, wenn du bei uns bleiben willst. Aber was heißt bekannt machen, ich kenne ihn selbst nicht richtig.“ Er sah sich suchend um, ganz als ob Rhuddan in diesem Moment auf einem der Hügel auftauchen würde.


        „Wirklich? Ich darf bei dir bleiben? Oh, Karwin ... äh, ich meine Pellinor, das ist ...“


        „Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst, Karwin. Komm jetzt, bevor es hell wird!“


        Gemeinsam und im schützenden Dunkel der schwindenden Nacht, die sie in den grauen Soldatenkleidern fast unsichtbar machte, begannen sie den Aufstieg auf den steilen Hügel, den Rhuddan Pellinor als Treffpunkt gezeigt hatte. Als sie oben ankamen, waren ihre Hände von den holzigen Stämmen des Heleáns, an denen sie sich festgehalten hatten, zerkratzt. Hinter der verabredeten Gruppe von Felsbrocken auf dem Kamm ließen sie sich nieder. Der kühle, raue Stein, an den sie ihre Rücken lehnten, gab Sichtschutz vor den Wachsoldaten der Burg. Neben ihnen ergoss sich ein rauschender Wasserfall in das Tal, das sich auf der anderen Seite des Hügels öffnete und noch in völliger Dunkelheit lag. So warteten sie ab, was der Morgen, der sich als heller Streif am Horizont abzeichnete, bringen würde.

      

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel
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        Die Helligkeit des neuen Tages reichte noch nicht aus, um den tiefen Schatten, den der Bergkamm in das Nebental warf, vollends zu vertreiben, da bemerkte Pellinor eine Gestalt, die sich aus eben diesem Schatten löste und den Hang hinaufstieg. Sie war in einen weiten Mantel gehüllt und bewegte sich leichtfüßig auf die Steingruppe zu. „Das muss Rhuddan sein!“, wisperte Pellinor Karwin zu.


        tk


        Der junge Mann schrak hoch, ihm waren die Augen zugefallen. Pellinors Vermutung bestätigte sich kurz darauf, als die Gestalt bei ihnen ankam.


        Rhuddan setzte sich nicht, richtete kein Wort an die beiden, sondern bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Pellinor stand sofort auf, allerdings nicht ohne Schwierigkeiten, da während des Sitzens seine Beine eingeschlafen waren.


        Rhuddan führte die beiden zielstrebig den Hügel hinab. Das Tal wälzte sich bald schon breit wie eine Ebene hin, bevor ein Rund von Hügelkämmen es wieder abschnitt. Der Boden war mit Gras, Heleán und Farnkraut dicht bedeckt, außerdem entdeckte Pellinor einen großen, lang gestreckten See, an dessen Ufer einige Gruppen von struppigen Nadelbäumen und weiter entfernt ein kleines Dorf standen. Der Bach, in den auch der Wasserfall vom Berghang mündete, war der einzige Zufluss des Gewässers.


        Als sie die Hälfte des Abstiegs geschafft hatten, begann Pellinor mit Karwins Unterstützung davon zu berichten, was sie über Eolées Verbleib herausgefunden hatten. Rhuddan unterbrach sie nicht, zeigte jedoch durch gelegentliches Nicken, dass er zuhörte. Auch Karwins Anwesenheit billigte er nach Pellinors Bericht, wie sehr der junge Mann ihm geholfen hatte. Karwin, der anfangs argwöhnisch Rhuddans weiten Mantel und sein verhülltes Gesicht beäugt hatte, legte das Misstrauen nach kurzer Zeit ab.


        Schließlich langten sie am Fuß des Hangs an. Es hatte zu regnen begonnen, einer jener flutartigen Schauer, die von Nebel begleitet wurden und in Nituria ein fester Bestandteil des Wetters waren. Der prasselnde Regen war etwas viel zu Alltägliches, als dass Rhuddan sich davon beirren ließe. In einer nahen Baumgruppe am Fuß des Hügels sah Pellinor die silbergraue Feléora grasen. Als sie näher kamen, entdeckte er auch den Grauen Soldaten. Er war mit den Händen an den Stamm eines knorrigen, vom Wind geformten Baumes gefesselt und starrte ihnen feindselig entgegen. Während Karwin ihm noch berichtete, was er alles von dem Sklavenzug wusste, lockte Rhuddan Feléora mit einem leisen Pfiff an.


        „Wir müssen uns beeilen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir in diesem Dorf dort unten trotz des Verbotes Pferde für euch beide bekommen können, die wir dringend brauchen, um den Zug einzuholen.“ Dann wandte er sich zu Feléora, um etwas vom Rücken des Tiers zu lösen. Als er sich umdrehte, hielt er Pellinors Schwert in den Händen. Pellinor nahm es wortlos und wollte sich abwenden, doch Rhuddan hielt ihn auf.


        „Halt, Pellinor Firamroth. Dein Pfand.“


        Pellinor fuhr herum. „Woher kennst du meinen Namen?“


        „Dann stimmt es also“, stellte Rhuddan fest, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Ohne auf Pellinors beunruhigte, fragende Miene einzugehen, streckte er fordernd die Hand aus. Pellinor zog das Säckchen hervor und warf es ihm zu, Rhuddan fing es aus der Luft. „Gut. Geh und gib dem Soldaten seine Rüstung wieder. Danach kannst du ihn gehen lassen.“


        „Wer ist Linnot?“, fragte Pellinor.


        Doch Rhuddan drehte sich nicht einmal um.


        Immer noch verwirrt stapfte Pellinor zu dem Baum, wo Rendkel in klitschnass geregneten Unterkleidern an den Baum gefesselt hockte und ihn mit einer Mischung aus Misstrauen, Angst und Empörung in den Augen anstarrte.


        Pellinor achtete nicht auf ihn, während er die Teile der Rüstung, die er wieder mitgebracht hatte, auszog und auf einen Haufen warf. Er wollte nie wieder etwas zu tun haben mit dieser Bedrücktheit, die einen überfiel, wenn man in den grauen Waffenrock schlüpfte. Er hörte, wie Rhuddan sich mit Karwin unterhielt. Ihm wurde bewusst, dass Rhuddan, den er eigentlich überhaupt nicht kannte, still und heimlich zum Anführer von ihnen allen geworden war. Er hatte nichts dagegen, denn dadurch wurde auch eine Last von seinen Schultern genommen. Außerdem kannte Rhuddan sich viel besser in Nituria und bei den Soldaten aus als er. Pellinor streifte sich sein eigenes Hemd wieder über und band sich den Gürtel um. Dann raffte er die Rüstung und Waffen des Grauen Soldaten zusammen und warf sie ihm in den Schoß. Rendkel aber war gerade auf etwas anderes aufmerksam geworden. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er zu Rhuddan und Karwin hinüber. „S...s...sieh an, d...der junge K...karwin ... macht g...gemeinsame Sache mit d...dem F...feind ...“, murmelte er zu sich selbst.


        „Was sagst du?“, fragte Pellinor mit lauter Stimme und trat vor ihn hin. Die runden Augen des Soldaten, die Pellinor unweigerlich an ein Nagetier erinnerten, fuhren hoch. Rendkel rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. „N...nichts. Überhaupt n...nichts.“


        Doch dem Jungen entging ein seltsames, hinterhältiges Glänzen in den Augen des Grauen Soldaten nicht, das sich auch in seinem Lächeln widerspiegelte und nichts Gutes verhieß. Pellinor wurde plötzlich unbehaglich zumute, er konnte nicht genau sagen, warum, Rendkels Gemurmel hatte er nämlich nicht verstanden. Da fiel ihm auf einmal wieder ein, wie Karwin erzählt hatte, dass dieser Rendkel zusammen mit Wendkar Eolée gefangen genommen hatte. Er verspürte auf einmal große Lust, ihm den Tritt von Wendkar zurückzugeben.


        Mitten in den Bauch, der kann sich nicht wehren!


        ... der kann sich nicht wehren?


        Ist es nicht völlig ehr-und ruchlos, einen Wehrlosen zu schlagen, schoss es Pellinor durch den Kopf.


        Obwohl er sich nur schwer zurückhalten konnte, beließ er es dabei, die Fesseln des Soldaten ruppiger als nötig zu lösen und dem Mann keine Zeit zu geben, sich den Waffenrock überzuziehen, bevor er ihn in Richtung Nachbartal gehen ließ. Rendkel drehte sich noch einmal um und sah zu Karwin herüber. Plötzlich war das unbehagliche Gefühl in Pellinor wieder geweckt. „Los, verschwinde endlich!“, schrie er Rendkel an und hob drohend sein Schwert.


        Sein Bündel aus Kleidern und Waffen unter dem Arm und immer noch mit nichts als seiner vom Regenwasser durchnässten Unterwäsche und seinem hölzernen Talisman um den Hals bekleidet trollte Rendkel sich nach einem letzten hasserfüllten Blick auf Pellinor in Richtung Nachbartal. Das seltsame, Unheil verkündende Lächeln, das seine schmalen Lippen dabei kräuselte, stand Pellinor immer noch vor Augen, als er sich neben Rhuddan, Karwin und Feléora auf den Weg zum nächsten Dorf machte.


        Das Dorf am Ostende des Sees bestand aus etwa zwanzig zugigen Holzkaten, vor denen leere Gestelle zum Trocknen von Fisch standen. Das Regenwasser triefte von den niedrig hängenden Dächern, der wabernde Rauch aus den Schornsteinen vermischte sich mit dem Nebel, der von den grünen Hügeln herunterkroch. Sie bekamen keinen Menschen zu sehen außer einem kleinen halb nackten Jungen, der auf einer Hausschwelle saß, seinen Hund entflohte und sie keines Blickes würdigte. Der Regen zeigte beachtliche Ausdauer, immer noch prasselten die Tropfen in unverminderter Stärke vom wolkenschweren Himmel. Vor einer der Hütten band Rhuddan sein Pferd fest. Dann wandte er sich leise an die beiden Jungen. „Ich möchte nicht, dass ihr mir jetzt folgt. Ich werde mich beeilen und euch zwei Pferde besorgen.“ Er zog einen Münzbeutel mit klimpernden Kupfersel hervor und drückte ihn Pellinor in die Hand, bevor er auf die Kate, vor der sie standen, wies. „Geht in dieses Gasthaus. Kauft frischen Proviant, meiner reicht für uns drei nicht mehr lange. Am besten wird es sein, wenn du dir etwas anderes zum Anziehen besorgst, Karwin. Wirf deine Soldatenkleider aber nicht weg, die könnten uns noch nützlich sein. Und nun geht und wartet in dem Haus auf mich.“


        Gehorsam betraten die beiden Jungen die mit Segeltuchstreifen verhängte, niedrige Tür, ohne sich nach Rhuddan umzusehen. Die Gelegenheit, dem Regen zu entfliehen, war zu verlockend.


        Darauf, dass es sich bei dem nach Fisch riechenden, von Kienspänen erleuchteten Raum tatsächlich um ein Gasthaus handelte, deuteten ein über einige bauchige Fässer gelegtes Brett als Schanktisch und zwei lange Tische mit Bänken davor hin. Als Fenster dienten drei Löcher in der Wand aus grob gehauenen Kiefernholzbrettern. Ein Fischernetz war an einer Wand aufgehängt. An einem Ende des der Tür am nächsten stehenden Tisches saßen drei bärtige Männer mit gesenkten Köpfen. Zwei von ihnen hielten rauchende Pfeifen in den Händen; von Pellinors und Karwins Eintreten schien aber keiner der drei irgendeine Notiz zu nehmen. Pellinor stieß beim Eintreten mit dem Kopf an ein niedrig aufgehängtes Windspiel aus geschliffenen Holzstücken und Seemuscheln. Mit leisem Klang stießen sie gegeneinander.


        „Was für eine liebenswürdige Art, das Eintreten von Gästen bemerkbar zu machen!“, lachte Pellinor leise, während er das Windspiel mit einer Hand festhielt und so zum Schweigen brachte.


        Kaum hatte er ausgeredet, als ein schmaler junger Mann aus einem Nebenraum trat. Nach einem misstrauischen Blick auf Karwins Waffenrock und Umhang ging er auf sie zu, stellte sich als Erek der Wirt vor und fragte mit unterwürfiger Stimme nach ihren Wünschen.


        Sie kauften gefüllte Wasserschläuche aus Ziegenhaut, Brot, Trockenfisch und getrocknete Apfelringe von ihm und fragten auch nach Kleidern für Karwin. Ein Albdruck schien von dem jungen Wirt zu weichen, als Karwin ihm versicherte, er sei kein Grauer Soldat. Er verschwand kurz, kehrte dann zurück und fragte, ob Karwin sich mit den Kleidern seines Bruders, den die Götter im vergangenen Winter zu sich geholt hatten, begnügen würde.


        Als Karwin einwilligte, brachte Ereks schwangere Frau, die kaum älter als Eolée schien, ihnen ein Kleiderbündel. Karwin strahlte übers ganze Gesicht, als er die graue Rüstung mit den abgewetzten, geflickten Kleidern vertauscht hatte. Auch einen Tragesack aus Segeltuch, in den Karwin die Rüstung und einen Teil des Proviants stopfte, erstanden sie von Erek. Als Rhuddan danach immer noch nicht aufgetaucht war, setzten Karwin und Pellinor sich auf die Bank in der Nähe des kleinen Fensters, von dem aus sie die angebundene Feléora im Auge behalten konnten, um auf ihn zu warten. Über ihnen prasselte der Regen auf das mit Heleánreisig gedeckte Dach.


        „Warum, glaubst du, hilft Rhuddan uns?“, wollte Karwin wissen. „Kennst du ihn gut?“


        Pellinor seufzte. „Ich kenne ihn überhaupt nicht. Und warum er uns hilft, weiß ich auch nicht. Er lief mir eigentlich einfach nur über den Weg.“ Karwin nickte und nahm einen Schluck aus dem Becher mit Dünnbier, den er und Pellinor sich teilten, um Rhuddans Münzen nicht zu verschwenden. Für einen Moment schwiegen sie, dann sagte Pellinor gedankenverloren: „Ich habe nicht einmal eine Ahnung, zu welchem Volk Rhuddan gehören soll.“


        „Volk? Er ist ein Niturianer, oder?“


        „Nein, ob er ein Mensch ist oder ein Elf oder sonst etwas.“


        „Pellinor, du hast Ideen“, lachte Karwin. „In Nituria gibt es keine Elfen.


        Und überhaupt, sie zeigen sich uns Menschen nicht.“


        „Was, wenn ich dir sage, dass ich eine und zwei halbe Elfen ziemlich gut kenne?“


        „Was soll das denn heißen. Du machst Witze.“


        „Nein“, widersprach Pellinor, doch Karwin sah ihn immer noch kopfschüttelnd an. Pellinor schob den Becher, aus dem er getrunken hatte, wieder zu seinem Freund, der gedankenverloren aus dem Fenster sah. Plötzlich sprang Karwin so heftig auf, dass der Becher umfiel und der Inhalt sich über Pellinors Tunika ergoss.


        Schon wollte Pellinor zu schimpfen anfangen, als Karwin aufgeregt aus dem Fenster deutete. „Sieh doch!“ Und schon kletterte er aus der Bank, um zur Tür zu hasten. Pellinor warf immer noch verärgert, weil er das Ganze für einen dummen Scherz hielt, einen Blick aus dem Fenster. Augenblicklich vergaß er sein feuchtes Wams. Vor der Schenke stand eine kindergroße Gestalt und machte sich an Feléoras Zügeln, die an der Stange festgeknotet waren, zu schaffen. Ein Dieb, schoss es ihm durch den Kopf, während er hastig machte, dass auch er zur Tür kam.


        Gemeinsam stürzten Pellinor und Karwin aus der Tür direkt auf den kleinwüchsigen Räuber zu. Der aber warf, kaum dass er das Schlagen der Tür gehört hatte, einen Blick über die Schulter, ließ augenblicklich von den Zügeln ab und nahm die Beine in die Hand. Er war flink, aber Karwin und Pellinor waren zu zweit und dachten nicht daran, ihn einfach so gehen zu lassen. Sie verfolgten ihn den Pfad zum Kiesstrand des Sees hinunter, wo Fischernetze an Gestellen aufgespannt waren. Der Regen schlug ihnen in die Gesichter und durchnässte ihre Kleider. Ihre Beine waren länger als die des diebischen Kindes, und so verkleinerten sie den Abstand beträchtlich, doch der Kleine schien ungemein zäh. Schon machten sich heftige Seitenstiche bei Pellinor bemerkbar, während sich der kleine Dieb immer noch nicht geschlagen gab und rannte, ohne langsamer zu werden. Dann jedoch kam ihnen ein Zufall zu Hilfe: Als das Kind sich mit einem unerwarteten Haken zwischen zwei Katen in Sicherheit bringen wollte, übersah es ein unter einem Dachüberhang aufgestelltes, mit Fisch beladenes Trockengestell, das über ihm zusammenbrach, als es hineinrannte. Zwar gelang es dem wendigen Kerlchen, sich aus dem Chaos aus zersplitterten Stangen, rutschendem halbtrockenem Fisch und aufgescheuchten Fliegen zu befreien und weiterzuhasten, doch nun waren ihm Pellinor und Karwin dicht auf den Fersen. Als Pellinor schon meinte, im nächsten Moment müsse sein Brustkorb vor Schmerzen bersten, warf er sich nach vorn, bekam ein Bein des Kindes zu fassen und stürzte zusammen mit ihm in den Schlamm des Pfades. Das Kind wand sich wie ein Wurm, der im Schnabel eines Vogels zappelt, doch am Boden war Pellinor ihm an roher Körperkraft überlegen. Kurz darauf drückte er den Dieb keuchend mit beiden Händen an den Schultern zu Boden. Der Regen prasselte auf sie hinab. Er merkte aus den Augenwinkeln, wie Karwin sich ebenfalls nach Atem ringend neben ihn kniete, doch dann drehte der Dieb ihm den schlammverschmierten Kopf zu und Pellinor war so überrascht, dass er fast den Griff um die schmalen Schultern gelockert hätte.


        Zwei große, bernsteinfarbene Augen voller goldener Sprenkel leuchteten ihm mit gleichzeitig spöttischem und schelmischem Ausdruck aus dem kleinen Angesicht entgegen und nahmen den Jungen nun in ihren Blick.


        „Ich bin einer von den Herodhil, na und? Ist das ein Grund, mich zu Boden zu werfen?“


        Die Herodhil, so wusste Pellinor, waren ein Volk wie Menschen und Elfen auch. Es gab nicht mehr viele von ihnen – sofern es überhaupt irgendwann einmal viele gegeben hatte – und sie bildeten auch keine eigenen Länder, ja nicht eine einzige Siedlung war jemals allein von Herodhil gegründet worden. Stattdessen hatten sie sich den Menschen angeschlossen und zogen es vor, ein schattenhaftes Dasein in deren Dörfern und Städten zu führen.


        Von den Menschen wurden sie oft übersehen, was wahrscheinlich zu gleichen Teilen mit ihrem Ruf als unnütze Landstreicher und ihrem äußeren Erscheinen, besonders ihrer geringen Körpergröße, zusammenhing. Auf den ersten Blick hätte auch der kleine Dieb als mageres Menschenkind durchgehen können, denn erst auf den zweiten Blick fiel der feine, seidige Haarpelz auf, der sein bei eingehender Betrachtung unverkennbar erwachsenes Gesicht und seine Glieder hell und flaumig überzog. Das Haupthaar des kleinen Mannes dagegen war dunkel und stand so widerspenstig ab wie die Stacheln eines Igels, als wolle es dem spitzen Gesicht um nichts nachstehen.


        Kaum hatte er die Überraschung verwunden, machte Pellinors Verwirrung einem unbändigen Zorn über diese unverfrorene Anrede Platz. „Du bist ein Dieb, Pelzgesicht! Du wolltest unser Pferd stehlen!“, keuchte er wütend.


        Der Herodhil, immer noch von Pellinors Griff wie an den Boden genagelt, zog die feinen schwarzen Augenbrauen zusammen. „Würde es euch etwas ausmachen, mich wieder zu Atem kommen zu lassen? Dann werde ich euch alles erklären“, sagte er, obwohl seine Stimme nicht im Mindesten außer Atem klang.


        „Hoffen wir, dass du so viel Ehre im Leib hast, nicht gleich die Beine in die Hand zu nehmen“, brummte Pellinor und ließ von dem kleinen Mann ab.


        Der Herodhil setzte sich auf einen nassen Stein am Pfadrand und begann mit vorwurfsvoller Miene seine Schultergelenke zu reiben, während er Karwin und Pellinor von Kopf bis Fuß musterte. „Erst einmal“, begann er, „wusste ich nicht, dass euch dieses schöne Tier gehört. Deshalb dachte ich, ich könnte es unmöglich einfach so stehen lassen und ...“


        „Du lügst, Kleiner!“, fiel ihm Karwin mit kalter Stimme ins Wort. „Das Pferd war angebunden. Also musste es jemandem gehören!“ Der Herodhil legte die kleinen Hände im Schoß zusammen und sah Karwin missbilligend ins Gesicht. „Erstens, du halbwüchsiger Mensch, solltest du dir merken, dass ich nicht lüge. Nie. Ich gehe vielmehr zweckdienlich mit der Wahrheit um.“


        „Was soll das denn nun wieder heißen?“, fragte Pellinor gereizt. „Wir wollen keine Belehrungen, Kleiner, wir wollen eine Entschuldigung!“


        „Zweitens“, fuhr der Herodhil ungerührt fort, „kann ich es überhaupt nicht leiden, wenn man mich mit Kleiner anredet, merkt euch das ebenfalls. Ist nützlich fürs Leben, wenn ihr mit Herodhil zu tun habt. Mein Name ist Ettilond, und damit werde ich angeredet, gut? Größe hat schließlich ebenso wenig mit dem Körper zu tun wie Stärke stets augenscheinlich ist, wie schon mein Großvater zu sagen pflegte.“


        „Du entschuldigst dich jetzt auf der Stelle, Ettilond, oder wie auch immer du heißt!“, fuhr Pellinor ihn an.


        Ettilond überging den Wutausbruch mit einem Grinsen. In seinen Augen sprühte der Spott. „Also gut ... Moment, da scheint jemand für euch zu sein, meine Herren!“ Er klatschte in die Hände und nickte zum Dorf.


        Pellinor und Karwin fuhren herum und sahen Rhuddan. An Feléoras Zügeln führte er zwei weitere Pferde, die schon mit dem Gepäck der Jungen beladen waren. Als er bei ihnen ankam, stieg er von Feléoras Rücken.


        „Warum lauft ihr einfach weg? Wir sind so und so schon schlecht in der Zeit, und ausgerechnet jetzt müsst ihr mit solchen Gedankenlosigkeiten beginnen!“, warf er ihnen mit verärgerter Stimme vor.


        „Dieser Herodhil hier wollte Feléora stehlen! Wir mussten ihn verfolgen!“, verteidigte sich Pellinor.


        „Tatsächlich?“, meinte Rhuddan unbeeindruckt. „Und wie weit, glaubt ihr, wäre er mit meinem Pferd gekommen? Aber gut, ihr habt ihn gejagt, euch dabei ein wenig im Schlamm gewälzt und jetzt ist die Sache erledigt. Ereks Frau konnte mir zum Glück euer Gepäck geben und den Weg zeigen, den ihr genommen habt. Diese beiden Reittiere sind für euch, gebt ihnen Namen, wenn ihr mögt. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch eine Aussicht haben wollen, den Sklavenzug einzuholen und sie zu befreien!“


        „Ihr habt vor, jemanden zu befreien? Von wem denn?“, erkundigte sich Ettilond neugierig.


        „Von den Grauen Soldaten“, sagte Pellinor beiläufig, während er sich auf den Rücken des schwarzen Rappen schwang, hinter dessen Sattel sein Rucksack festgeschnallt war, und hoffte, diese Antwort würde den kleinen Kerl endgültig abschrecken. Er täuschte sich gewaltig.


        „Tatsächlich? Ihr habt vor, den Grauen einen Streich zu spielen? Ich bin dabei!“, strahlte Ettilond und sprang auf die Füße.


        „Nein, bist du nicht“, beschied Karwin ihm, indem auch er in den Sattel der braunen Stute kletterte, die seinen neuen Rucksack trug. „Wir sind schon zu dritt.“


        Ettilond stemmte die Hände in die Seiten. „Na und? Zu viert seid ihr noch besser, nicht wahr?“


        „Du hast aber kein Reittier. Wir vergeuden unsere Zeit“, meinte Pellinor, denn auch er wollte den vorlauten Herodhil nicht an seiner Seite haben.


        „Kein Problem“, grinste Ettilond. „Wenn ihr einen Augenblick erübrigen wollt, hole ich Molly.“ Er lachte auf. „Dann hätte es jedenfalls einen Sinn ergeben, das arme Pferdchen stets vor den Soldaten zu verstecken, wenn sie kamen.“


        Pellinor war schon im Begriff, dem Rappen einfach die Hacken in die Seiten zu stoßen und den Herodhil stehen zu lassen, da sagte Rhuddan mit einer Stimme, die gar nicht erst an Widerspruch denken ließ: „Ettilond hat recht, acht Augen sehen mehr als sechs. Hole dein Pony, wir warten auf dich. So wirst du wieder gutmachen, was auch immer du mit Feléora vorhattest.“


        Kaum hatte er dies gesprochen, war Ettilond schon mit glückseliger Miene aufgesprungen und zum Dorf gerannt.


        Pellinor sah ihm nach, dann wollte er sein Pferd wenden. „Lasst uns verschwinden, ja?“


        „Nein“, sagte Rhuddan so ausdrücklich, dass Pellinor den schwarzen Rappen sofort wieder zügelte.


        „Und warum?“, zischte er Rhuddan zu.


        Der Regen begann endlich sich zu verziehen. Rhuddans Augen streiften ihn missbilligend. „Du begehst den gleichen Fehler wie die meisten Menschen, wenn sie Bekanntschaft mit einem Herodhil machen. Du findest ihn anstrengend, unverschämt und vorlaut. Auf den ersten Blick sind die Pelzgesichter das auch. Aber niemals solltest du sie nach ihrer Körpergröße einschätzen, denn was sie nicht mit Stärke erreichen, schaffen sie durch ihre Zähigkeit. Außerdem kann ich sagen, wenn ich von den Herodhil, die ich kenne, ausgehe, dass ihr Freiheits-und Gerechtigkeitsgefühl sehr groß ist.


        Genau wie ihr Mut, ihre Treue gegenüber Freunden und, wenn man sie besser kennt, auch ihr Herz. Ein wahrer Herodhil würde jedenfalls lieber verhungern, als eine Arbeit als Knecht anzunehmen. Sollte es bei Ettilond genauso sein, wovon ich ausgehe, ist er also ein Gegner Medons, genau wie wir, und wir können auf ihn zählen.“


        „Er ist ein Dieb“, beharrte Pellinor.


        „Wir können bei der Wahl unserer Mittel wie auch unserer Helfer nicht wählerisch sein“, beschied Rhuddan. Den Tonfall, in dem er das sagte, kannte Pellinor. Er war so typisch für alle Erwachsenen, dass der Junge in Gedanken ergänzen konnte, was Rhuddan weggelassen hatte: Und jetzt


        möchte ich kein Wort mehr hören!


        Unzufrieden ballte Pellinor die Fäuste um die Zügel des Rappen, wenngleich er gehorsam schwieg. Kurz darauf tauchte der pelzgesichtige Ettilond wieder auf, diesmal auf dem Rücken eines struppigen, gefleckten Ponys.


        An seinem Gürtel steckte in einer abgewetzten Lederscheide ein Dolch mit Horngriff, der an seinem kleinen Körper so groß wie ein Kurzschwert erschien.


        Pellinor begrüßte ihn mit einem vernichtenden Blick und Ettilond antwortete mit einem breiten Lächeln. Rhuddan tat, als bemerke er den stummen Schlagabtausch nicht. Stattdessen gab er das Zeichen zum Aufbruch.

      

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel
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        Sie durchritten das weite Tal in südliche Richtung und passierten den Sattel, wo die beiden das Tal einschließenden Hügel sich an einem hohen Punkt vereinigten. Ein schmaler und reichlich steiniger Pfad führte in Serpentinen, die die Steilheit des Hanges abfingen, hinab. Der schlängelnde Pfad führte sie bald wieder auf die Straße, die aus dem Moreactal kam und die die Sklaven laut Karwin genommen hatten. Sie folgten ihr in gestrecktem Galopp, bis die Dunkelheit sich über das Hügelland legte. Schweigend aßen sie etwas von dem Brot und dem zähen, muffigen Trockenfisch, wickelten sich dann neben dem kleinen Feuer, das Rhuddan entfacht hatte, in ihre Decken und schliefen ein, auf die Wachsamkeit der angebundenen Pferde vertrauend.


        tk


        Am nächsten Tag ritten sie weiter, bevor die Morgendämmerung ganz vorüber war. Keiner beklagte sich, wussten sie doch alle, dass sie den Vorsprung der Sklaven um jeden Preis aufholen und Eolée aus den Fängen der Soldaten befreien mussten, bevor der Sklavenzug die Verschiffungshäfen erreicht haben würde.


        Am späten Nachmittag war es endlich so weit: Als sie einen grasbewachsenen Hügel umritten hatten, konnten sie erkennen, wie die letzten der Sklaven gerade hinter dem nächsten Hügel, dessen Fuß sich in das Tal wälzte, verschwanden. Sie trieben ihre Reittiere zu einem höheren Tempo an und ritten, ohne sich absprechen zu müssen, den Kamm des riesigen Hügels hinauf, der ihnen den Blick auf die Sklaven verwehrte.


        Als sie oben angekommen waren, blieben sie stehen. Pellinors Herz tat einen Sprung, als er den ersten Blick auf die lang gestreckte Kolonne der Menschen erhaschen konnte. Es waren fünfzig, vielleicht sechzig Sklaven. Aus der Entfernung konnte Pellinor nur an ihrem ungelenk wirkenden Gang erkennen, dass sie gefesselt sein mussten. Nur fünfzehn Soldaten, von denen gerade einmal drei Pferde ritten, bewachten sie und trieben sie vorwärts. Ein von einem vierten Pferd gezogenes Packgestell, dessen Enden über den Boden holperten und schleiften, transportierte Waffen und Proviant.


        Pellinor sprang aus dem Sattel des Rappen, den er Nuwár Schatten -, genannt hatte, als er sah, wie auch die anderen es taten. Karwin beschattete seine Augen mit der Hand und spähte nach den Sklaven aus. „Eingeholt hätten wir sie. Nun müssen wir noch den schwierigeren Teil bewältigen und Pellinors Freundin auch wirklich befreien“, stellte er fest.


        Ettilond kraulte Molly am Hals. „Was meint ihr, sollen wir sie erst einmal ausspionieren?“


        Pellinor antwortete aus Prinzip nicht, die anderen beiden überlegten.


        „Bevor wir irgendetwas unternehmen, sollten wir uns ein genaues Bild der Lage verschaffen“, sagte Rhuddan schließlich, „Ich bin ebenfalls dafür, dass wir die Tiere hier irgendwo stehen lassen und den Zug beobachten.“


        „Ich auch“, nickte Karwin. „Ich möchte nicht in irgendetwas hineinrennen, von dem ich nicht mal weiß, wie es aussieht.“


        „Ich bin auch dafür!“, nickte Ettilond. „Warum sagst du denn nichts, Pellinor?“


        Pellinor sah sich um. Er arbeitete schon an einem Plan. „Diese Soldaten sind viel zu viele. Angreifen können wir sie nicht, aber vielleicht ein bisschen Verwirrung stiften?“


        Er kniff die Augen zusammen und starrte in die dunstige Luft. Plötzlich kam ihm eine Idee. „Seht mal, dort drüben, wo der Weg durch diese Klamm läuft, da sind zu beiden Seiten des Weges Felswände! Wir haben Rhuddans Pfeile und dort liegen bestimmt Steine. Wir müssen noch auskundschaften, ob Eolée sich vorn, in der Mitte oder hinten befindet, dann können wir sie vielleicht ... entführen“, schlug er vor.


        Alle blickten zu der Stelle am Horizont, zu der Pellinor gewiesen hatte.


        „Ich sehe nichts“, stellte Karwin mit angestrengt zusammengekniffenen Augen fest. „Das ist zu weit entfernt.“


        „Tatsächlich“, sagte Rhuddan da. „Du hast gute Augen, Pellinor.“ Er wandte sich zu Karwin und Ettilond um. „Dort hat sich der Fluss Ohôn sein Bett tief in die Kreidehügel gebohrt, und genau dort führt der Weg seitlich aus dem Fels geschlagen über eine Brücke. Ein Geschenk des Himmels.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben.


        „Meine Augen sind zwar nicht stark genug, um es so genau zu erkennen wie Pellinor und du, aber wir sollten es so machen, wie Pellinor vorschlägt.


        Es klingt zwar ein bisschen verrückt, aber was bleibt uns schon?“, sagte Ettilond entschlossen.


        Rhuddan kletterte wieder auf sein Pferd. „Eines steht fest, wenn wir das schaffen wollen, müssen wir vor dem Zug dort sein! Und außerdem müssen wir Eolée noch unter den Sklaven finden. Höchste Zeit, dass wir zur Tat schreiten.“


        Sie waren in einem Bogen in das Tal und bis an den Sklavenzug heran geritten, doch immer noch trennten sie gute zwei Speerwürfe von der Klamm, die der Fluss in den Hügel genagt hatte. In einiger Distanz zur Straße banden sie die Tiere an. Pellinor und Karwin erklärten sich bereit, das Ausspionieren der Soldaten zu übernehmen. Geduckt schlichen sie sich näher heran.


        Hinter einigen Steinen fanden sie genügend Deckung, doch konnten sie von dieser Stelle aus nur das Ende des Zuges überblicken. Hier trieben einige Soldaten die letzten Sklaven mit Peitschen vorwärts. Pellinor wandte seine Augen von der grässlichen Szene ab, er wollte nicht, dass sich diese Bilder in sein Gedächtnis einfraßen.


        Die Soldaten lachten. Einer rief etwas. Es ging nur flüchtig an Pellinor vorbei. Ein alter Mann hob den Blick. Er war voller Hass und Verbitterung, als er zu den Soldaten sah.


        Pellinor drückte sich näher an den Boden und krallte die Finger ins vom letzten Regenguss feuchte Gras, er wollte am liebsten versinken in der kühlen Erde. Doch er sah wieder auf. Der alte Sklave wollte den Blick gerade wieder sinken lassen. Da geschah es. Pellinors Blick und der des Sklaven trafen sich. Pellinor blickte in zwei schwarze Augen wie glühende Kohlen. Das Weiß der Pupillen war das einzig Helle in dem dunklen, runzligen Gesicht. Die Augen blickten nicht überrascht oder erschrocken. Es kam ihm vor, als hätte der Greis auf ihn gewartet.


        Junge, du siehst unser Elend! Die Stimme klang in seinem Kopf. Sie forderte eine Antwort.


        Ich sehe es. Er dachte die Worte mit ganzer Kraft und hoffte, dass dies der richtige Weg war, mit dem alten Sklaven in Gedanken zu reden.


        Was treibst du in diesem Land?, wollte die Stimme wissen.


        Das ist das Land meines Vaters, dachte Pellinor.


        Dich bedrückt aber anderes.


        Ich habe Eolée verloren. Weiser, wo ist sie?


        Ein Mädchen?


        Ja, ein Mädchen. Meine Freundin.


        Geh nach vorn. Sie ist bei Meryani.


        Meryani?


        Meine Enkelin.


        Eine Sklavin?


        Ja, auch deine Freundin ist eine Sklavin.


        Ich habe verstanden … Haltet euch bereit, ihr werdet eine Gelegenheit zur Flucht bekommen, dachte er kurz entschlossen. Erst im nächsten Augenblick wurde ihm bewusst, was für ein lächerliches Versprechen er da eben gegeben hatte. Eine schamvolle Ernüchterung überkam ihn, denn noch war rein gar nichts gewonnen.


        Auch ich habe verstanden, Hüter des Lichts, hörte er die Stimme des alten Sklaven. Geh und rette sie.


        Wie soll ich das schaffen?


        Du wirst es schaffen. Stürze den Herrscher, befreie uns alle!


        Das wurde ja immer größenwahnsinniger – er wollte nichts gegen Medon unternehmen. Der war der König von Nituria. Er wollte nur zu seiner Familie.


        Weiser, ich bin erst fünfzehn Jahre alt, dachte er flehentlich.


        Du hast Freunde und manch heimlichen Verbündeten. Sie werden dir helfen.


        Auch der Herodhil? Pellinor konnte den Gedanken einfach nicht zurückhalten.


        Auch er. Fühle dich nicht besser als irgendwer. Wohin das führt, siehst du hier.


        Weiser, woher weißt du das alles?


        Ich weiß es. Ich spüre es! Wer Rhuddan ist, wirst du noch herausfinden. Ettilond ist nicht um des Stehlens willen zum Dieb geworden, aber auch das wirst du noch selbst erkennen müssen. Karwin hat alles erdulden müssen, was auch die anderen Menschen von Nituria ertrugen. Das macht ihn zu jemandem, wie wir Sklaven es sind. Äußerlich sind wir geknechtet, misshandelt, gebrochen, innerlich sind wir voller Glut, die jederzeit ausbrechen kann. Und ich schwöre, irgendwann wird sie ausbrechen, mit einer Stärke, die sich Medon nie träumen lassen würde.


        Weiser, woher kennt Ihr uns alle?


        Ich blicke in die Herzen.


        Aber die anderen sind doch gar nicht hier!


        Karwin liegt neben dir, Rhuddan und Ettilond warten ungeduldig hinter dem Kamm des nächsten Hügels. Erde oder Stein oder auch Wasser hält die Sicht des Herzens nicht auf, wenn man sie beherrscht. Hüter des Lichts, auch du bist stark …


        Ich heiße Pellinor!


        ... doch auch in deinem Herzen nistet dieselbe Angst, wie sie in uns allen haust. Die Angst zu versagen, zu verlieren. Sie hindert dich und deinen Mut.


        Du musst sie überwinden! Verlieren wirst du sie nicht, aber beherrschen kannst du sie. Du bist hierher zurückgekommen, obwohl dich nichts hierher gezogen hat. Du hast dein ruhiges Leben bei Eolées Familie aufgegeben, um deiner wahren Familie und dem Land deiner Ahnen, deinem Land, wieder aus der Dunkelheit zu helfen.


        Es war aber gar nicht mein Entschluss, hierher zu gehen. Es zog mich mit Macht!


        Dieses Ziehen, kam es nicht aus dir selbst? All die Bedrücktheit, die doch eigentlich so unbegründete Sorge?


        Das verstehe ich nicht!


        Ein größeres Geheimnis wartet noch auf dich … du wirst alles verstehen.


        Dafür brauchst du Zeit!


        Ein Peitschenhieb zerschnitt die Luft. Das Gesicht des alten Mannes verzog sich vor Schmerz. Er taumelte einige Schritte weiter nach vorn. Der seltsame Kontakt brach ab. Pellinor starrte dem alten Sklaven nach. Als der Greis kurz langsamer wurde, sprang einer der Soldaten von hinten hinzu und holte mit seiner Peitsche aus. Der Greis stürzte hin, als der Hieb auf seinen Rücken niedersauste und einen blutigen Striemen mehr hinterließ. Der Soldat ließ noch einen Tritt seines Stiefels folgen, bevor er zuließ, dass ein anderer der Sklaven dem alten Mann auf die Beine half.


        Karwins Hand fasste nach Pellinors Arm, er klammerte sich so fest, als wolle er nie wieder loslassen. Die Soldaten trieben die Gefangenen weiter, als wären sie eine Viehherde.


        „Pellinor! Ich will daran nicht mitschuldig sein!“ Karwins Stimme war ein ersticktes Flüstern. Schließlich, als Pellinor keine Reaktion zeigte, schluckte er. „Pellinor? Wir müssen weitersuchen! Hier war Eolée nicht!“


        Pellinor starrte immer noch ins Leere. „Sie ist vorn. Bei einer Sklavin namens Meryani. Bitte lass meinen Arm los, das tut weh.“


        Erschrocken blickte Karwin ihn an. „Woher weißt du das?“


        „Der Weise hat es mir gesagt. Aber mein Arm ...“


        Sofort ließ Karwin Pellinors Arm los. „Bist du dir sicher?“ In seiner Stimme schwang ungläubiger Zweifel.


        „Ich könnte mir nicht sicherer sein. Wir müssen zu den anderen beiden zurück.“


        Er hatte den Alten mit Weiser angeredet und der hatte ihn Hüter des Lichts genannt. Warum hatte er diese Übersetzung von Pellinors Namen verwendet? Wollte er Pellinor damit an etwas erinnern, ermahnen?


        Aber welches Licht galt es zu hüten? Und warum hatte der Titel Weiser plötzlich so scharf in Pellinors Gedanken gestanden, als er überlegte, wie er den Sklaven anreden sollte? Er konnte schließlich nicht in die Herzen sehen. Alles an den Worten des Alten war ihm unheimlich und rätselhaft vorgekommen, vor allem dieser Auftrag, seine Angst zu besiegen und Medon zu stürzen. Allein eines war ihm klar: Eolée gehörte zu den vordersten Sklaven und eine andere Sklavin war bei ihr. Außerdem warteten Ettilond und Rhuddan.


        „Wir wissen, was wir wissen wollten. Los, Karwin, wir müssen zurück.


        Rhuddan und Ettilond warten.“


        Ein nachdenklicher Pellinor und ein sehr verwirrter Karwin kehrten, erst kriechend, dann, als sie etwas Abstand zur Straße gewonnen hatten, wieder geduckt laufend, zu den Pferden zurück.


        „Und woher weißt du das so genau?“ Ettilonds Stimme war immer noch voller Zweifel.


        „Geh doch selbst hin und sieh nach, wenn du mir nicht glaubst! Er hat es mir gesagt und ich glaube ihm!“, erwiderte Pellinor gereizt. Aber der Herodhil war immer noch nicht zufrieden.


        „Gesagt, gesagt kann viel heißen! Du kannst ja schlecht zu ihm hingegangen sein! Wie hat er es dir gesagt?“


        „Nicht mit Worten, aber ich weiß es einfach! Und ich zwinge dich übrigens nicht, bei uns zu bleiben. Du kannst gerne wieder verschwinden, du besserwisserischer kleiner Dieb!“


        Es war ihm herausgerutscht. Ettilond starrte ihn an, als hätte Pellinor ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. „Aber ... wo soll ich denn hin?“, fragte er schließlich leise. „Wie soll ich meine Schuld bei euch wiedergutmachen, wenn du mich wegschickst wie einen Verbrecher?“


        Pellinor blickte Hilfe suchend zu den anderen. Rhuddan hatte sich demonstrativ völlig unbeteiligt mit dem Rücken zu ihnen hingestellt und prüfte mit großer Sorgfalt die Befiederungen seiner Pfeile, als wolle er sagen: „Regelt das unter euch!“, und auch Karwin hatte sich abgewandt und kratzte gedankenverloren mit einem Stöckchen Muster in den Boden. Pellinor holte tief Luft.


        „Ich will dich ja nicht loswerden, ich finde nur, dass du ... dass du ... dich ein bisschen zurückhalten könntest. Weißt du, mir nicht immer widersprechen. Ich ertrage das auf die Dauer nicht.“ Ettilond nickte und fuhr sich über die pelzige Stirn, als wische er eine lästige Fliege beiseite. „Gut. Ich werde mir Mühe geben. Ich verstehe schon, dass es dir zurzeit nicht sehr gut gehen kann. Aber sollten wir uns nicht ein bisschen beeilen? Wir hatten doch eigentlich etwas anderes vor. Ich mache alles, ihr sollt mich nur nicht wieder wegschicken.“ Pellinor musste beim Anblick des schmalen Gesichts mit den großen, katzenhaften Augen lächeln. „Ja, du hast recht.“


        Karwin ließ sein Stöckchen fallen und auch Rhuddan kam wieder heran.


        „Fertig? Los, wir müssen vor ihnen an der Schlucht sein.“


        Dank der Pferde hatten sie einen großen Vorsprung vor den Soldaten und Sklaven, als sie den unwegsamen Hügel, der beinahe einer Bergwand glich, erreichten. Der Aufstieg war so beschwerlich, dass sie die Pferde kurzerhand in der Deckung einiger großer Steinbrocken zurückließen. Nur Rhuddan führte Feléora, die zu dem Plan gehörte, den sie mittlerweile erdacht hatten, an den Zügeln mit.


        „Ich weiß ganz genau, warum die Soldaten lieber den Weg durch die Klamm nehmen!“, brachte Ettilond hervor, während sie in fiebriger Eile und zeitweise auf allen vieren den felsigen Hügel erkletterten und sich dabei Hände und Knie aufschürften. Als sie endlich eine geeignete Stelle für ihr Vorhaben gefunden hatten – einen Platz nahe dem steilen Abbruch der Klamm, wo einige Brocken ihnen den nötigsten Sichtschutz vor den Soldaten, aber keine Behinderung ihrer Sicht nach unten gewährten – waren die Sklaven schon auf Steinwurfweite herangekommen.


        Pellinor warf einen Blick in die Klamm, die sich auf der Höhe des Hügels immerhin sechs Klafter weit öffnete. In ungefähr zehn Klaftern Tiefe schäumte der Ohôn in weißer Gischt durch sein in dieser Tiefe nur noch etwa drei Klafter breites Bett. In geringem Abstand führte ein Pfad über den tosenden Fluten, der entweder direkt aus dem Gestein geschlagen war oder aus baufällig wirkenden hölzernen Stegen bestand, die nur mit Seilen zusammengehalten wurden. Schwindelgefühl stieg in Pellinor beim bloßen Anblick dieser Querung auf. Hastig, aber lautlos gingen alle in die besprochenen Positionen, Pellinor nahm Eolées Bogen und den Köcher mit Rhuddans Pfeilen, Ettilond und Karwin sammelten händeweise kantige Steine und nahmen ihre Plätze ober-und unterhalb von Pellinor ein. Rhuddan verschwand mit Feléora über den Gipfel des steinigen Hügels. Alles war bereit, als die ersten Sklaven die Klamm betraten.


        Pellinor überkam wieder die gleiche fiebrige Ungeduld wie vor Kurzem, als er auf eine Gelegenheit gewartet hatte, an den Wachsoldaten von Burg Moro vorbeizukommen. Er fühlte die gleiche Anspannung, die er als Hüter auf dem Norophanplatz hatte aushalten müssen, wenn die gegnerische Mannschaft einen Freischlag auf seinen Ring bekommen hatte. Wieder war alles in ihm aufs Äußerste gespannt. In der Hand hielt er den Bogen und hatte einen Pfeil eingelegt. Rhuddan hatte ihm eingeschärft, niemanden umzubringen, aber verängstigen sollte er die Soldaten schon. Er hoffte, dass Eolée sich nicht von dieser Angst würde anstecken lassen. Da kam ihm auf einmal eine Idee. Vorsichtig nahm er den Pfeil wieder von der Sehne und steckte drei Finger in den Mund. Er pfiff so laut, wie es ihm noch nie gelungen war. Ein kurzes, scharfes Echo hallte von den Klammwänden zurück. Pellinor war zufrieden. Wenn Eolée ihn hörte, wusste sie, dass er in der Nähe war. Noch einmal ahmte er den Ruf des Sumpfvogels nach, den sie kannte, auch wenn es ihm nie gelungen war, ihn ihr beizubringen. Dann nahm er eilig wieder den Bogen zur Hand und spannte ihn neu.


        Die letzten Sklaven hatten die Klamm noch nicht betreten, als Ettilond, der einige Schritte weiter oberhalb an dem Hang kauerte und das Ende der Klamm im Auge behielt, den verabredeten Ruf ertönen ließ, der anzeigte, dass die ersten Sklaven, darunter wohl auch Eolée, das Engtal passiert hatten.


        „Pellinor! Schieß!“


        Pellinor gehorchte. Der Pfeil surrte einem Soldaten knapp am Kopf vorbei. Einen Moment blieb der wie angewurzelt stehen und sah sich hektisch um, dann brüllte er etwas. Ettilond schleuderte mit einem leichten Dreh aus dem Handgelenk einen der Kieselsteine nach unten. Das Geschoss surrte durch die Luft und schlug einem Pferd gegen den Leib. Das Tier bäumte sich auf, sodass der Reiter alle Mühe hatte, es zu zügeln und nicht in die tosenden Wassermassen zu stürzen.


        Ettilond lachte trocken auf. „Wenn der wüsste, wie gern ich das tue!“


        Pellinor spannte einen zweiten Pfeil, der an einem Soldaten vorbei surrte und seinen Weg in das Holz des Schleppgestells fand.


        Unter den Soldaten brach Panik aus, als sie merkten, dass sie das Ziel eines Angriffs waren. Auch den Sklaven wurde diese Tatsache schnell bewusst.


        Und während die Soldaten noch hektisch versuchten, die Situation unter Kontrolle zu bringen, verwandelten sich die unterwürfigen Gefangenen in wahre Raubtiere. Sie entwanden den Soldaten Schwerter oder Äxte und lösten damit ihre Fesseln. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit konnten sie nun voll ausspielen. Es bedurfte nicht mehr als ein paar Zurufen. Frauen und ältere Mädchen nahmen die weinenden, jüngsten Kinder bei den Händen und rannten mit ihnen zu den beiden rettenden Auswegen aus der Klamm. Die meisten Männer setzten sich gegen die Soldaten, die sie aufzuhalten versuchten, zur Wehr und deckten den Frauen den Rücken, bevor auch sie die Flucht ergriffen. Einige Soldaten wurden von ihnen in die Fluten des Ohôn gestoßen. Pellinor fiel es schwer, den Bogen aus der Hand zu legen, obwohl er sein Ziel erreicht hatte. Zu groß war die Verlockung, noch einigen der fliehenden Soldaten spitze, tödliche Pfeile zwischen die Schulterblätter zu jagen. Aber alles Weitere hing nun davon ab, ob es Rhuddan gelang, Eolée beim Ausgang der Schlucht abzupassen.


        Kaum hatte Pellinor diesen Gedanken zu Ende gebracht, als auf einmal einer der Grauen Soldaten mit einem markerschütternden Schrei von dem Steg ins Wasser stürzte. Die Fluten färbten sich blutrot. Erschrocken hob Pellinor den Kopf. Auf der anderen Seite der Schlucht hatten einige in weite, dunkle Bauernmäntel gehüllte Gestalten Aufstellung bezogen. Ihre Umhänge sahen aus wie der von Rhuddan, denn auch ihre Gesichter waren von Kapuzen mit Augenschlitzen verhüllt. Der erste Schütze stand Pellinor genau gegenüber und hielt seinen Bogen in den Händen. Gerade zog er den nächsten Pfeil hervor, da traf sein Blick auf Pellinor, der immer noch mit seinem Bogen in der Hand zwischen den Steinen stand.


        „Keine Angst!“, rief er zu ihm hinüber. „Wir sind gut Freund!“ Der Stimme nach war der Schütze eine Frau. „Wir helfen euch!“, fuhr sie mit lauter Stimme fort. „Lauf zum Ende der Schlucht! Gib Rhuddan Rückendeckung, wir kümmern uns um die Soldaten!“


        Pellinor war für einen Moment viel zu erstaunt, um zu gehorchen. Woher wusste die Bogenschützin von Rhuddan und von ihrem Plan?


        „Geh!“, rief sie ihm noch einmal zu, bevor sie sich von ihm abwandte, den Bogen spannte, zielte und schoss.


        Da drehte Pellinor sich um, nahm Bogen und Köcher und eilte den Abhang hoch. Gestein bröckelte unter seinen Füßen und Fingern, als er an Ettilond und Karwin vorbeikletterte. Ein ungutes Gefühl befiel ihn. Stimmte am Ausgang der Klamm etwas nicht? Hatte diese Frau etwas gewusst, was er nicht wusste? Er passierte den Kamm des Hügels und schlitterte auf losen Steinen, Grassoden und struppigem Heleán nach unten. Am Ende der Klamm schoss das gestaute Wasser aus den engen Felswänden in sein tiefer gelegenes Bett zurück. Neben dem Wasserfall führte vom Steg aus eine hölzerne Stiege nach unten. Dort herrschte panisches Gedränge, weil jeder durch dieses Nadelöhr musste, um aus der Klamm zu kommen. Die Soldaten versuchten, die Sklaven beiseite zu stoßen, um ungehindert fliehen zu können. Einige stürzten in dem Handgemenge die Stiege herab oder wurden heruntergestoßen. Pellinor hatte dafür keinen Blick. Seine Augen suchten Eolée, denn das schlimme Gefühl wurde mit jedem Augenblick stärker.


        Dann sah er sie. Er erschrak.


        Rhuddan war mit Feléora so nahe an Eolée herangeritten, wie es ihm möglich gewesen war. Sie musste nur noch einige Schritte bis zu dem Reiter bewältigen und schien ihre Chance erkannt zu haben. Während alle anderen ziellos flüchteten, versuchte Eolée mit ganzer Kraft, sich in dem kopflosen Durcheinander aus Sklaven und Soldaten bis zu dem Pferd durchzukämpfen. An ihrem rechten Fuß hing eine durchschnittene Fessel. Ihre Haare waren wirr und an der Stirn mit Blut verklebt und sie presste eine Hand eng an ihren Körper, als plagten sie große Schmerzen. Pellinor aber hatte eine viel schlimmere Entdeckung gemacht. Einer der Soldaten rannte nicht blind den entschwindenden Sklaven nach, sondern hatte Eolée die ganze Zeit im Auge behalten. Nun bemühte er sich, sie aufzuhalten. War er von Wendkar oder Lerkern beordert worden?


        Schon hatte er sie erreicht, packte ihren Arm. Eolée schrie schmerzerfüllt auf. Es ging Pellinor durch Mark und Bein. Er musste handeln.


        Ohne lange nachzudenken, spannte er den Bogen in seinen Händen.


        Rhuddans Warnung war in seinem Kopf ausgelöscht. Es ging wie von selbst.


        In einem eleganten Bogen nahm der Pfeil seinen Weg durch die Luft. Pellinor kam es wieder so vor, als geschähe alles ganz langsam, mit einer Klarheit und Bestimmtheit, die nicht von dieser Welt war. Ganz genau spürte er das Zurückschnellen der Sehne und das Vibrieren des mit Tiersehnen und Horn verleimten Eibenholzes in seiner Hand. Das scharfe Sirren des Pfeils klang in seinen Ohren. Er ließ den Bogen sinken, ganz langsam, die Augen aber ließ er nicht von dem Geschehen. Alles Gelingen hing nun von einem eisenbewehrten, mit Schwanenfedern besetzten Stab ab – und von der Treffsicherheit, mit der er abgeschossen worden war.

      

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel
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        Sie konnte sich nicht getäuscht haben! Der Pfiff war laut und klar gewesen. Nur zu deutlich erinnerte sie sich an ihre vielen vergeblichen Versuche, ihn selbst zustande zu bringen.


        Während sie gelaufen war, war die Außenwelt allmählich hinter einem Schleier von Schmerz und Gleichgültigkeit verschwunden. Das gebrochene Handgelenk schmerzte inzwischen so schlimm, dass sie nichts anderes mehr fühlen konnte. Ihr ganzes Inneres kam ihr vor wie ein einziger roter, heißer Quell von Schmerz, der ihre Gedanken lähmte und beherrschte.


        tk


        Doch plötzlich hatte diese einfache Tonfolge sie wieder hellwach gemacht.


        Pellinor musste in der Nähe sein! Eolée hob den Kopf. So unauffällig wie möglich sah sie sich um.


        Der verdammte Soldat ließ sie wie immer nicht aus den Augen. Er nahm seine von Wendkar übertragene Aufgabe sehr ernst. Der Mann war klein und untersetzt, hatte einen Spitzbart und kleine, tief in den Höhlen liegende Augen. Sie hatte diese Augen längst hassen gelernt, denn sie registrierten jeden ihrer Schritte und ließen sie nicht einmal aus ihrem Blick, wenn sie sich bei einer Rast hinter einige Farnwedel hocken und ihr Geschäft verrichten durfte, was Eolée als besonders demütigend empfand.


        Sie betraten die Klamm, durch den die Wassermassen des Flusses, dessen Lauf sie folgten, sich einen Weg gebahnt hatten. Die Holzstege, die einen Durchgang ermöglichten, waren so eng, dass sie alle in einer langen Reihe gehen mussten. Am liebsten hätte Eolée einen Blick nach oben riskiert, doch das wäre dem Soldaten, der sich hinter sie gedrängt hatte, wohl kaum verborgen geblieben. So konzentrierte sie sich auf das Ende der Klamm und darauf, trotz des unbändigen Schmerzes, der ihre Sinne betäubte, mit ihren an Meryanis Fußgelenke gefesselten Füßen das Gleichgewicht auf dem Steg zu halten. Endlich erreichte sie das Ende der Klamm. Meryani half ihr, die hölzerne Stiege hinter sich zu bringen, dann hatte sie endlich wieder richtigen Boden unter den Füßen. Hinter ihr stieg der ziegenbärtige Soldat mit rasselndem Schwertgehänge von der letzten Stufe und stieß Meryanis Hand von Eolées Arm.


        „Lass das, Sklavin!“, herrschte er sie an.


        Da ertönte auf einmal ein lauter Schrei. Eolée fuhr herum und reckte den Hals. Ein Soldat schrie irgendetwas und fuchtelte mit einem langen, dünnen Gegenstand über seinem Kopf herum. Es war ein Pfeil.


        Auf dem Steg brach das helle Chaos los. Weiter hinten bäumte sich eins der Pferde wiehernd auf und schlug mit den Hufen.


        „Wir werden beschossen!“, schrie irgendwer. Ein weiterer Pfeil durchschnitt die Luft und bohrte sich in eines der Gestelle, auf denen die Vorräte und Waffen der Soldaten gezogen wurden. Ein Wispern erhob sich unter den Sklaven. „Sie beschießen die Soldaten, nicht uns!“


        Im nächsten Moment warfen sie alle Unterwürfigkeit ab. Wahre Raubtiere waren es, die sich nun den zahlmäßig unterlegenen Soldaten entgegenstellten. Sie kämpften um ihre Freiheit – und das mit ganzer Wucht. Einige junge kräftige Männer überfielen Medons Soldaten von hinten, stießen sie zu Boden und ergriffen deren Schwerter oder Speere, mit denen sie sich und den anderen Sklaven in Blitzesschnelle die Fußfesseln durchtrennten.


        Die Soldaten wurden von ihnen zurückgedrängt. Wer Widerstand leistete, der lief ernsthafte Gefahr, von dem kleinen Steg in die tosenden Fluten gestoßen zu werden.


        Da sirrte noch ein Pfeil. Mit seiner gewaltigen Wucht schlug er glatt durch die kettenpanzerbewehrte Brust eines Grauen Soldaten, der mit einem furchtbaren, ersterbenden Schrei von dem Steg in die Fluten stürzte. Auch die letzten verbliebenen Soldaten ließen nun von den Sklaven ab und hasteten mit angstund wuterfülltem Gebrüll auf die Ausgänge der Schlucht zu. Eolée sah, wie sich an der Stiege ein verzweifeltes Handgemenge entspann. Vor allem Soldaten, aber auch Sklaven versuchten verzweifelt, aus der zur Falle werdenden Klamm zu kommen.


        „Eolée! Ni-tarwha honrac’nan! Niéta! - Hab keine Angst! Komm! -“


        Ungläubig fuhr Eolée in Richtung des Rufs herum, gerade rechtzeitig, um ein Pferd zu sehen, das hinter dem nächsten Hügel hervortrabte. Sein Reiter war in einen weiten, dunklen Mantel gehüllt und versteckte sein Gesicht unter einer Kapuze. Er musste ihren Namen gesagt haben, das wusste sie sofort, und er hatte Elfenworte benutzt. Eolée hatte keine Angst vor ihm. Sie wollte einen schnellen Schritt vorwärts machen, doch die Seile, mit denen sie an Meryanis Beine gefesselt war, schnitten sofort wie zur Mahnung in ihre Gelenke. Und auch der ziegenbärtige Soldat war noch da.


        Am liebsten hätte sie vor Zorn und Enttäuschung aufgeschrien. Da fing sie Meryanis Blick auf, die Sklavin musste in ihren verzweifelten Augen alles gelesen haben.


        Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie sich herum und schlug dem Ziegenbart, der hinter ihnen stehen geblieben war und gerade nach ihren Armen greifen wollte, die geballte Faust mitten ins Gesicht. Der Soldat stolperte schreiend zurück und fiel hin. Die Streitaxt fiel ihm aus der Hand. Ohne zu zögern packte Meryani die schwere Waffe und schlug damit auf die Stricke ein, die sie und Eolée fesselten. Knirschend rissen die Fasern des Seils unter der Klinge der Axt. Meryani blickte kurz in Eolées Augen.


        „Renn!“, keuchte sie. „Lauf zu dem Reiter! Viel Glück!“


        Ohne Eolée Zeit für ein Abschiedswort zu geben, drehte sie sich um und rannte den Sklaven nach, die aus der Klamm und den Händen der Soldaten entkommen waren und Schutz in den Hügeln suchten. Eolée hatte keine Zeit, ihr nachzublicken. Sie stolperte los zu der Stelle, wo der Reiter sein aufgeregt schnaubendes Pferd mit kurzen Zügeln auf der Stelle hielt und ruhig zu ihr hinüber sah. Die verletzte Rechte drückte sie mit der anderen Hand an ihren Körper. Sie hatte gerade die Hälfte geschafft, da hörte sie ein Keuchen hinter sich und warf einen hastigen Blick über ihre Schulter.


        Der Ziegenbart war auf die Füße gekommen und setzte ihr nach. Blut lief aus seiner gebrochenen Nase, sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch auch mit leeren Händen gab er sich nicht geschlagen. Verzweifelt unterdrückte Eolée die bohrenden Schmerzen in ihrem Arm und das Schwindelgefühl, das sich in ihr ausbreitete. Sie lief schneller, doch so sehr sie sich auch mühte, das keuchende Atemholen des Soldaten kam immer näher. Als er sie fast erreicht hatte, warf er sich mit einem Hechtsprung nach vorn, bekam ihren verletzten rechten Arm zu fassen und riss sie daran nach hinten. Seine Finger glitten am Ärmel von Eolées verdrecktem Hemd hinab und schlossen sich schließlich um das verletzte Handgelenk, um es mit einem Ruck nach oben zu knicken.


        Eolée hatte noch nie in ihrem Leben einen solchen Schmerz erlebt. Eine furchtbare Welle brandete durch ihr Inneres, eiskalt und gleichzeitig brennend heiß. Sie hätte schreien mögen, doch es kam kein Laut aus ihrer Kehle.


        Mit letzter Kraft versuchte sie sich loszureißen, doch der Soldat hielt ihr Gelenk mit festem Griff. Jeder Ruck, den Eolée an ihrem Arm machte, ließ einen Schmerz durch ihren Körper jagen, als brenne jemand sie von innen mit heißen Eisen aus. Sie starrte in die aufgerissenen Augen des Soldaten.


        Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er bleckte die Zähne und drehte im selben Moment ihr Handgelenk vollständig um. Der aufflammende Schmerz trieb Eolée an den Rand der Bewusstlosigkeit.


        Da ging auf einmal ein Zucken durch den Körper des Mannes. Einmal noch verstärkte sich sein Griff, dann erschlaffte seine Hand jäh und glitt von Eolées unnatürlich verdrehtem Handgelenk. Er stürzte vornüber und blieb vor ihren Füßen liegen. Ein weiß gefiederter Pfeil stak aus seinem Rücken.


        Eolée stolperte zu Tode erschrocken noch einen Schritt vorwärts, während die Hügel vor ihren Augen verschwammen.


        Der fremde Reiter trieb sein Pferd nach vorne. Ein kräftiger Arm zog sie hoch, bevor sie zu Boden stürzen konnte. Eolée nahm alles wie durch einen feurigen, schmerzerfüllten Schleier wahr. Sie galoppierten los. Das Trommeln der Hufe auf dem Grasboden dröhnte in ihren Ohren und blendete alle anderen Geräusche aus. Die Welt war wie von einem gleißenden Weiß überzogen. Der Reiter nahm die Zügel in eine Hand, zog ihren Körper etwas nach oben, damit sie sicherer saß, und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


        „Caere ír Pellinor? - Wo ist Pellinor? -“, stieß sie hervor. Nach kurzem Zögern kam die Antwort. „Liúth. - Nah. -“


        Sie fiel immer tiefer in den weißen, von gleißendem Licht durchglühten Abgrund.


        Das Fieber wütete hinter ihrer glühenden Stirn. Wirre, zerfetzte Bilder, die sie irgendwann einmal gesehen hatte, wirbelten in ihrem Kopf und lähmten ihr Denken. Schlimmer aber waren die Bilder, die zu erkennen waren. Oft sah sie ihre Eltern und hörte sie sogar sprechen. Es waren stets die gleichen Worte. „Du bist weggelaufen, Tochter, nun gibt es kein Zurück für dich! Wir werden dich verstoßen!“ Die Stimmen klangen hohl und fern, aber es waren zweifellos die von Farold und Eleoryn. Es waren keine Gefühle in ihnen.


        „Du bist nicht mehr meine Schwester!“, hörte sie Eldred rufen.


        „Nein! Tut das nicht!“, schrie sie zurück. „Ihr müsst mich verstehen! Ihr müsst!“


        „Niemals.“


        Sie sah das Haus, in dem sie geboren und aufgewachsen war, und ihre Eltern mit Eldred davor stehen. Mit aller Kraft lief sie darauf zu, doch als sie es fast erreicht hatte, schossen auf einmal Flammen aus dem Boden vor ihren Füßen und bildeten einen gewaltigen, unüberwindbaren Ring, der das Haus umschloss. „Warum tut ihr das?“, schrie sie durch das Knistern und Knacken zu ihrer Familie hinüber. Sie wandten sich wortlos ab und gingen ins Haus.


        Die Flammen erfassten ihr Handgelenk, das sie nach ihren Eltern und ihrem Bruder ausgestreckt hatte. Sie schrie wieder, sie sollten herauskommen und sie zu sich holen. Das Feuer brannte mörderisch, doch es griff nicht auf ihren Arm oder ihren Körper über. Dann wurde es schwarz.


        Die Bilder kamen nicht wieder.


        Stimmen! Ein schwacher Geruch nach getrockneten Kräutern, Gemüse und geräuchertem Schinken, den Eolée sich absolut nicht erklären konnte. Geschäftige Schritte. Hände, die ihre Stirn berührten. Etwas Kühles und Nasses, das auf ihr glühendes Gesicht gelegt wurde. Sie meinte, die Dinge durch ihre geschlossenen Augenlider wahrnehmen zu können. Doch alles erschien verworren und unscharf, wie die ersten Momente, wenn man aus tiefem Schlaf erwacht.


        Irgendwann gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Sie lag mit offenen Augen ohne sich zu rühren. Abendlicht fiel durch eine Fensteröffnung in einer Wand aus verputztem Fachwerk.


        Sie war nicht tot.


        Auch ihr Kopf fühlte sich nicht mehr fiebrig an. Sie lag auf einem Strohsack unter einer Decke. Unter ihren Kopf hatte jemand ein mit frischem Heu gefülltes Kissen geschoben, die Füllung duftete noch schwach nach Gras und Heleánblüten. Der verwirrende Geruch nach Erntefrüchten war immer noch da. Sie hob den rechten Arm. Von der Hand bis zum Ellbogen steckte er in einem straffen Verband aus fest gewickelten Stoffstreifen. Geglättete Holzstäbe, die zwischen den Bandagen eingewickelt waren, schienten ihn und machten das Handgelenk unbeweglich.


        Wo war sie hier?


        War Pellinor in der Nähe?


        Wer hatte sie hierher gebracht? Der Reiter?


        Sie hörte Schritte hinter ihrem Rücken. Obwohl augenblicklich ein Schmerz durch ihren Kopf zuckte, setzte sie sich ein wenig auf. In der Tür stand der Reiter, der sie gerettet hatte. Immer noch verbarg die Kapuze sein Gesicht. Als er sah, dass sie die Augen geöffnet hatte, trat er mit einem schnellen Schritt an das Bett.


        „Wie geht es dir? Hast du noch Schmerzen?“, fragte er auf Bregonen. Eolée brauchte einen Moment, bis die Bedeutung der Sätze bei ihr angekommen war. Ihre Kehle war trocken, ihre Lippen rissig, sodass ihr das Sprechen schwerfiel.


        „Ich habe Durst“, sagte sie langsam. Die Worte klangen rau.


        „Ich schicke gleich jemanden mit etwas Wasser her“, sagte der Fremde, während er sich herunterbeugte und ihr prüfend die Hand auf die Stirn legte. Er nickte, zog die Decke wieder bis zu ihrem Hals hoch und wollte zur Tür gehen.


        „Wer seid Ihr? Wo bin ich?“, fragte Eolée leise. Sie fühlte sich immer noch benommen.


        Der Fremde hielt inne. „In Sicherheit“, antwortete er vage und ging.


        Eolée tastete mit einer Hand nach der Wunde an ihrem Kopf. Sie war nicht verbunden, aber mit einer festen Schorfkruste bedeckt.


        Ein freudiger Aufschrei riss sie wenig später aus ihren Gedanken. „Natürlich ist sie aufgewacht! Jetzt wird sie gesund! Na, Ettilond, Karwin, habe ich es euch nicht gesagt?“ Das war unverkennbar Pellinors Stimme! Schon waren hastige Schritte vor der Zimmertür zu hören, als sie die Stimme des Fremden hörte: „Pellinor, warte! Wolltest du nicht etwas mitnehmen?“ Ein Dritter lachte mit heller Stimme.


        „Nein, Ettilond, du bleibst hier!“, mischte sich der Fremde wieder ins Gespräch ein, „Komm mit, wir gehen zu Karwin nach unten.“


        Man vernahm Protestgeschrei, aber schließlich verloren sich die Schritte der beiden.


        Kurz darauf schwang die Tür auf. Pellinor trat ein, einen Becher in der Hand. Eolée musterte ihren Freund eingehend. Er wich ihrem Blick aus. Doch dann brach plötzlich ein Ausdruck von strahlender Freude durch seine vorher so ernsten Züge. Einen Moment lang schien er im Begriff, auf sie zuzustürmen und sie in die Arme zu schließen, doch dann bremste er sich. Bedächtig trat er an den Bettkasten, kniete sich dann hin und stellte den Becher auf den Boden neben Eolées Kopfkissen.


        „Wie geht es deinem Arm?“, erkundigte er sich.


        „Besser. Er wird schon wieder“, antwortete Eolée wahrheitsgemäß und ärgerte sich, wie steif es klang.


        Pellinor nickte. „Das freut mich“, sagte er ebenso förmlich. Eine Zeit lang blickten sie aneinander vorbei, als wären sie sich fremd geworden durch all die Erlebnisse. Dann aber beugte Pellinor sich unvermittelt zu ihr hinab und schloss die Arme um sie. „Ich hatte furchtbare Angst um dich“, sagte er leise. Seine Stimme klang, als wäre er den Tränen nahe.


        Eolée erwiderte nichts. All das Leid der letzten Zeit schien plötzlich verblasst. Sie war den Grauen Soldaten entkommen und hatte Pellinor wieder.


        Schließlich ergriff Pellinor den Becher und reichte ihn ihr. „Deshalb war ich hier“, sagte er und lachte. Eolée trank, doch kaum war dieser Durst gestillt, machte sich der nach Antworten auf die vielen Fragen, die sie sich bisher nur selbst hatte stellen können, umso stärker bemerkbar.


        „Pellinor, was ist eigentlich passiert, nachdem die Soldaten mich gefangen genommen hatten? Wie hast du die Spur gefunden? Wo bin ich hier? Wer hat mich hergebracht? Wer sind dieser Ettilond, Karwin und dieser Mann, der sein Gesicht hinter einer Kapuze versteckt?“


        Pellinor grinste. „Er heißt Rhuddan. Sein Gesicht habe ich nie zu sehen bekommen, doch ich traf ihn, kurz nachdem du verschwunden warst. Er hat mir bei der Suche nach dir mit seinem Wissen und seinem Können mehr geholfen als irgendjemand anderes.“


        Dann begann er zu erzählen, wie er und Rhuddan die Soldaten bis nach Burg Moro verfolgt hatten, wie er sich als Soldat verkleidet hatte und auf Karwin getroffen war, von dem Dorf an dem See und von Ettilonds fehlgeschlagenem Diebstahl. Zuletzt kam er auf den Hinterhalt in der Klamm zu sprechen.


        „Als wir dich befreit hatten, merkten wir, dass du verletzt warst, und so hat Rhuddan uns zu diesem Gasthaus gebracht. Er kennt die Wirtin. Ortrun ist ihr Name. Wir, oder am meisten Rhuddan, haben dich gepflegt. Dein Handgelenk war gleich mehrfach gebrochen und du hattest hohes Fieber bekommen. Es sah düster aus. Doch dann bist du endlich aufgewacht ... Manchmal, wirklich, ich dachte ... ich dachte, ich könnte deinen Eltern nie wieder unter die Augen treten. Du hast manchmal geredet oder geschrien. Nur einmal, als Rhuddan dein Handgelenk gerichtet hat, habe ich dich verstanden. Warum tut ihr das hast du geschrien. Es hat ... es sah entsetzlich aus, dieses verdrehte Handgelenk, ich ... tat es sehr weh?“


        Eolée schwieg. Rhuddan hatte ihr gebrochenes Gelenk also wieder in die richtige Stellung gebracht. Die Flammen in ihrem Traum, die ihre Hand verbrannte hatten. Sie hatte diesen Fiebertraum oft gehabt, doch nur ein einziges Mal war es so weit gekommen.


        „Wie lange ...?“, fragt sie schließlich zaghaft.


        „Fast eine Woche“, sagte Pellinor mit schiefem Lächeln. „Heute ist der sechste Tag.“


        In ihrer Erinnerung verschwamm alles. Sie war müde, doch sie zwang sich, der Müdigkeit nicht nachzugeben. Aus halb geschlossenen Augen betrachtete sie Pellinor, der den Kopf auf seine Hände gesenkt hatte. Plötzlich aber blickte er auf, ohne den Kopf dabei anzuheben, und sah sie schelmisch an. „Vermisst du eigentlich nichts?“


        „Was?“, machte Eolée verständnislos.


        „Ob dir etwas fehlt.“


        „Nein, mir geht es gut, wirklich.“


        „Tatsächlich? Rhuddan muss sich geirrt haben.“


        „Was meinst du denn?“


        „Dir fehlt also wirklich nichts?“


        „Pellinor, ich ...“


        „Schon gut.“ Er grinste, fasste dann in seine Gürteltasche und ließ etwas vor ihren Augen hin-und herbaumeln. „Und was ist damit?“


        Eolée starrte auf das Silber in seiner Hand. Das konnte nicht wahr sein ... die Kette.


        „Wo ... wo hast du die her?“, stotterte sie.


        Pellinor drückte ihr das Schmuckstück in die gesunde Hand. „Ich sagte doch bereits, dass ich mir Burg Moro von innen angesehen habe“, sagte er mit ein wenig Selbstzufriedenheit in der Stimme. Eolée nahm die Kette genau in Augenschein. Es war tatsächlich die ihre.


        Eolée Enedár, von Célona geliebt, von Ilenphil erwählt.


        „Am besten schläfst du jetzt noch ein bisschen“, sagte Pellinor. „Du siehst müde aus.“ Eolée lehnte sich auf das vom Stroh knisternde Lager zurück. Mit der Linken umschloss sie die Kette und eine große Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. Das Pochen in ihrem gebrochenen Handgelenk war auf einmal verschwunden. Sie spürte, wie sich das Metall in ihrer Hand langsam erwärmte. Diesmal kam der Schlaf nicht aus Bewusstlosigkeit nach dem Schmerz und er war auch kein fiebriger Dämmerzustand mehr. Er war tief und heilsam.


        Als sie wieder erwachte, ging draußen die Sonne auf. Morgenlicht sickerte in den Raum und ließ Staubkörnchen im Licht tanzen. Im Zimmer war niemand. Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Eolée spürte keinen Schmerz mehr, weder in ihrem Kopf noch in dem Arm, der immer noch geschient und verbunden war. Stattdessen hatte sie Hunger und der Geruch nach Vorräten machte ihn noch bohrender. Vorsichtig setzte sie sich auf. Die Kammer war nur spärlich möbliert. Außer dem Bettkasten gab es nur noch eine schwere Truhe, die unter dem mit Pergament bespannten Fensterrahmen stand, sowie einen gemauerten Kamin an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand. Auf dem Deckel der Truhe waren eine Waschschüssel und ein wassergefüllter Krug abgestellt, außerdem stand auf der Fensterbank ein tönerner Becher. Endlich fand sie auch den Grund für den Geruch nach Kräutern und Gemüse: Der hintere Teil der stillen Kammer, den ein zurückgestreifter Vorhang abtrennte, war angefüllt mit einem seltenen Schatz: Holzkisten voller schrumpeliger Rüben, Kohl und Lauch, zu Zöpfen geflochtene Zwiebeln, Säcke mit Getreide, Erbsen und Bohnen, getrocknete, an Schnüren aufgereihte Kräuterbündel und Pilze sowie zwei kleine, an der Decke aufgehängte Schinkenkeulen. Zweifellos wurde der Raum nebenbei als Vorratskammer genutzt. Eolées leerer Magen rumorte.


        Fest entschlossen schlug sie die Decke zurück, setzte die Füße auf die Holzbohlen des Bodens und stand auf. Im ersten Moment war es ein schwindelerregendes Gefühl. Noch etwas unbeholfen – ihre Beine kamen ihr ungewöhnlich schwach vor – tappte sie zum Fenster. Sie hielt sich am Fensterbrett fest. Der leere Becher in der Fensterbank war abgenutzt und zerkratzt. Eolée nahm ihn in die Hand und drehte ihn um. Am Boden des Gefäßes erkannte sie einen in den Ton gestempelten Schriftzug, wie er oft auf in Gasthäusern und Schenken verwendeten Bechern zu finden war, die ihr Geschirr damit kennzeichneten. Mit wenigen Strichen war ein hoch aufgerichteter Hahn mit gestrecktem Hals angedeutet, um den ein runder Schriftzug lief. Zum Hahnenschrei, entzifferte Eolée die schon durch einige Kratzer und abgeplatzte Stellen schwer lesbare Schrift. Sie stellte den Becher zurück und kniete sich auf den Deckel der Truhe, um weiter aus dem Fenster blicken zu können. Dabei fiel ihr auf, dass sie anstatt in ihre schmutzigen Reisekleider in ein schlichtes knielanges, etwas zu großes leinenes Unterkleid gehüllt war.


        Sie hörte Schritte vor der Tür und schon schwang dieselbe auf. Eolée drehte sich um. Im Türrahmen stand ein junger Mann mit fuchsroten Haaren und sommersprossigem Gesicht, der ein Bündel unter dem Arm trug. Als er sie am Fenster sah, blieb er stehen.


        „Du ... du bist wieder auf den Beinen?“, fragte er sichtlich überrascht. Eolée nickte. „Offensichtlich. Wie ist dein Name?“


        Der junge Mann lächelte verlegen. „Wie unhöflich von mir. Ich heiße Karwin.“


        Als er es sagte, fiel Eolée ein, dass Pellinor ihr davon berichtet hatte, wie er Karwin getroffen hatte. Hatte er nicht gesagt, er wäre ein Grauer Soldat gewesen? Sie blickte in das schmale Gesicht des jungen Mannes und konnte sich die sommersprossige Stirn nur schwer unter dem Rand eines Helmes vorstellen.


        „Pellinor hat mir von dir erzählt“, nickte sie. „Er meinte, du hättest ihm bei der Suche nach mir sehr geholfen. Ich danke dir.“


        Karwin errötete, dann schien er sich auf seine Aufgabe und das Bündel unter seinem Arm zu besinnen. Er trat zu der Truhe und legte es darauf.


        „Deine Kleider, Eolée. Ortrun hat sie für dich gewaschen und geflickt.“


        „Ortrun?“


        „Die Wirtin des Hahnenschreis.“


        Karwin nickte, dann verabschiedete er sich und verließ das Zimmer wieder. Eolée zupfte das Bündel auseinander. Ihre Reisekleider waren sorgfältig gesäubert und alle Risse und Löcher gestopft worden. Sie freute sich darüber, obwohl sie den bitteren Gedanken nicht unterdrücken konnte, dass ihre Reise wohl dazu verdammt war, zur Irrfahrt zu werden, wenn sie nicht bald irgendeinen Hinweis erhielten, wo Pellinors Eltern sich aufhalten konnten.


        Während sie darüber nachdachte, zog sie sich um. Als sie wieder in ihren alten Kleidern steckte, fühlte Eolée sich ein ganzes Stück besser. Kurz entschlossen ging sie zu der Tür und öffnete sie.


        Eine steile Stiege führte ein Stockwerk tiefer und endete dort in einer schmalen Besenkammer. Von dort aus zweigte eine mit altem Sackleinen verhängte Tür in einen anderen Raum. Eolée schob den Vorhang ein Stück zur Seite. Wärme und Stimmengewirr, Essensdünste und das Klirren von Geschirr sprangen sie an wie ein gutmütiges Tier.


        Eine Wirtsstube.


        Wenn man die frühe Stunde berücksichtigte, war es ziemlich voll. Als sie sich vergewissert hatte, dass kein einziger Grauer Soldat unter den Anwesenden war, trat Eolée vollends aus dem Türrahmen. Sonderbarerweise war es ihr, als würde sich jeder der Gäste nach ihr umdrehen, als würden alle Gespräche für einen Moment, einen winzigen Lidschlag, verstummen, doch nicht, um zu sagen „Wer ist das denn?“, sondern um sie willkommen zu heißen. Und als sich die Gäste wieder ihren Bechern und Gesprächen zugewandt hatten, hatte Eolée das Gefühl, wieder richtig unter den Lebenden angekommen zu sein.


        Sie bahnte sich einen Weg durch die Tische und Bänke im Inneren der Gaststube, während sie sich auf ihre Ohren verließ, um herauszufinden, wo Pellinor oder einer der anderen sich aufhielt. Die Gespräche der Gäste, die ungefähr die Hälfte der Tische besetzten, waren nicht immer ruhig. Manchmal brach aus den Gesprächen deutlich die Angst vor den Soldaten und die Bürde des täglichen Kampfs ums Überleben hervor. Doch keinmal wurden sie wirklich laut oder gar hitzig. Keiner der Anwesenden sah reich aus, doch alle hatten freundliche Gesichter und ihr Lachen war trotz der rauen, unglücklichen Außenwelt voller Herzlichkeit.


        Eolée reckte den Hals, doch sie konnte weder Pellinor noch Rhuddan oder Karwin entdecken. Da hörte sie eine warme Stimme hinter sich.


        „Sieh an, das Mädchen ist tatsächlich gesundet. Herzlich willkommen im Hahnenschrei, dem Gasthaus von Horlwingen.“


        Eolée drehte sich um und erblickte eine schlanke Frau mittleren Alters, die die Hände in die Seiten gestützt hatte und sie anlächelte. In der Linken hielt sie einen Wischlappen und vor ihr schlichtes braunes Wollkleid hatte sie eine Schürze gebunden. Ihr üppiges dunkles Haar, das vereinzelt schon von Grau durchzogen war, hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden.


        Einige Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ein fürsorglich und gütig wirkendes Gesicht.


        „Wer ... wer seid Ihr?“, fragte Eolée, die sich nicht erinnern konnte, diese Frau zu kennen.


        Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie den Kopf neigte und sagte: „Mein Name ist Ortrun, ich bin die Wirtin dieses Hauses.“


        Da erinnerte Eolée sich an Karwins und Pellinors Worte. Sie dankte der Wirtin für all die Dinge, die sie in ihrem Haus bekommen hatte, bevor sie nach Pellinor fragte. Ortrun zeigte in den hinteren Teil des Raumes.


        Eine Trennwand entzog das Zimmer Eolées Blicken. Sie bedankte sich und machte sich auf den Weg.


        Der Raum hinter der Wand war kleiner als der Schankraum, doch auch er besaß einen Kamin. Auf einer Bank davor entdeckte sie Pellinor und Karwin, die in ein Würfelspiel vertieft waren. In der Mitte des Raumes stand ein großer, schwerer Eichentisch. An dessen Ende saß ein kleiner, pelzgesichtiger Mann, von dem sie vermutete, dass er Ettilond war, und kaute auf einem Brotkanten herum. Die Hände hatte er auf die Tischplatte gelegt und den Kopf darauf. Mit mäßigem Interesse beobachtete er Rhuddan, der mit einem anderen Mann zusammen über einige Papiere gebeugt stand. Der andere trug den gleichen Umhang wie Rhuddan, hatte seine Kapuze aber zurückgeschlagen. Dass Rhuddan ihm mit verhülltem Gesicht begegnete, schien ihn nicht im Mindesten zu verwundern.


        Eolée klopfte kurz an den Türrahmen, um sich bemerkbar zu machen. Alle blickten auf. Das Mädchen lächelte verlegen, machte noch einige Schritte ins Zimmer und setzte sich auf die Bank vor dem Kamin. Es war wunderbar warm. Pellinor sah überrascht von den Würfeln auf, sagte aber nichts, als er das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht sah.


        Ortrun kam herein und trug vorsichtig einen dampfenden Teller in den Händen. Sie stellte ihn auf den Tisch und legte einen Löffel daneben. Ettilonds begierigen Blick erwiderte sie mit einem Lachen, dann forderte sie Eolée auf, etwas von der Suppe zu essen. Eolée, deren Magen gewaltig knurrte, gehorchte ihr gerne, während die Wirtin selbst zu den beiden Männern an der anderen Seite des Tisches trat. Sie machten ihr bereitwillig Platz und zeigten ihr die Pergamente, während sie weiter in leisem Ton über etwas diskutierten. Eolée meinte zwischen zwei Löffeln der würzigen, heißen Suppe gesehen zu haben, wie Rhuddan kurz zu Pellinor hinübernickte. Sollte dem tatsächlich so gewesen sein, so hatte Pellinor das nicht bemerkt. Stattdessen raufte er sich gerade die Haare, weil das Würfelglück schon wieder Karwin und nicht ihm hold gewesen war.


        „Mit diesen Würfeln stimmt etwas nicht!“, befand er. „Sie bevorzugen dich, Karwin.“


        Karwin grinste. „Tatsächlich? Was sollte ein Würfel bloß an mir finden?“


        „Wir sollten Norophan spielen. Da schlägt mich so schnell keiner. Wetten, Karwin, du bekommst den Ball kein einziges Mal durch den Ring?“


        „Gut möglich.“ Karwin zuckte die Achseln. „Aber ich habe hier nirgendwo einen Norophanring gesehen. Ich fürchte, damit musst du noch warten.“


        „Und wennschon. Ich habe keine Lust mehr. Du gewinnst sowieso immer.“ Pellinor raffte mit der Rechten die Würfel zusammen und warf sie Ettilond zu. „Hier hast du sie zurück. Sie sind doch nicht etwa gezinkt?“


        Der Wurf war hinterhältig, doch der pelzgesichtige Herodhil reagierte blitzschnell. Schon im gleichen Augenblick, in dem er das Brotstück fallen ließ, schien er die Würfel mit beiden Händen aufzufangen. Seine Reflexe waren bemerkenswert. Mit gleichmütiger Miene ließ er die knöchernen Würfel in seine Gürteltasche fallen. „Was denkst du von mir?“, antwortete er mit gespielter Entrüstung. Dann sagte er mit normaler Stimme: „Nein, Pellinor, sie sind nicht gezinkt. Was sollte mir ein gezinkter Würfel nutzen?“ Pellinor legte die Fingerspitzen aneinander. „Wenn jemand Sachen stiehlt, kann er doch theoretisch auch zu anderen ... nun ... Tricks greifen, oder?“, sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit.


        Der Herodhil antwortete nicht sofort, sondern stand von seinem Platz am Tisch auf und setzte sich auf die Bank zu Pellinor, indem er aber einen gewissen Abstand wahrte. Eolée hörte vom Tisch aus interessiert zu, ohne sich am Gespräch zu beteiligen.


        Ettilond starrte ins Feuer. „Pellinor, ich will dir sagen ...“ Er machte eine Pause, als müsse er seine Gedanken ordnen.


        Hinten sagte Rhuddan zu Ortrun und dem anderen Mann: „Also, beschlossene Sache. Ich werde es übernehmen. Unterrichtet die anderen, vergesst auch nicht, jemand anderen mit meinen sonstigen Aufgaben zu betrauen, solange ich ... damit beschäftigt bin.“


        Der Mann neigte den Kopf. „Gut.“ Er nahm die Papiere wieder an sich und verließ zusammen mit Ortrun den Raum. Kaum waren sie verschwunden, als Rhuddan zu den anderen trat und auf einem Scherensessel in der Nähe des Kamins Platz nahm. „Ettilond, du wolltest etwas erzählen?“, fragte er.


        Die erwartungsvollen Blicke von Pellinor, Eolée, Karwin und Rhuddan richteten sich auf den kleinen Herodhil. Er wandte sich kurz zu ihnen, sah sie einen Moment lang an und begann dann, während er die Augen auf Pellinor richtete: „Pellinor, du schimpfst mich Dieb und Unehrlichen, seit wir uns begegnet sind. Das mag bis zu einem gewissen Maß auch begründet sein, aber ... ich war nicht immer Dieb. Es gab eine Zeit vor Medon.“ Er machte eine Pause.


        Pellinor widersprach ihm nicht. Niemand sprach.


        Ettilond hob den Kopf ein wenig, als keime ein Funke Stolz in ihm auf.


        „Früher war ich Schneider. Ein guter Schneider. Die Königsfamilie zählte zu meinen Kunden.“


        Pellinor zuckte beim Wort Königsfamilie unwillkürlich zusammen. Eolée sah es deutlich. Hatte Ettilond es ebenfalls bemerkt? Der sprach weiter: „Dann kamen Medons Horden. Auf einmal nähte ich keine Festgewänder mehr, sondern Waffenröcke. Viele, viele Waffenröcke ... alle hässlich und nur rasch zusammengeheftet aus billigen Stoffen mit ein paar Stichen. Ich bekam keinen Lohn für diese Arbeit, der König verpflichtete seine Untertanen einfach dazu. Es ging wirklich abwärts mit Nituria. Ja, der König und seine Getreuen leisteten Widerstand gegen die überlegenen Angreifer, doch was sollten sie ausrichten? Nituria hatte den Fyrth, bestehend aus den Rittern und Adeligen Niturias, die im Kriegsfall zu erscheinen oder einen anderen Reiter zu stellen hatten. Es waren keine geübten Soldaten, und auch die rasch und unter Zwang aus dem Volk ausgehobenen Fußsoldaten waren eigentlich Bauern oder Handwerker oder Viehzüchter ohne gleichmäßige Bewaffnung. Medon dagegen befehligte Berufssoldaten, die er jahrelang allein mit dem Ziel, Nituria zu erobern, gedrillt und gerüstet hatte, und sie waren dem Fyrth und dem Bauernheer haushoch überlegen. Unser Land wurde von ihnen überrannt und in Grund und Boden gestampft, jeder Widerstand niedergemetzelt, König Asfeltor getötet, die Seinen in alle Winde zerstreut. Medon drückte sich selbst die Krone Niturias aufs Haupt. Das Volk wurde schnell arm. Medons Herrschaft schröpfte das ganze Land.“


        Das schwache Licht des Kamins umrahmte jedes einzelne Pelzhärchen in Ettilonds Gesicht golden.


        „Ja, was soll ich noch sagen? Arme Leute nähen ihre Kleider selbst, wenn sie überhaupt neue herstellen anstatt die alten umzusäumen. Wie sollte ich überleben? Ich hatte keine Kunden mehr, musste meine Werkstatt aufgeben. Nicht mal als Tagelöhner konnte ich Anstellung finden, denn wer will schon einen Herodhil, ein kleines, schwaches Pelzgesicht? Und so begann ich, mich als Dieb durchzuschlagen. Und ich hatte nicht mal eine Familie.


        Was meint ihr, wie es denen geht, die auch noch drei, vier hungrige Münder zu stopfen haben? Pellinor, ich bin nicht aus Bösartigkeit zum Dieb geworden. Mir blieb nichts anderes übrig!“ Pellinor saß still. Er blickte beschämt zu Boden. Dann gab er sich einen Ruck, und obwohl es ihn Überwindung kostete, begann er: „Ettilond, ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung. Es war nicht richtig, dass ich dich stets gedemütigt habe. Ich glaube ... ich war einfach nur blind.“ Ettilond lächelte. Stille trat ein, nur gestört vom Krachen und Knacken des Kaminfeuers.


        Schließlich stand Eolée auf und ergriff die leere Suppenschale, um sie der Wirtin zurückzubringen. Als sie die Küche des Gasthauses betrat, fiel ihr Blick zuerst auf einen Bogen und einen Köcher voller schwanenfederbesetzter Pfeile, die an einer Wand neben einem Besen lehnten. Verdutzt fragte sie sich, was die Waffen hier zu suchen hatten.


        Ortrun nahm dem Mädchen die Schale ab und erkundigte sich, ob es geschmeckt habe, während sie das Geschirr in einem schweren Spülstein abwusch. Eolée bedankte sich für das Essen. Dann aber, als Ortrun die Schale auf ein über ihrem Kopf liegendes Bord schob, sah Eolée es zum ersten Mal am Ärmelsaum der Frau: Es war ein kleines aufgesticktes Zeichen, kaum größer als zwei Fingerbreit. Eolée konnte es nur einen kurzen Augenblick lang betrachten, und dieser Moment genügte, um festzustellen, dass es rund war und irgendein Bild umschloss. Dann senkte Ortrun die Arme wieder.


        Noch während sie die Küche verließ, grübelte Eolée über das merkwürdige Zeichen nach. Was hatte es bloß auf dem Ärmelsaum einer einfachen Wirtin zu suchen? Handelte es sich um ein bloßes Besitzzeichen auf dem Kleidungsstück? War das Wappen etwa ein krähender Hahn gewesen? Sie wünschte, einen längeren Blick darauf erhascht haben zu können. Als sie gerade die Wirtsstube durchquerte, öffnete sich die Tür und eine in ein ärmliches Umschlagtuch gehüllte Gestalt trat ein. Das Tuch hielt das Gesicht in tiefem Schatten. Erst auf den zweiten Blick stutzte Eolée – die Hand, die die Falten des Schals vor der Brust des Fremden zusammenhielt, war feingliedrig und dunkelhäutig.


        Eolée blieb wie vom Donner gerührt stehen, während die Gestalt die Tür des Gasthauses hinter sich schloss. Dann streifte sie sich das Tuch mit einem Griff vom Kopf und blickte suchend in der Gaststube umher.


        Eolée konnte es kaum fassen. „Meryani? Bist du das?“


        Der Kopf der jungen Frau drehte sich jäh zu ihr um. Als sie Eolée erblickte, lächelte sie breit.


        „Eolée! Endlich habe ich dich gefunden. Ein schönes Gasthaus hier“, lachte sie. „So ... lebendig.“ Die beiden lachten.


        „Haben sie euch nicht wieder eingefangen? Seid ihr frei?“, wollte Eolée begierig wissen.


        Ein winziger Schatten huschte über Meryanis Gesicht. „Einige von uns wurden von den Soldaten getötet. Aber viele konnten entkommen, und die kriegen sie nie wieder!“, antwortete sie. „Diese Menschen, die an der Klamm die Soldaten unter Beschuss genommen haben, halfen uns zu entkommen und brachten uns zu einem sicheren Versteck.“


        „Und die Soldaten?“, fragte Eolée, während sie mit Meryani zu dem Nebenzimmer ging.


        „Keiner von ihnen lebt mehr. Sie wurden alle erschossen.“


        „Heißt das, du bist keine Sklavin mehr?“, fragte Eolée eifrig.


        Meryani neigte den Kopf leicht. „Das kommt ganz darauf an, von welcher Seite man es betrachtet. Für die Soldaten sind wir immer noch Sklaven.


        Für uns und die Menschen von Nituria sind wir frei“, erklärte sie schließlich.


        Eolée strahlte. „Meryani, das ist wunderbar!“


        Gerade wollte Eolée nachfragen, wo die Sklaven sich versteckt hielten und was es mit jenen geheimnisvollen Helfern auf sich hatte, als jemand sie von hinten an der Schulter berührte. „Lässt du mich durch die Tür, Eolée?


        Pellinor möchte, dass ich ...“, begann Karwin und brach jäh ab, als er Meryani erblickte.


        „Meryani? Wo ... wo bei allen Göttern kommst du denn her?“, fragte er, während er sie aus großen, verwunderten Augen anstarrte.


        „Diese Frage wollte ich gerade an dich richten, Soldat“, entgegnete Meryani kalt, während sie unwillkürlich einen Schritt von ihm weg trat. Sie zog das fadenscheinige Tuch fester um ihre Schultern. „Ich wollte sowieso gerade wieder gehen.“


        Fast fluchtartig wandte sie sich zur Tür. Da griff Karwin nach ihrem Arm und wollte sie festhalten. „Meryani, nein! Du verstehst nicht!“


        Mit einem Ruck machte die junge Frau ihren Arm von ihm los. „Fass mich nicht an!“, fauchte sie. Wieder wandte sie sich zur Tür. Diesmal war es Eolée, die sie aufhielt. Soeben war ihr nämlich klar geworden, woher Karwin und Meryani sich kennen mussten und warum Meryani ihn so verachtete. Sie erinnerte sich plötzlich wieder klar und deutlich an den sommersprossigen jungen Soldaten, der ihr die Hände so lose gebunden hatte.


        Das war niemand anderes als Karwin gewesen!


        „Nein, Meryani, bleib! Er gehört zu uns!“


        Die junge Frau blieb wie vom Donner gerührt stehen. Dann drehte sie sich um, Spott glänzte in ihren onyxfarbenen Augen. „Und das glaubst du ihm? Hast du etwa vergessen, wie er mitgeholfen hat dich in den Kerker zu bringen? Sein Vater ...“


        „Nein!“, schnitt Karwin ihr jäh das Wort ab. „Was einmal war, ist vorbei!“


        „Trau ihm nicht über den Weg, Eolée!“, fuhr Meryani mit beschwörender Stimme fort, während sie Karwins verzweifeltes Gesicht ignorierte. „Er gehört zu diesem ganzen grauen Pack!“ Eolée wusste nicht recht, wem sie nun glauben sollte.


        Da erschien Ortrun hinter ihnen. Auf einer Hand balancierte sie geschickt ein Tablett mit leeren Bierhumpen. Von einem der Tische sammelte sie noch etliche Gefäße ein und fand auf dem eigentlich vollen Tablett mit sicherer Hand für jedes davon noch Platz. Dann fiel ihr Blick auf Meryani.


        „Wer seid Ihr, junge Frau?“, wollte sie mit ihrer warmen Stimme wissen. Karwin ergriff die Gelegenheit und wandte sich ab. „Die Sklavin lügt!“, stieß er im Weggehen hervor. Seine Stimme klang erstickt. Meryani schickte ihm einen hasserfüllten Blick über die Schulter hinterher, dann erwiderte sie Ortruns Gruß. „Mein Name ist Meryani. Eolée und ich kennen uns.“ Ortrun nickte. Von einem der Tische rief jemand ihren Namen. Sie warf einen Blick hinüber und antwortete etwas, dann entschuldigte sie sich bei den Mädchen und wollte sich dorthin durchschlängeln. Meryani aber hielt die Wirtin schüchtern an der Schulter zurück, und als sie sich umdrehte, bot sie an: „Wenn ihr mir das Tablett gebt und mir die Küche zeigt, kann ich es dorthin bringen.“


        Mit freudigem Lächeln übergab Ortrun ihr bereitwillig das beladene Brett, dann zeigte sie in die Richtung der Küche. Meryani nickte und entfernte sich sorgfältigen Schritts. Bevor auch sie ging, fragte Ortrun an Eolée gewandt: „Diese Frau war eine Sklavin, oder?“


        Eolée nickte. Ortrun schüttelte missbilligend den Kopf. „Es ist eine Schande ...“


        „Gab es in Nituria denn früher keine Unfreien?“


        „Doch“, sagte Ortrun. „Leibeigene, Unfreie, Sklaven, wie auch immer, doch man behandelte sie ordentlich, weil man sie brauchte. Und weder wurden Eltern ihre Kinder weggenommen, wenn sie die Abgaben nicht aufbringen konnten, noch kamen Sklaven aus so weit entfernten Gegenden wie Achnaíka.“ Dann machte sie sich auf den Weg zu dem Tisch.

      

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      
        [image: Image - img_02000004.jpg]


        Rhuddan bestand darauf, dass Eolée und Pellinor im Hahnenschrei blieben, bis Eolées Gelenk vollständig geheilt war. Sie fügten sich gern, ebenso wie Ettilond und Karwin, die bereitwillig Aufnahme fanden. In Ortruns Gasthaus ließ es sich gut aushalten. Es war ein Ort großer Freundlichkeit und Behaglichkeit, wenn man sich erst einmal an die mitunter seltsamen Gestalten gewöhnt hatte, die hier verkehrten. Sein Gesicht zu zeigen schien keine Pflicht, Mäntel wie der von Rhuddan waren gang und gäbe. Eolée gab es bald auf, sich darüber zu verwundern. Ihr genügte es, dass das Feuer im großen Kamin der Gaststube tagsüber nie ausging und sie davor sitzen und den Gesprächen der Gäste lauschen konnte. Manchmal leisteten Pellinor, Karwin oder Ettilond, seltener auch Rhuddan ihr Gesellschaft. Pellinor und Karwin waren zusammen oft in der Gegend um das Gasthaus unterwegs. Eolée beneidete sie darum. Sie selbst blieb zwangsläufig im Haus, machte sich nützlich, sprach mit der freundlichen, verständnisvollen Ortrun oder mit Meryani. Die junge Frau war geblieben, als Ortrun es ihr anbot. Bald schon war sie heimisch geworden und erschien den Gästen wie eine zweite Wirtin. Immer noch behandelte Meryani Karwin, wann immer er ihr über den Weg lief, als sei er Luft. Ortrun benötigte Eolées Hilfe immer seltener, und das Mädchen war wieder zur Langeweile verdammt. Von Tag zu Tag wurde der Drang in ihr stärker, nach draußen zu laufen, um frische Luft zu atmen, zu rennen und sich auszutoben. Mühsam beherrschte sie sich. Würde sie nämlich draußen stürzen oder das geschiente Gelenk überbelasten, wären Mühe und Schmerz umsonst gewesen.


        tk


        Ortrun war verwitwet, doch sie hatte einen kleinen Sohn, der sich oft zu Eolée gesellte, um sie im Mühlespiel zu besiegen. Lean war zehn Jahre alt und vergötterte Rhuddan. Sobald der sein verhülltes Gesicht durch den Türrahmen steckte, hing Lean schon wie eine Klette an ihm. Meistens schob Rhuddan ihn mit einigen leisen Worten von sich, um mit Pergamentrollen unter dem Arm zu verschwinden und sich mit anderen „Dunkelmänteln“, wie Eolée die im Hahnenschrei häufig anzutreffenden Träger der langen Mäntel insgeheim getauft hatte, zu beraten. Abends aber, wenn er vor dem Kamin saß und abwesend in die Flammen starrte, duldete Rhuddan es ohne Widerrede, wenn Lean auf seinen Schoß kletterte und um eine Geschichte bettelte. Ließ Rhuddan sich auch darauf ein, freute Eolée sich stillschweigend und rückte ein Stück näher.


        Rhuddan war ein meisterhafter Erzähler.


        Mit nichts als seiner Stimme und ein bisschen Fantasie erweckte er Bilder in den Köpfen seiner Zuhörer, wie sie der beste Maler nicht zu entwerfen gewusst hätte. Alle, die in der Stube saßen, schienen den Atem anzuhalten, wenn er erzählte, um auch ja keines der durch die Kapuze oft gedämpft klingenden Worte zu verpassen. Rhuddan dagegen schien die andächtige Stille gar nicht zu bemerken, die sich herabsenkte, sobald er seine Zunge löste. Er redete mit Lean und gleichzeitig mit sich selbst. Für den Jungen erweckte er die alten Sagen zum Leben. Er erzählte von dem jungen Gweón, der den Elfen zwei Fohlen ihrer besten Pferde, der Miallion, stahl, als sie sie ihm nicht verkaufen wollten. Die Elfen verfluchten ihn und jagten ihn durch alle Lande. Gweón, bald abgezehrt und am Ende seiner Kräfte, gelang es schließlich endlich, seine Verfolger von seinem wahren Wesen zu überzeugen. Durch Zufall brachte er nämlich den Hüter eines heiligen Berges dazu, ihn einzulassen. Das war auf Weisung der Götter nur wenigen auserwählten Sterblichen möglich. Die Elfen erkannten das Zeichen, söhnten sich mit ihm aus und machten ihm die beiden Pferde schließlich zum Geschenk. Gweón stand ihnen treu im Kampf gegen die Urzeitkreaturen zur Seite. Als sie nach fast drei Jahrzehnte währendem Kampf vertrieben waren, gründete Gweón das Königreich Nituria. Die beiden Fohlen, die er den Elfen gestohlen hatte, wurden die Stammherren der Limberoc-Linie.


        Sie waren die kräftigsten, edelsten und schönsten Pferde, die je in Nituria gezüchtet wurden.Ein andermal erzählte Rhuddan für Lean und die anderen Zuhörer Geschichten über den Strauchdieb Carlin, der den Reichen Streiche spielte und sie bestahl, ihnen die Worte im Mund verdrehte und sie gegeneinander ausspielte – zum Wohl der Armen selbstverständlich. Das Gelächter, das die Gaststube erfüllte, war laut und befreiend. Es schien keine Geschichte zu geben, die Rhuddan nicht zum Leben erwecken konnte. Ganze Kapitel der Saga entstaubte er für sie, er kannte die Lieder vom unbarmherzigen Schicksal der Königin Etilda und ihrer Tochter Ormaere, Sagen um geheimnisumwitterte Inseln und Berge, über Schlachten, Helden und große Dichter – es gab nichts, von dem er nicht berichten konnte, und er tat es auf eine wunderbare Weise. Er konnte seine Zuhörer fesseln und schaudern machen, ohne sie einzuschüchtern oder den kleinen Lean in die Gefahr von Albträumen zu bringen, er konnte einfache Worte zum Glänzen bringen und damit Triumph, Hochgefühl und Freude erwecken, ohne in leere Floskeln zu flüchten. Er erzählte ihnen Sagen, Gedichte, Märchen, Rätsel, Witze. Nur eine Geschichte lehnte er rundheraus ab. Als Lean ihn bestürmte, die Sage des Elfenhelden Ilralion zu erzählen, schüttelte er den Kopf. Seine Augen unter der Kapuze verdüsterten sich.


        „Nein“, sagte er.


        „Warum?“ In Leans Gesicht machte sich Trotz breit.


        Rhuddan setzte ihn auf seine eigenen Füße. „Es ist spät, Junge.“


        „Warum?“ Lean rührte sich nicht vom Fleck.


        Eolée hörte genau zu. Längst hatte sie sich in den Kopf gesetzt, herauszufinden, wer unter der Kapuze steckte und wem die Stimme des Skalden gehörte, die ihnen die wunderbaren Geschichten erzählte. Rhuddan machte eine abwehrende Handbewegung, die so etwas wie Geh spielen, Junge,


        hilf deiner Mutter, tu, was du willst, aber lass mich jetzt in Frieden bedeuten


        konnte. Lean gehorchte nicht, sondern blieb stehen und sah Rhuddan herausfordernd an. „Warum nicht?“


        Rhuddan seufzte. „Ganz einfach. Ich kenne sie nicht richtig. Wie soll ich sie dir dann erzählen?“


        Eolée glaubte mit Sicherheit zu wissen, dass das eine glatte Lüge war.


        Diese Geschichte nicht zu kennen passte einfach nicht zu Rhuddan.


        Wenig später überredete sie Lean zu einer Partie Mühle. Er besiegte sie meist, doch diesmal hatte Eolée etwas anderes vor. Der Junge schien Rhuddan gut zu kennen. Sie hoffte, ihm irgendetwas von Belang entlocken zu können. Zuvor hatte sie sich mit Pellinor besprochen. Auch ihr Freund war es müde, nicht einmal Rhuddans Gesicht zu kennen. Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass sie beide Rhuddan zu großem Dank verpflichtet waren und dass es gerade deshalb ihr Recht war, ihn nicht als Fremden anreden zu müssen. Als sie dies geklärt hatten, hatte Eolée sich ein ganzes Stück besser gefühlt. Nun konnte sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren, ihren Retter und Heiler zu etwas bringen zu wollen, was er aus welchen Gründen auch immer ablehnte. Dass Ortruns kleiner Sohn ihnen helfen konnte, war Pellinors Idee gewesen.


        Eolée war noch nie gut in Mühle gewesen, doch diesmal gab sie sich mit Absicht noch weniger Mühe. Sie setzte ihre dunklen Steine so arglos auf das Spielfeld, dass sie sie schon bald kaum noch bewegen konnte. Lean dagegen baute mit seinen weißen Spielsteinen eine Mühle nach der anderen.


        „Ist Rhuddan eigentlich oft bei dir und deiner Mutter zu Gast?“, fragte Eolée schließlich.


        Der Junge nickte. „Ja. Hier wohnt er eigentlich.“ Er betrachtete das Spielbrett und verschob einen Stein. „Mühle.“


        „Und was macht er? Hat er einen Beruf?“


        Lean grinste sie stolz an. „Rhuddan kämpft mit den anderen gegen die Soldaten. Wenn ich groß bin, mache ich auch mit. Er hat mir ein Holzschwert gebaut und mir gezeigt, wie man damit kämpft. Ich mag ihn. Schade, dass er nicht mein Vater ist. Ich würde ihn sofort als Vater nehmen. ...


        Schon wieder Mühle.“


        „Hat er dir sein Gesicht gezeigt?“


        Der Ausdruck auf Leans Gesicht wurde plötzlich misstrauisch. „Mir nicht. Aber meiner Mutter. Sie redet nicht darüber, er will es nicht. Du bist dran.“


        Eolée lachte. „Warum? Ist er so hässlich?“


        Lean zuckte die Achseln. Mehr ließ er sich nicht entlocken. Eolée kam sich beim Anblick des verschlossenen Kindergesichts mit einem Schlag furchtbar schäbig vor, hinter Rhuddan, dem sie wohl ihre Rettung verdankte, herzuspionieren. Sie spielte die Partie zu Ende – verlor natürlich – und verabschiedete sich dann hastig.


        Pellinor schüttelte den Kopf, als er abends von einem Streifzug zu einem der Talseen zurückkam und Eolée ihm berichtete, was Lean gesagt hatte.


        „Wir sind nun schon bald eineinhalb Monate hier und Rhuddan traut uns immer noch nicht!“


        „Aber er traut niemandem“, wandte Eolée ein. „Ausnahmslos allen zeigt er sich mit seiner Kapuze, selbst den Dunkelmänteln!“


        „Ob er etwas zu verbergen hat?“


        „Ich habe keine Ahnung.“


        Pellinor seufzte. „Wir müssen ihn zur Rede stellen. Alles andere hilft nichts.“


        „Das ist leichter gesagt als getan. Er kann einen so vernichtend ansehen, dass man alles vergisst, was man eigentlich fragen wollte“, sagte Eolée. „Es kann nicht mehr lange dauern, bis mein Handgelenk wieder ganz in Ordnung ist. Wenn wir dann weiterziehen, ist es vielleicht überhaupt nicht mehr wichtig, dass wir ihn kennen. Vielleicht sehen wir ihn nie wieder.“


        „Du meinst, wir sollen weiter warten?“ Eolée nickte. „Genau.“


        Nach kurzem Zögern gestand sie noch: „Ich möchte so etwas wie heute nicht noch einmal tun. Es macht mir ein schlechtes Gewissen.“


        Noch zwei Wochen lang ertrug Eolée die Gefangenschaft im Haus. Dann endlich willigte Rhuddan ein, den Verband zu lösen. Er beorderte sie auf einen Stuhl an einem Fenster, damit er genug Licht hatte. Eolée sah ihm dabei zu, wie er die fest gewickelten Stoffstreifen aufschnitt und abwickelte. Seine Bewegungen waren sicher und bedächtig, die grünen Augen ruhig auf die Arbeit der Hände gerichtet. Schließlich lag Eolées Arm bloß. Die Schienen hatten gerötete Abdrücke hinterlassen, doch die Verfärbung des Handgelenks war verschwunden. Vorsichtig winkelte Eolée es an. Sie spürte keinen Schmerz mehr. Freudig probierte sie größere Bewegungen. Das Gelenk fühlte sich etwas taub und schwach an, war aber gesund. Rhuddan räumte die hölzernen Schienen und den zerschnittenen Verband zusammen, nachdem er die verheilte Verletzung begutachtet und genickt hatte.


        „Du wirst noch etwas Zeit und Übung brauchen, um wieder genauso fest zupacken zu können wie früher“, bemerkte er. „Auch ein Schwert und deinen Bogen solltest du vorerst noch liegen lassen.“


        Eolée nickte. Sie war viel zu froh, um sich von diesen Einschränkungen die Laune trüben zu lassen. Die Zeit ihrer Gefangenschaft war vorüber! Sie bedankte sich bei Rhuddan und fragte auch, wie sie diese Schuld nur je wieder begleichen könne. Das war nichts als eine Floskel gewesen, doch Rhuddan sah sie ernst an.


        „Die Gelegenheit, dich für deine Heilung zu bedanken, wird vielleicht schneller kommen, als du glaubst.“ Dann erhob er sich und ging hinaus.


        Tatsächlich dauerte es seine Zeit, bis Eolée ihren Arm wieder benutzen konnte wie vor der Verletzung. Doch sie gab nicht auf, belastete ihn jeden Tag ein wenig mehr und freute sich darüber, dass sie auf dem Weg war, wieder völlig gesund zu werden. Pellinor und Karwin nahmen sie mit zu einem besonders schönen See, den sie entdeckt hatten. Er war nicht groß, aber sein Wasser war kristallklar. Bald nahm Eolée wieder Pfeil und Bogen zur Hand. Mit Pellinor begann sie auch, zuerst mit Stöcken, dann wieder mit Schwertern zu üben. Manchmal ließ Rhuddan sich breitschlagen, ihnen eine neue Finte beizubringen. Sie fühlte sich wie zu Hause in Horlwingen und im Hahnenschrei. Ans Weiterziehen wollte sie überhaupt nicht denken. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde das bequeme Band, das ihre Füße fesselte und des Wanderns müde machte, ein wenig stärker.


        Eines Tages, nachdem sie schon zwei Monate in Horlwingen verbracht hatten, wurde Eolée gleich nach dem Aufstehen in den Seitenraum gerufen, der an die Gaststube grenzte. Sie wunderte sich, rieb sich den letzten Schlaf aus den Augen, machte rasch eine Katzenwäsche und gehorchte dann.


        Bei Tageslicht wirkte der Raum viel größer und geräumiger als im abendlichen Kerzen-und Kaminfeuerschein. Um den schweren Tisch standen Karwin, Ettilond, Rhuddan, Pellinor, Ortrun und weitere fünf Menschen, drei Männer und zwei Frauen, die Eolée noch nie gesehen hatte. Alle fünf waren bescheiden und für niturianische Verhältnisse ziemlich durchschnittlich gekleidet. Doch jeder von ihnen trug einen zurückgeworfenen Kapuzenmantel über seinen Kleidern.


        Dunkelmäntel, fuhr es Eolée durch den Kopf. Als einer von ihnen grüßend die Hand hob, bemerkte sie ein eingenähtes Wappenbild an seinem Hemdärmel. Eolée erkannte sofort, dass es das gleiche Symbol war, das sie einst an Ortruns Ärmel gesehen hatte. Wie auf ein geheimes Stichwort hin hoben auch die anderen vier ihre rechten Hände, wobei sie deutlich das Zeichen auf ihren Ärmeln zeigten, bevor sie die Hände quer über die Brust legten und eine kleine Verbeugung andeuteten. Auch Rhuddan hatte ein solches winziges Bild am Ärmel eingestickt! Die verwirrte Eolée erwiderte den seltsamen Gruß so, wie sie es in Hanòr gelernt hatte, mit über der Brust gekreuzten Armen und gleichfalls einer Verbeugung. Wer waren bloß diese fünf Fremden und was hatten Ortrun und Rhuddan mit ihnen zu schaffen? Etwas, das mehr war als nur dieses Zeichen, schien sie zu verbinden, doch Eolée wusste nicht, was es war. Warum hatten sie sie hierher beordert? Konnte Rhuddan ihnen die Antworten liefern?


        „Gut. Wir sind vollzählig“, ergriff Ortrun das Wort.


        Eolée hatte keine Ahnung, wen die Wirtin mit wir meinte. Fragend blickte sie zu Pellinor hinüber, doch der hob verstohlen die Schultern. Auch Ettilond und Karwin blickten ratlos. Ortrun wandte sich an Pellinor. „Zeige uns dein Schwert, Pellinor“, bat sie.


        Pellinor blickte sie an und reagierte nicht. „Was?“


        „Zeige es uns. Wir müssen überprüfen, ob Rhuddans Vermutung richtig ist.“


        Pellinor warf einen Hilfe suchenden Blick zu Rhuddan. Die grünen Augen im Schatten des Kapuzenschlitzes blickten in seine.


        Rhuddan nickte kaum merklich.


        Verwirrt und wortlos griff Pellinor an seine rechte Seite, zog das Schwert aus der Scheide und legte es auf den Tisch.


        Die Versammelten beugten sich vor. Ein Raunen ging durch die Reihe.


        Einer der fünf Unbekannten flüsterte tonlos: „Gweóns Schwert. Ich dachte, das wäre ein Ammenmärchen, aber es sieht wirklich genauso aus wie in den Geschichten.“


        Auch Ortrun blickte mit augenscheinlicher Verwunderung auf die Waffe.


        „Woher hast du es?“


        „Von meinem Vater. Bevor ich Nituria verlassen musste, übergab er mir dieses Schwert“, erklärte Pellinor. Er versuchte sich von den seltsamen Blicken, die die Dunkelmäntel wechselten, nicht irritieren zu lassen. „Er sagte, es sei hier nicht mehr sicher. Ich solle es hüten. Im rechten Augenblick würde es zu seinem Volk zurückfinden. Ich weiß auch nicht, was das heißt, Frau Ortrun.“ Mit jedem Moment, den er in dieser seltsamen Runde verbrachte, wuchsen in ihm die Verwirrung und, etwas langsamer, auch der Zorn, weil keiner es für nötig hielt, ihn in die merkwürdigen Vorgänge einzuweihen.


        Rhuddan betrachtete die Runen. „Kein Zweifel. Dies hier ist Gweóns Schwert Gnifaldir, das bezeugt diese Inschrift.“


        „Was ist es?“, fragte Pellinor verwirrt.


        Rhuddan legte die Hand um den Griff des Schwertes, hob es ein wenig an und beobachtete das Spiel des Lichts auf der scharfen Klinge. „Als Pellinor in Burg Moro war, habe ich sein Schwert verwahrt. Das unerhörte Gewicht dieser Waffe erweckte meine Neugier, vor allem, weil Pellinor es ohne Zeichen von Anstrengung trug. Als ich es mir genauer ansah, passte es tatsächlich auf die Beschreibung, die die Legenden von König Gweóns Schwert Gnifaldir geben. Als ich dann auch noch sicher war, dass dieser Junge hier tatsächlich ein Firamroth ist, setzte sich alles zusammen.“ Er legte das Schwert sacht wieder zurück, dann hob er den Blick und sah Ortrun und die Dunkelmäntel eindringlich an. „Das ist das Zeichen, auf das wir gewartet haben. Das Zeichen, auf das Adoras wartet.“


        Er drehte sich plötzlich zu Pellinor und ergriff eine Schulter des Jungen, der immer noch mit verständnislosem Gesicht dastand. „Pellinor! Gweón gründete Nituria. Er erbaute Breár-den, den Königssitz, und die Burg Haegalac. Das Schwert Gnifaldir war seines, Pellinor. Es gehört zu Nituria. Es ist Niturias Eigentum und das seiner Könige. Es ist das Wahrzeichen des Königs, etwas Heiliges. Ist es nicht ein Fingerzeig, dass es ausgerechnet nun wieder auftaucht, zusammen mit Pellinor, dem lang verschollenen Königssohn?“ Die letzten Worte richtete er wieder an die Runde.


        Eine kurze Stille entstand, bevor eine junge Frau, in deren Gesicht der Zweifel förmlich geschrieben stand, das Wort ergriff: „Ein Fingerzeig, schön und gut. Doch wie soll ein ... ein altes Erbstück Nituria gegen Medon helfen? Auch wir haben Schwerter, gut, sie sind nicht so alt und auch nicht so geschichtsträchtig, doch auch sie konnten bisher nichts Großes ausrichten. Und was ist eigentlich so besonders an dieser Waffe?“ Sie streckte die Rechte aus und fuhr mit dem Finger über die Klinge, leicht nur. „Au!“ Sie fuhr zusammen und zog die Hand zurück. In ihrem Zeigefinger prangte ein Schnitt, aus dem ein Blutstropfen quoll. „Das ist scharf wie gerade erst geschmiedet!“, entfuhr es ihr.


        „Na, Kaire, sind deine Zweifel jetzt beseitigt?“, fragte Rhuddan spöttisch. Die junge Frau namens Kaire leckte das Blut von ihrem Finger. „Na gut, das Schwert ist bemerkenswert scharf, aber was sagt das schon?“, widersprach sie.


        Ein anderer Dunkelmantel, ein älterer, ernster Mann, erklärte an sie gewandt in einem Ton, als müsse er einem kleinen Kind erläutern, wie man den Löffel hält: „Hoffentlich genügt dir dies und die Inschrift auf dem Schwert als Beweis, dass es sich tatsächlich um die Klinge Gweóns handelt.


        Und dass du dich zweifelnd gibst, ist eigentlich Gotteslästerung.“


        Den vernichtenden Blick, den Kaire ihm zuwarf, übersah er geflissentlich und fuhr ruhig mit seiner Erklärung fort: „Doch eines ist gar nicht so falsch. Niemand weiß mehr, worin die Stärke oder Magie dieses alten Erb-


        stückes, wie du es so passend beschrieben hast, liegt. Es wurde im Laufe der


        Jahrhunderte ganz einfach vergessen. Das herauszufinden liegt jetzt wohl in unseren und ganz besonders in Pellinors Händen.“


        Pellinor blickte mit einer seltsamen Mischung aus Verwirrtheit, Angst, Stolz und Ehrfurcht erst in die Augen des Mannes, dann auf das Schwert.


        Die überraschten Blicke von Ettilond und Karwin trafen ihn.


        Eolée fühlte sich auf einmal unwohl in dieser Runde. Pellinor war für sie immer einfach ihr Freund und Ziehbruder, eben einfach Pellinor gewesen.


        Kein Königssohn und auch niemand, der noch ein anderes Gesicht hatte als der Junge, der mit Eldred und ihr in Weihern baden ging und mit dem sie Schwertkampf übte und Norophan spielte. Das wurde ihr mit einem Mal wieder schmerzlich bewusst. Es war ein seltsames Gefühl. Einerseits empfand sie so etwas wie Stolz auf Pellinor, andererseits war sie bekümmert. Nituria war seine Heimat, nicht Hanòr. Die Menschen von Nituria, und dazu gehörten auch die fünf Fremden mit dem geheimnisvollen Zeichen, waren sein Volk.


        „Und warum sollten wir das längst nicht mehr vorhandene Wohl eines ganzen Volkes zusammen mit Gweóns wertvollem Schwert einem halbwüchsigen Jungen anvertrauen?“, begehrte Kaire hartnäckig auf.


        Pellinor riss den Blick von dem Schwert und ballte eine Hand zur Faust.


        „Ich weiß nicht, ob ich halbwüchsiger bin als du, du vorlaute Katze!“, fuhr er sie an.


        Kaire verschränkte die Arme. „Ach ja? Ich ...“


        Doch weiter kam sie nicht. „Hört auf! Hier geht es um mehr als um die Streitigkeiten von zwei Halbwüchsigen!“, unterbrach der ältere Mann, der Kaire schon einmal zurechtgewiesen hatte, den hitzigen Wortwechsel. Sowohl Kaire als auch Pellinor schnappten empört nach Luft, doch keiner der beiden sagte noch ein Wort, sie beließen es bei feindseligen Blicken. Kaire zischte etwas, das sich sehr nach „Sei bloß still, Brendin!“ anhörte, doch Brendin schenkte ihr keine Beachtung.


        Nun ließ sich auch die zweite Frau vernehmen, die ungefähr in Ortruns Alter sein musste und ein ebenso ernstes und bestimmtes Gesicht hatte wie der Mann: „Das Schwert gehört in die Hände unseres richtigen Königs. Nur er kann mithilfe dieser Waffe Medon endlich aus unserem Land vertreiben!“


        „Große Worte, Theirda. Hoffentlich wird man sich in Zukunft noch daran erinnern“, murmelte ein bärtiger Mann mittleren Alters mit einer Andeutung von Spott in der Stimme.


        Zur allgemeinen Überraschung schlug eine kleine Faust heftig auf den Tisch. „Man wird sich daran erinnern! Mithilfe von Gweóns Schwert und dem wieder gefundenen Königssohn Pellinor muss es uns gelingen! Es darf doch nicht so sein, dass den Grausamen und Rücksichtslosen immer die Macht gelassen wird! Es muss sich doch etwas ändern, und wenn es das nicht von selbst tut, sind wir an der Reihe!“, rief Ettilond kämpferisch in die Runde. Seine Augen leuchteten.


        Auch Karwin nickte. „Gut, wir sind an der Reihe. Wir müssen Pellinors Vater finden und ihm das Schwert zurückbringen! Er wird wissen, was damit zu unternehmen ist. Medon muss fallen!“


        Alle nickten – außer Kaire. „Große Worte, na schön, aber hoffentlich mehr als die Tagträume, nach denen sie klingen. Wie sollen wir, Bauern und dazu noch arm wie die Tempelmäuse, gegen eine Armee gewissenloser, blutdurstiger Schlächter, die bis an die Zähne bewaffnet sind, ankommen? Wollt ihr mit Dreschflegeln und Mistgabeln gegen Armbrüste und Lanzen, Schwerter und Bögen kämpfen?“


        Wie auf ein Kommando hin fuhren neun Schwerter und ein Dolch aus ihren Scheiden. Die vier anderen Dunkelmäntel, Pellinor, Eolée, Rhuddan, Karwin, Ettilond und auch Ortrun hielten auf einmal jeder ein blankes Stück Metall in der Hand. Wie ein jäh herangewachsener, silbrig-todbringend glänzender Wald ragten die Waffen rund um Gweóns Schwert auf.


        Eolée fühlte eine bisher unbekannte Begeisterung in sich hochsteigen. Sie hatte sich durch Kaires Worte wie der Rest herausgefordert gefühlt. Instinktiv hatte sie an ihre Seite gegriffen, an der das kurze, leichte Schwert hing, das Rhuddan ihr tags zuvor wortlos gegeben hatte. Wirklich, noch war nicht alles verloren!


        „Wir kämpfen nicht mit Dreschflegeln und Mistgabeln, das weißt du genau, Kaire“, sagte Brendin mit fester Stimme.


        Ein Lächeln huschte über Kaires verkniffenes Gesicht. „Ich räume euch ehrlich gesagt keine zu hohen Chancen ein. Aber einen Versuch ist es wert.“


        Ein elftes, nämlich Kaires Schwert fuhr zischend hoch.


        Die Planung dauerte nicht lang. Einer der fünf Dunkelmäntel rollte eine Landkarte aus. Fasziniert musterte Eolée das bemalte Stück Pergament und die in einer weit geschwungenen Schrift bezeichneten Städte, Dörfer, Straßen, Burgen und Wälder. Er zeigte auf ein mit Horlwingen beschriftetes Dorf. „Hier sind wir. Rhuddan wird es übernehmen, Pellinor, der Gweóns Schwert tragen soll, zu seinem Vater zu bringen. Nach unseren Informationen muss er sich zusammen mit seiner Frau irgendwo hier aufhalten.“ Er wies auf eine Stadt namens Ceregon, die weit im Norden lag.


        Pellinor starrte auf den beschrifteten Punkt. „Da sind meine Eltern?“


        „Ja“, sagte Rhuddan mit dem Hauch eines Lächelns in der Stimme. „Das ist unser Ziel.“


        „Wessen Ziel?“, fragte Ettilond schnell.


        Ortrun blickte den Herodhil an. „Wir dachten eigentlich, du, Eolée und Karwin sollten mit nach Ceregon reiten und mithelfen, für die Sicherheit des Schwertes zu sorgen, aber wenn du oder einer der anderen etwas dagegen hat, ist es kein Problem, einen von ...“


        „Natürlich komme ich mit! Wann geht es los?“, sagte Ettilond entschieden. Dann, als fiele es ihm jetzt erst ein, blickte er sich nach Eolée und Karwin um.


        „Ihr doch auch, oder?“


        Beide lachten. „Wie könnten wir euch im Stich lassen, nicht wahr, Karwin?“, sagte Eolée.


        Er nickte.


        Ettilond drehte sich wieder zu Rhuddan um. „Siehst du.“


        Rhuddan wandte sich an Ortrun und die fünf Fremden. „Es ist besser, wenn der Rest des Bundes erst einmal nichts erfährt. Es geht hier um zu Großes.“


        Bund? Eolée blickte verunsichert von einem zum anderen, doch niemand schenkte ihr Beachtung. Die fünf Dunkelmäntel nickten schweigend.


        „Ortrun! Soldaten!“ Meryanis halblauter Warnruf, die aus der Gaststube zu ihnen drang, ließ alle zusammenfahren. Und richtig, kurz darauf pochte jemand heftig gegen die Haustür.


        „Macht sofort auf!“, forderte eine laute Männerstimme. Eolée fühlte sich unwillkürlich an die Nacht erinnert, in der Pellinor aufgetaucht war. Sie tauschte einen schreckensvollen Blick mit ihm. Was, wenn die Soldaten von ihm wussten und deshalb hier waren?


        „Öffne ruhig, Meryani, bevor sie die Tür einschlagen!“, rief Ortrun, ohne die Stimme zu erheben. Unter den Dunkelmänteln währte die Erstarrung nicht lange. Einige Blicke genügten, schon schienen sie einen Plan zu haben. Seltsamerweise zog keiner von ihnen die Waffe.


        Eolée hörte, wie die Tür aufschwang und sich polternde Stiefelschritte näherten. Einer der Soldaten knurrte: „Wo haben sie sich versteckt, die dreckigen Bauern? Mädchen, los, sprich!“


        Eolée stand nahe dem Durchgang zur Gaststube. Sie konnte sehen, wie drei Soldaten hereinpolterten und wie der Anführer Meryani grob am Arm packte. Meryani protestierte nicht. Sie versteifte sich unter dem Griff und starrte, ganz Sklavin, zu Boden. Doch sie sagte kein Wort, auch nicht, als der Soldat seine Forderung wiederholte und sie schüttelte. Nun traten Rhuddan und Ortrun, gefolgt von den fünf Dunkelmänteln, in den Raum.


        „Hier sind die Bauern. Was wollt ihr von uns? Die Steuern wurden bereits eingezogen“, sagte Rhuddan mit der ihm eigenen Schärfe in der Stimme.


        Überrascht von der unerwarteten Erscheinung hielten die Soldaten kurz inne, doch schnell fanden sie ihre Fassung und ihre Schwertgriffe wieder. Ohne Meryanis Arm loszulassen verkündete der Anführer mit hochmütiger Miene: „Hausdurchsuchung. Anordnung von ganz oben, von Medon persönlich. Und ihr tätet gut daran, einen andern Ton zu wählen und uns eurer Gesicht zu zeigen, wir haben es nämlich nicht gerne, wenn man frech zu uns wird.“


        Rhuddan trat einen Schritt zurück, ohne jedoch auf die Forderung einzugehen und sein Gesicht zu enthüllen.


        Eolée merkte, wie sowohl Ettilond als auch Pellinor, die sich neben sie gestellt hatten, um ebenfalls das Geschehen beobachten zu können, beim Klang von Medons Namen zusammenzuckten. Auch ihr fuhr der Schreck in die Glieder. Den Dunkelmänteln scheinbar nicht. „Was verschafft uns die Ehre Eures Besuchs, noch dazu, dass uns der ... der König seine persönliche Beachtung schenkt?“, ergriff Kaire in gezwungen unterwürfigem Ton das Wort.


        Der Anführer verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. „Schon besser. Wir suchen nach jemand ganz Bestimmten und wir haben Nachricht, dass er sich hier aufhält. Und ich empfehle dir und dem Rest hier, uns dabei nicht im Weg zu stehen. Wir haben die kleine Sklavin hier.“ Er riss Meryanis Arm hoch. Sie zeigte keine Regung, sondern starrte beharrlich auf den Boden.


        Eolée nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Karwin die Hände zu Fäusten ballte. Ortrun wechselte einen Blick mit Rhuddan und den Dunkelmänteln. Wieder schienen sie in Bruchteilen von Sekunden Rat zu halten. Dann nickten Kaire und Theirda und machten sich auf den Weg in Richtung Kaminzimmer.


        „Halt, wo wollt ihr hin?“, rief einer der Soldaten und machte Anstalten, den beiden zu folgen.


        Theirda blieb stehen. „Nach der Suppe sehen“, erklärte sie ruhig. „Ich will nämlich nicht, dass sie mir anbrennt, versteht ihr das?“


        Der Soldat blieb stehen und grinste. „Ach so.“


        „Kommt! Wir haben nicht viel Zeit! Ihr müsst sofort aufbrechen!“ Die beiden Frauen winkten Eolée, Karwin, Pellinor und Ettilond. Kaire schob hastig einen abgewetzten Wandbehang zur Seite. Dahinter kam eine hölzerne Tür zum Vorschein.


        „Kommt her! Beeilt euch!“, zischte Theirda. Ettilond und Pellinor folgten sofort, doch Eolée blieb wie angewurzelt stehen. Sie sah, wie Ortrun mit fester Stimme zu den drei Grauen Soldaten sagte: „Verlasst mein Haus auf der Stelle.“


        Rhuddan und die beiden anderen Dunkelmäntel, die vorher etwas hinter ihr gestanden hatten, traten einen Schritt vor. Zu viert standen sie in einem Halbkreis vor den Soldaten. Eolée sah nur die Hinterköpfe der Dunkelmäntel, doch konnte sie sich ihre Gesichter sehr gut vorstellen. Die Soldaten machten nämlich einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen rückwärts, bis sie schließlich mit dem Rücken an die Hauswand stießen.


        „Eolée! Karwin! Kommt!“, hörte sie Kaire zischen. Doch sie rührte sich kein Stück vom Fleck. Sie wollte zusehen, was mit den Soldaten geschah.


        „H...hört auf damit! Ich führe auch nur Befehle aus! Außerdem seid ihr ... ihr seid nur Bauern!“, rief der Anführer, aber seine Stimme klang längst nicht mehr so herrisch wie zuvor.


        „Verlasst dieses Haus“, verlangte Ortrun erneut.


        Im ersten Moment sah es so aus, als wollten die Soldaten tatsächlich gehorchen. Die beiden rangniedrigeren hatten die Hände schon auf der Klinke, da schien dem Anführer erst wieder bewusst zu werden, was oder besser wen er da immer noch festhielt. Er riss Meryani vor sich. „Wenn ihr euch widersetzt, wird eurer Sklavin hier etwas zustoßen! Also bringt sie nicht in Gefahr und hört auf damit.“ „Wir haben Waffen!“, setzte er noch hinzu.


        Da bemerkte Eolée aus den Augenwinkeln eine blitzschnelle Bewegung neben sich. Sie erschrak, als sie herumfuhr, doch ihre ausgestreckte Hand erwischte seinen Kragen nicht mehr.


        Der sonst so schüchterne und ruhige Karwin, der neben ihr gestanden und dem Geschehen gebannt zugesehen hatte, stürmte auf einmal los – mitten hinein in die Gaststube mit den Soldaten. Sein Schwert fuhr aus der Scheide.


        „Ich auch“, sagte er mit einer eisigen Stimme.


        Jedes Anzeichen von Weinerlichkeit oder Ängstlichkeit war aus seinen Zügen gewichen. Alle starrten ihn an, auch der Soldat und Meryani.


        „Karwin, bist du verrückt geworden!“, hörte Eolée Pellinor flüstern, der von dem Lärm angelockt wieder herangetreten war.


        Sobald der Soldat die erste Überraschung überwunden hatte, brach er in schallendes Gelächter aus. „Du ... du Bauerntölpel, du willst es mit mir aufnehmen? Soll das ein Witz sein?“


        Das Gelächter blieb ihm im Halse stecken, als er eine Schwertklinge spürte. Karwin richtete seine Waffe genau auf den Hals des Mannes. „Lass sie los!“, wiederholte er gefährlich leise. „Und ich schwöre euch bei Sunnas sengenden Strahlen, sollte einer von euch zum Schwert greifen, stoße ich zu!“


        Der Soldat schluckte.


        „Verlasst dieses Haus!“, forderte Ortrun erneut, diesmal mit einem drohenden Unterton in der Stimme.


        Eolée war auf einmal ehrlich froh, die Dunkelmäntel und Ortrun nicht zum Feind zu haben.


        „Dafür werdet ihr noch bezahlen!“, presste der Anführer hervor, dann öffnete er die Tür. Er und seine Kameraden verließen die Herberge fluchtartig. Die Tür fiel krachend hinter ihnen ins Schloss.


        Karwin steckte sein Schwert in die Scheide zurück und wandte sich ab, um zu der Tür hinter dem Wandbehang zu trotten.


        Meryani starrte ihm nach, doch Karwin drehte sich nicht nach ihr um.
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        „Ihr müsst sofort aufbrechen und so schnell wie möglich nach Ceregon reiten!“, sagte Ortrun eindringlich.


        „Die Soldaten werden jeden Moment mit Verstärkung zurückkommen! Geht und holt eure Sachen, im Stall stehen eure Pferde und auch eines für dich, Eolée. Ich bringe euch Proviant, doch es wird kein Weg daran vorbeiführen, dass ihr ab und zu in Siedlungen anhalten und euch neu eindecken müsst.“ Sie nickten und taten wie geheißen. Eolée ging die Stiege zu dem Schlafzimmer hinauf und zog die Tasche aus grobem Tuch, die sie sich anstelle ihres Rucksacks genäht hatte, unter dem Bett hervor. Hastig stopfte sie ihre wenigen Habseligkeiten hinein und schloss alle Bänder. Dann riss sie den Umhang aus dickem wasserdichten Wollstoff, den sie zusammen mit einem Paar neuer, fester Schuhe von Ortrun bekommen hatte, vom Haken und warf ihn sich über. Einen kurzen Moment lang blieb sie noch stehen und atmete tief, um den Geruch nach Erntefrüchten ein letztes Mal zu genießen, dann eilte sie nach unten.


        tk


        Der Stall, der direkt an die Herberge gebaut war, war bis auf die Tiere von Rhuddan, Ettilond, Pellinor und Karwin sowie ein weiteres Pferd leer. Feléora begrüßte ihren Herrn mit einem freudigen Schnauben, als er durch die Tür trat.


        Rhuddan sagte einige leise Worte zu dem Tier und führte es dann nach draußen. Pellinor sattelte Nuwár und schnallte seinen Rucksack auf dem Rücken des Rappen fest. Karwin führte seine brave Stute, die er Helle getauft hatte, aus ihrer Box und schob ihr die Trense zwischen die Zähne.


        Ettilond hielt Molly mit der flachen Hand verstohlen einige Haferkörner vor die schnuppernden Nüstern, bevor er das Pony ebenfalls nach draußen führte. Eolée blieb allein stehen. Das letzte verbliebene Pferd war schon gesattelt. Es hatte ein hellgraues, fast weißes Fell mit einem auffälligen, schräg über ein Ohr und ein Auge verlaufenden schwarzen Fleck, wie Eolée ihn schon bei Hunden, aber noch bei keinem Pferd gesehen hatte. Das Tier würdigte Eolée keines Blickes, während es einen Strohhalm zermalmte.


        „Das ist Serafim. Nimm sie und pass gut auf sie auf“, hörte Eolée Ortruns Stimme hinter sich. Sie drehte den Kopf und sah die Wirtin einige Schritte entfernt an der Flechtwerkwand einer leeren Box lehnen. Meryani stand hinter ihr. Eolée streckte die Hand aus, um Serafims helle, raue Mähne und die weichen, zitternden Nüstern zu streicheln. Dieses schöne Tier sollte also tatsächlich ihres sein. Ihre Finger kribbelten freudig, als Serafim in ihre Hand schnaubte. „Aber wie, Ortrun, soll ich nur das alles wiedergutmachen, was du mir schon geschenkt hast?“ Sie dachte an den Aufenthalt in Ortruns Gasthaus, an den neuen Mantel, die Schuhe und all das andere, was sie von ihr erhalten hatte, auch an all die unbezahlbare Freundlichkeit und Sicherheit.


        Ortruns Gesicht wurde ernst. Sie trat einen Schritt heran und sah dem Mädchen in die Augen. Dann legte sie ihr eine Hand auf die Schulter. „Es gibt tatsächlich einen Weg, wie du dich erkenntlich zeigen kannst, Eolée. Sorge mit allen deinen Fähigkeiten und all deinem Mut dafür, dass Pellinor Ceregon erreicht. Wenn du dabei mit aller Kraft hilfst, ist deine Schuld mehr als beglichen.“


        Eolée nickte langsam. „So etwas Ähnliches hat Rhuddan auch gesagt.“ Ortrun nahm die Hand von Eolées Schulter. Da machte Meryani einen Schritt nach vorn. Sie lächelte Eolée an, ergriff ihre Hand und drückte sie.


        „Viel Glück, Eolée. Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen.“


        „Das glaube ich auch, Meryani. Mach’s gut“, sagte Eolée und erwiderte das Lächeln.


        Dann führte sie Serafim nach draußen. Ortrun und Meryani folgten ihr und sahen zu der Gruppe auf, die für ihre jähe Abreise bereit in den Sätteln saß. Für einen langen Abschied blieb keine Zeit. Einzig Meryani nahm es sich heraus, vor Karwin zu treten und Helles Zügel festzuhalten.


        Für einen Moment blickte sie zu Boden, als müsse sie sich erst überwinden. Dann hob sie den onyxfarbenen Blick zu Karwin, der im Sattel saß und erstaunt auf sie hinabsah. Sie bedankte sich für seinen Einsatz gegen die Soldaten, mit unblumigen und schlichten Worten. Ihr Lächeln war sehr schüchtern und passte überhaupt nicht zu ihr. Dennoch konnte Karwin den gleichgültigen Gesichtsausdruck, zu dem er sich bei ihrem Auftauchen entschlossen zu haben schien, nicht lange bewahren. Er bekam flammend rote Ohren und blickte auf die Zügel in seiner Hand. „Das war doch selbstverständlich“, murmelte er.


        Meryani ließ wortlos die Zügel los und trat zurück.


        Hinter den donnernden Pferdehufen verschmolz das kleine Dorf Horlwingen rasch mit den Hügeln. Eolée warf keinen Blick zurück, während sie sich darauf konzentrierte, sich an die Bewegungen der galoppierenden Serafim anzupassen, um nicht bis auf die Knochen durchgeschüttelt zu werden. In ihrem Kopf hallten Ortruns Worte wieder. Die Suche nach Pellinors Eltern hat jetzt erst richtig begonnen, dachte sie. Seltsamerweise machte sie das froh.


        Sie ritten zunächst nach Westen. Mit diesem Kurs hätten sie irgendwann auf den mächtigen, rötlichen Steilklippen an Niturias Grenze von Land zu Meer gestanden. Es sollte schon bald zu Abend dämmern, als sie sich nach Süden wandten. Noch einmal überquerten sie den Ohôn, der wie ein breites silbergewobenes Band friedlich in der Abendsonne glänzte.


        Kurz darauf schlugen sie ihr Nachtlager in einer geschützten Senke auf. Pellinor entfachte ein Feuer, während Rhuddan mit Eolées Hilfe die Pferde absattelte und anpflockte. Sie saßen zusammengekauert um die kleine Feuerstelle und fielen über das Essen her, das Ortrun ihnen mitgegeben hatte. Ettilond machte ein entsetztes Gesicht, als er das Tuch seines Pakets zurückschlug und sah, dass darin ein Brotlaib, ein Stück Räucherfleisch, vier Äpfel und eine Handvoll Trockenfrüchte lagen.


        „Das soll alles sein?“ Er sah vergeblich in seinem Rucksack nach, ob etwas hinausgefallen war.


        Karwin grinste. „Damit wirst du so lange wie möglich zurechtkommen müssen, Ettilond.“


        „Pah“, machte Ettilond, griff nach einem der Äpfel und schlug die Zähne hinein. Er verzog das Gesicht und kaute tapfer weiter. „Igitt, ist der sauer! Wenn man eine rostige Schwertklinge in seinen Saft tauchte, würde sie wahrscheinlich auf der Stelle wieder scharf!“


        „Ich nehme ihn dir gerne ab“, bot Eolée lachend an.


        „Das hättest du wohl gerne“, brummelte Ettilond, bevor er mit Leidensmiene einen weiteren kleinen Biss von dem Apfel nahm.


        Eine Weile lang saßen sie schweigend. Die Metallteile am Zaumzeug der Pferde klirrten leise, das Feuer knisterte. In einiger Entfernung waren die Geräusche einer Schafherde zu hören. Die Erde strahlte die Wärme des vergangenen Frühsommertages ab. Grasgrillen zirpten. Pellinor fuhr mit einer Hand durch den Bewuchs des Bodens, spürte rauen Heleán und schnitt sich den Finger an einem Pferdegrasstängel. Ihm gegenüber saß Rhuddan, die Augen gedankenverloren ins Feuer gerichtet. Er hatte nichts gegessen. Seine rechte Hand spielte mit dem Knebelverschluss, der seine Kapuze vorn mit dem Mantel verband und verhinderte, dass sie nach hinten rutschte und sein Gesicht freigab.


        Pellinor beobachtete ihn dabei und dachte nach. Eolée und er hatten abgemacht, nichts mehr zu unternehmen, um Rhuddan zum Enthüllen seines Gesichts zu bringen. Sie hatten gewartet, ob sie überhaupt noch mit ihm zu tun haben würden. Nun hatten sie zusammen mit ihm eine Reise quer durch Nituria angetreten. Wenn das kein Grund war, gab es keinen.


        „Rhuddan ... glaubst du nicht, es wäre an der Zeit, uns dein Gesicht zu zeigen?“, fragte er vorsichtig. Rhuddan blicke nicht auf, und Pellinor sprach schnell weiter. „Ich meine, wir sind während unserer Reise auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Verstehe doch, es ist ernüchternd für uns, dass du uns nicht traust. Nicht einmal so weit, dass du uns zeigst, wer du wirklich bist. Aber wie sollen wir dann dir vertrauen? Und wenn wir dir, unserem Anführer, nicht vertrauen, können wir dann nicht gleich alles begraben?“


        Die Stille, die nun eintrat, war drückender als die, die vorher geherrscht hatte. Dann nickte Eolée. „Pellinor hat Recht, Rhuddan. Das können wir uns nicht leisten.“


        Auch Ettilond nickte nachdrücklich. „Das stimmt.“


        Rhuddan schwieg. Die feingliedrigen Finger, die vorher abwesend an dem Knebel der Kapuze genestelt hatten, schlossen sich fest um den aus Horn geschnitzten Verschluss. Er wich den drängenden Blicken seiner Reisegefährten aus. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. „Vielleicht begehe ich nun einen Fehler, aber ihr habt recht. Es ist wahrscheinlich besser für uns alle, wenn ihr wisst, worauf ihr euch einlasst.“


        Er löste den Knebel aus der Schlaufe. Dann zog er mit beiden Händen die dunkle Kapuze zurück.


        Pellinor hielt unwillkürlich den Atem an. Er war gleichzeitig überrascht, beeindruckt und verwirrt.


        Ein kluges Elfengesicht erwiderte ihre staunenden Blicke gleichmütig.


        Es wollte Pellinor nicht in den Kopf, warum Rhuddan sich hinter einer unförmigen Kapuze versteckt hatte. Die hohen Wangenknochen verliehen seinem Gesicht einen zugleich asketisch und unglaublich anziehend wirkenden Ausdruck, ja selbst die apfelgrünen Augen unter den geraden, dunklen Brauen, die Pellinor bisher nur im Schatten der Kapuze erahnt hatte, schienen auf einmal einem ganz anderen zu gehören. Erst jetzt bemerkte der Junge den traurigen, leidgeprüften und auch verbitterten Ausdruck, der in ihnen lag. Dann drehte Rhuddan den Kopf leicht in Pellinors Richtung und gab so die Seite für den Feuerschein frei, die bisher im Schatten der rasch hereinbrechenden Nacht gelegen hatte. Eine lange, feine Narbe zog sich von seiner rechten Schläfe in einer gezackten Linie bis hinunter zum Kinn, so haarfein gerissen, als sei nur ein Schatten auf die helle Haut gefallen. Doch trotzdem war Rhuddans Gesicht so schön, dass Pellinor nur schwer die Augen abwenden konnte.


        Rhuddan ergriff einen Ast und warf ihn aufs Feuer, dass Funken zum Himmel aufstoben. Dann blickte er sie an.


        „Ich werde euch erzählen, wie ich hierher kam. Und auch, welche Last meine Schultern drückt und mir jeden Tag ein wenig mehr von der Luft zum Atmen nimmt.“ Er starrte ins Feuer. Sogar seine Stimme klang nun anders, fand Pellinor. Voller, wohlklingender. Doch vielleicht kam das nur davon, dass die Kapuze seine Worte nicht mehr dämpfte.


        „Wie unschwer zu erkennen ist, bin ich ein Elf“, begann Rhuddan.


        „Mein voller Geburtsname ist Rhuadoín Atheos Coillanor. Rhuddan ist nur die bregonische Form meines Namens, wie sie den Niturianern besser im Mund liegt. Doch in meiner Jugend war ich Rhuadoín. Meine Heimat sind die Gebiete, die an das große Gebirge grenzen, in diesen Breiten schlicht Tannwald, von seinen Bewohnern celíathas, also Schattenwald, genannt.


        In manche Teile dieser uralten Wälder dringt niemals ein Lichtstrahl, trotzdem sind sie von einer seltenen Schönheit mit den vielen kleinen Bächen, die sich ihren Weg durch das moosüberwucherte, weiche Unterholz bahnen und den Konzerten der Waldvögel, die nie enden wollen, auch bei Nacht nicht. In dieser Idylle und dem kleinen Dorf Losrán wuchs ich auf, sorgloses Kind des Skalden meines Stammes. Mein Vater war wie alle Skalden nicht nur Dichter, Sänger, Heiler und Priester, sondern bewahrte auch alle Geschichten und Aufzeichnungen des Stammes. Ein sehr ehrenwertes Amt also. Und ein erbliches dazu.“


        Rhuddan machte eine Pause. Pellinor schloss die Augen und glaubte ihn vor sich zu sehen, einen jungen, unbeschwerten Elfen, in dessen Augen keine Traurigkeit hauste.


        „Doch es hielt mich dort nicht ewig“, fuhr Rhuddan fort. „Als ich volljährig wurde, stritt ich mich immer öfter heftig mit meinem Vater. Ich dachte, obwohl der älteste und einzige Sohn, gar nicht daran, die höhere Ausbildung für seine Nachfolge als Skalde zu beginnen. Solch einen missratenen Sohn zu haben empfand mein Vater als Schande. Ich dagegen war damals jung und unbedacht, wollte mir nicht von ihm und der Tradition vorschreiben lassen, wie mein Leben auszusehen habe und meine eigenen Entscheidungen treffen. In den Tannwäldern langweilte ich mich zu Tode. Ein Leben in den quirligen, lauten Menschenstädten, von denen die Fernhändler erzählen, wenn sie sich nach Losrán verirrten, lockte mich dagegen sehr. Ihr müsst verstehen, dass ich damals ein ziemlicher Heißsporn und stets ein Sonderling unter den anderen war. Obwohl die Pläne meiner Eltern mir wohl ein ruhiges und sicheres Leben beschert hätten, griff ich mir, von einer bisher ungekannten Wut erfüllt, ein Pferd und ritt davon. Ich wollte mein Dorf nie wiedersehen.


        Ich begann mir mein Brot als Wandersänger zu verdienen, denn singen und die Fidel spielen, ja, das konnte ich schon immer. Das Schicksal spielte mit mir wie mit einer Figur, die jemand gedankenlos auf dem Brett herumzieht, und irgendwann schob es mich bis zu den Ausläufern des großen Gebirges, in einen Ort im rauen Niemandsland zwischen dem äußersten Nordnituria und dem Weltendgebirge, Carhabrand oder Steintann genannt. Der Name war passend, außer Steinen und Tannen gab es dort nicht viel. Ich gelangte an den vormaligen Hof eines alten, verarmten Adeligen namens Aljadur. Und nun muss ich weit ausholen, damit ihr mich versteht. Dies ist ein Teil von Niturias Geschichte. Aljadur war nicht immer ein mittelloser Landadeliger in einer tristen Öde von Lehen gewesen. Er war der jüngere Bruder von Niturias König Ahroíl, einer der Firamroths also. Aljadur hätte Anspruch auf den Thron gehabt, wenn der König starb. Doch Ahroíl entschied sich, die Krone an seine Söhne zu vererben anstatt an seinen Bruder. Es kam zu einem Zerwürfnis der beiden, das in einem Zweikampf mit Waffen endete. Aljadur wurde besiegt und ins karge Vorgebirge verbannt. Von dort aus schürte er den Hass gegen den König. Von seiner ersten Gemahlin hatte Aljadur einen kleinen Sohn. Als sie starb, heiratete er erneut. Mit seiner zweiten Frau, die er nach drei Jahren Ehe verstieß, bekam er Zwillingstöchter, Laurel und Linnot. Der ältere Halbbruder der beiden hieß Medon.“


        Rhuddan verstummte und zog den dunklen Umhang fester um seine Schultern zusammen, obwohl die Nacht sehr mild war.


        Pellinor sprang auf die Füße.


        „Rhuddan! Sag, dass ... dass es nicht stimmt! Medon ist nicht mein Verwandter! Er ist ein dahergelaufener Strauchdieb, er ist nicht ... er gehört nicht zu meiner Familie!“, rief er aus.


        Rhuddan lächelte müde. „Pellinor, das ist die Wahrheit. Wenn ich es dir nicht sage, wird es ein anderer tun. Du musst dich damit abfinden.“ Pellinor ballte die Hände zu Fäusten. „Du lügst! Das stimmt nicht! Das kann nicht stimmen! Medon ist nicht ...“


        „Medon ist der Vetter deines Vaters, denn Medons Vater Aljadur ist der Bruder deines Großvaters Ahroíl. Aljadur ist dein Großonkel“, ergänzte Rhuddan. „Pellinor, denkst du, es macht mir Freude, dir solch eine Botschaft überbringen zu müssen?“


        Pellinor starrte den Elf an, stehend, die Fäuste immer noch geballt. Er schien mit sich selbst zu ringen. Schließlich lösten sich seine Finger aus der Verkrampfung. Er setzte sich wieder. „Erzähle weiter, Rhuddan“, murmelte er leise.


        „Aljadur hatte keine glückliche Hand fürs Herrschen, und als er verstarb, war sein Gebiet völlig heruntergewirtschaftet. Das war, zusammen mit all dem Hass auf Ahroíl und dessen Nachkommen alles, was er seinem Sohn Medon vererbte. Doch man muss es Medon lassen. In nur wenigen Jahren brachte er es durch geschicktes Wirtschaften wieder zu einem gewissen Wohlstand. Dann sah er die Zeit gekommen, die Schmach seines Vaters zu rächen. Dabei spielten wohl auch sein natürlicher Hang zur Grausamkeit und seine Freude an blindem Gehorsam eine Rolle, doch dabei blieb er klug, erschreckend klug. Er hob eine kleine Streitmacht aus und scharte Haudegen und Schläger um sich, die Vorläufer der Grauen Soldaten. So errang er seine ersten Siege bei Raubüberfällen auf Dörfer außerhalb seines Besitztums ... so, und jetzt komme ich in dieses schmutzige Spiel.


        Ich verirrte mich also nach Steintann. Wie immer hörte ich mich im Dorf ein bisschen um, ob es mit meinen Liedern irgendwo ein paar Sel zu verdienen gab. Man sagte mir, ich solle es bei der Burg versuchen. Tatsächlich freute man sich über meine Ankunft, da der Herr der Burg – Medon nämlich – einen Sieg zu feiern hatte und dafür einen Sänger gut gebrauchen konnte. Dass es sich bei diesem Sieg um die Abschlachtung einiger Bauern, die Medon den Tribut verweigert hatten, handelte, wurde mir natürlich verschwiegen. Obwohl, das rechtfertigt überhaupt nichts ... Ich sang bei Medons Gelage vor seinen betrunkenen Kumpanen, und alles schien wie immer. Doch dann ... wisst ihr, ich habe Liebe auf den ersten Blick immer für eine Erfindung gehalten, ein Stilmittel sozusagen, dessen sich die Dichter bedienen, um ihren Liedern einen erhabenen Klang zu geben und höchst ungereimte Vorgänge plausibel erscheinen zu lassen. Ausgerechnet ich musste es dann aufs Grausamste am eigenen Leib erfahren.


        Eine seltsame, hellwache Betäubung senkte sich in dem Augenblick über mein Denken, da Linnot, die Jüngere von Medons Halbschwestern, mir am Rand der Halle auf Befehl ihres Bruders meinen Lohn übergab. Sie trug die Kleider einer Dienstmagd, und so hielt ich sie zuerst für eine Dienerin, die nur durch Zufall überraschende Ähnlichkeit mit der anmutigen jungen Frau am hohen Tisch des Burgherrn aufwies, die ich für Medons Gemahlin hielt. Erst von einem der gelangweilten Wachsoldaten erfuhr ich, dass sowohl die eine als auch die andere eine Halbschwester Medons war. Die jüngere der beiden hatte er für wiederholte Aufsässigkeit bestraft, indem er sie kaltschnäuzig zu einer Magd gemacht hatte.


        Dann riss ihr einer der trunkenen Männer das Tuch vom Kopf, das ihre Haare verhüllte, wie es sich für eine Magd gehört, und in diesem Moment war es um mich geschehen. Zum Vorschein kam nämlich eine Flut von Locken, rot glänzend wie gesponnenes Kupfer. Solche Haare hatte ich bei keiner Elfe je gesehen, und was dieser Anblick in mir auslöste, war mehr als Faszination. Kein Wesen auf Erden war mir je so wunderschön und begehrenswert erschienen wie diese junge Menschenfrau. Es war das erste Mal, dass ich so etwas erlebte. Ich konnte meine Augen nicht von ihr nehmen. Wie viele Becher an diesem Abend zu Bruch gingen, weil ich daneben griff, weiß ich nicht mehr.


        Als ich abends ins Dorf zurückkam und in einem kleinen Hof Quartier nahm, konnte ich immer noch an nichts anderes als an Linnot denken. Ich musste sie wiedersehen. So blieb ich in dem Dorf und verdiente mir ein paar Münzen, wenn ich nichts mehr zu essen hatte. Wenn ich tagsüber einen Blick auf Linnot erhaschen konnte, weil ich sie am Brunnen abgepasst hatte, war ich glücklich. Sie aber merkte schon bald, dass ich ihr nachlief, und fand das überhaupt nicht komisch. Sie riet mir, dem Fremdling, eindringlich, meine Sachen zu packen und die Beine in die Hand zu nehmen, solange mich ihr Bruder noch nicht für seine Zwecke entdeckt hatte.


        Natürlich stießen ihre vernünftigen Worte auf taube Ohren. Ich dachte nicht daran, aus Steintann wegzuziehen, solange sie dort war. Für sie legte ich mich ins Zeug, wie ich es von mir selbst nicht geahnt hätte. Ich wartete stundenlang an Orten, von denen ich wusste, dass sie dort vorbeikommen musste, und überredete sie eines Tages, mich für einen kleinen Moment zu dem Gasthof zu begleiten. Als sie meine Anwesenheit immer länger duldete und irgendwann sogar zuließ, dass ich nach ihrer Hand griff und sie festhielt, war das für mich ein Triumph ohnegleichen. Ich spielte meine schönsten Lieder für sie, gestand ihr meine Gefühle und sagte sogar, dass ich ohne sie nicht mehr leben wolle. Sie war keine Frau der großen Worte, aber wenn sie mich ansah, war ich ganz sicher, dass ich ihr nicht mehr gleichgültig war.


        Dann, eines Tages, rief der Burgherr mich zu sich. Medon Athrestar, Medon der Auserwählte, wie er sich nannte, um zu unterstreichen, dass er nicht mehr zum Haus der Firamroths gehören wollte, stellte mir Fragen über Fragen. Irgendwann muss mir unter seinem wachsamen Raubvogelblick entschlüpft sein, dass ich mich als Sohn eines hochgestellten Skalden auf die Feldherrenkunst verstand. Da ließ er durchblicken, dass er mir seine Schwester Linnot zur Frau geben und mich so zum Mitglied seiner Familie machen würde, wenn ich ihm im Gegenzug die Treue eines Gefolgsmanns schwüre und mich seiner Sache, der Blutrache an Ahroíls Söhnen, verschriebe. Als ich zögerte, begann er mit mächtiger Stimme von dem großen Leid und der Pein zu erzählen, die der verstorbene Ahroíl über seinen ebenfalls seligen Vater gebracht hatte. Er beschrieb in eindringlichen Worten die Schmach, in der er und seine Halbschwestern aufgewachsen waren, und drängte darauf, für die befleckte Ehre seines Vaters Vergeltung zu üben. Die Gesetze von Familienfehden bestimmten nun einmal, dass beim Tod des Vaters die Rache an seinen Söhnen geübt werden müsse.


        Folglich müssten Ahroíls Söhne Adoras und Asfeltor getötet werden, um seine Ehre wiederherzustellen. Und da Asfeltor, der jüngere der beiden, auf dem Thron Niturias saß, stünde ihm, also Medon, nach Asfeltors Tod die Krone zu. „Denkt an Linnot. Wenn Ihr mir helft, wird der Tag meiner Krönung der Eurer Hochzeit sein“, sagte er zum Schluss. Seine Rede war mitreißend, besser als alles, was ich je gehört hatte. Als er geendet hatte, war ich ihm willfährig, und nicht nur, weil er mir Linnots Hand als Lohn versprach. Er hatte mir seine Gefühle in die eigene Brust verpflanzt, dort brannte der Hass auf Ahroíl, Asfeltor und Adoras auf einmal heiß und verzehrend. Er ließ mich Treue auf Linnots Leben schwören, und ich gewährte sie ihm bereitwillig. Ich war gerade noch soweit im Besitz eines eigenen Willens, um einzuschränken, dass ich Medon auf keines seiner Schlachtfelder folgen würde.“


        Rhuddans Stimme verlor sich. Er starrte in die Flammen und schien die vier anderen, die um ihn saßen und jedem seiner Worte gebannt lauschten, ganz vergessen zu haben.


        „Wie ging es weiter? Wo ist Linnot heute? Hast du deinen Schwur etwa gebrochen?“, drängte Eolée schließlich.


        Rhuddan seufzte. „Ich wünschte, ich hätte ihn brechen müssen, um Medon zu entfliehen.“


        Eolée brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Rhuddan damit meinte. „Das heißt, Linnot ...“


        „Sie lebt nicht mehr“, sagte Rhuddan leise und traurig. Dann fasste er sich und erhob die Stimme wieder, um mit seiner Erzählung fortzufahren.


        „Ja, ich hielt meinen Schwur. Ich bildete nicht nur Soldaten aus, sondern machte die Fähigsten unter ihnen zu Truppenführern, Kommandanten und Offizieren. Medon ließ mir freie Hand. Gewiss verband ich diese Aufgabe mit persönlichem Ehrgeiz und Fleiß. Ich wollte die Männer, die über den niedlichen, jungen Elf lachten, zum Schweigen bringen. Oft ... viel zu oft predigte auch ich vor den Männern den Hass auf die Firamroths, den Medon geschickt in mir festigte und schürte. Und ich vollbrachte mein Werk, welches ich heute am liebsten in eine Grube werfen und zuschütten, vernichten und von der Welt tilgen würde vor lauter Scham und Bestürzung, was ich damit angerichtet habe.


        Doch damals muss ich blind, taub und auch verblendet gewesen sein. Ja, ich hatte mich von Medon blenden lassen. Wenn man mit ihm sprach, dann war es, als sei es nicht schwer, die ganze Erde zu unterwerfen. Ich lag ihm praktisch zu Füßen und war sein erster und treuster Gefolgsmann. Linnot sagte mir bald besorgt, ich sei dabei, mich zu verändern. Ich würde nicht mehr lachen und stets so gefühllos dreinblicken wie Medon.


        Sie verachtete ihn, daraus machte sie keinen Hehl. Wahrscheinlich hat darunter auch die Liebe gelitten, die uns verband. Wenn sie auf meine Versuche, ihr begreiflich zu machen, dass auch ihre Ehre durch Ahroíl beschmutzt worden war, nur entgegnete, ihr verlogener Vater habe nun einmal den Zweikampf verloren und warum ich eigentlich seit Monaten mein Instrument nicht mehr in die Finger genommen hatte, entzweite uns das.


        Bald beschlossen wir, miteinander nicht mehr über Medon zu reden. Die Stunden mit Linnot wurden zur einzigen Zeit, in der ich meine Rolle als pflichtschuldige rechte Hand Medons aufgab. Mit ihr konnte ich lachen, sie war die einzige, die mich noch dazu brachte zu erzählen, zu singen und die Soldaten für einen Moment zu vergessen. Doch stets warf die Tatsache, dass wir nicht über alles frei reden konnten und dass wir, was Medon anging, so unterschiedlicher Meinung waren, einen Schatten über diese kostbaren Momente. Und während Medon Nituria mit der Hilfe der Soldaten, die ich ihm gegeben hatte, von Norden aus eroberte und kurz vor der entscheidenden Schlacht stand, wollten Linnot und besonders ich nicht wahrhaben, dass wir uns langsam, aber sicher auf den Abgrund zu bewegten.


        Dieser Abgrund tat sich an dem Tag auf, da Medon seinen ersten Vorstoß mitten hinein nach Nituria wagte und eine große niturianische Stadt angriff. Selbstsicher, ja dreist war seine Wahl auf Aslan-adur gefallen. Aslan-adur war eine mächtige Stadt, die es an Pracht fast mit Breár-den, der Hauptstadt Niturias, aufnehmen konnte. Dorthin zog Medon mit seinen Truppen, und diesmal zwang er mich mitzukommen. Er hatte gemerkt, dass ich für ihn überflüssig geworden war. Nun schien es ihm an der Zeit, mit mir sein Spiel zu treiben. Medon zwang mich, bei der Schlacht gegen die völlig überrumpelte Stadt zuzusehen.


        Es war die Hölle auf Erden. Ich hasse schon Schlachtfelder, doch der Anblick einer Schlacht ist etwas, das du nie wieder los wirst. Und das Schlimmste dabei sind die Geräusche, das Zischen der Pfeile, das Klirren der Waffen und vor allem die Schreie der Verletzten und Sterbenden, die in den Ohren gellen und dir das Herz zerreißen. Dabei musste ich nicht einmal mitkämpfen. Doch zuzusehen, wie die tapferen Städter um ihre Freiheit fochten und sich gegen Medons zahlmäßig überlegene Graue Soldaten zur Wehr setzen, das war ... einfach unbeschreiblich schrecklich. Mir dämmerte zum ersten Mal, was ich da ins Rollen gebracht hatte. Gewiss, es war nicht ganz allein mein Verschulden, aber ich hatte einen erdrückend großen Teil dazu geleistet, dass die Männer Aslan-adurs entweder auf dem Schlachtfeld niedergemetzelt wurden oder flohen. Sie hatten doch noch mitten in ihrem Leben gestanden, das nun plötzlich wie ein Faden abgeschnitten wurde, viel zu früh! Sie hatten Familien, auf jeden von ihnen, egal, ob tot oder vermisst, kam eine Witwe und meistens noch Halbwaisen, da waren Mütter, denen ihre Söhne, kaum erwachsen, geraubt wurden. Und das Schlimmste kam, als die Soldaten über die Stadt herfielen wie eine Rotte Wölfe. Sie wüteten furchtbar. Die Soldaten töteten jeden, ohne auf Alter und Rang Rücksicht zu nehmen und richteten ein furchtbares Blutbad an. Frauen vergewaltigten sie, bevor sie sie niederstießen, die Kinder sortierten sie, um sie entweder zu versklaven oder ebenfalls zu töten. Sie entrissen Müttern ihre Säuglinge, ermordeten Alte und Kranke wie Vieh in den Straßen. Sie strömten in alle Häuser und die Gebäude wurden für die, die sich dorthin geflüchtet hatten, zu tödlichen Fallen. Sie raubten, was sie an Wertvollem finden konnten. Und dann zündeten sie Aslan-adur an.


        Ich stand auf einem Hügel unweit der Stadt. Zwei Soldaten hielten mich fest und verhinderten jeden Versuch zu entkommen oder auch nur den Blick abzuwenden. Schloss ich die Augen, schlugen sie mir ins Gesicht. Sie waren von Medon dazu beordert worden, mir das Grauen unverblümt zu zeigen, und sie amüsierten sich über meine Verzweiflung und darüber, dass ich bei jedem Todesschrei zusammenzuckte. Sie konnten nicht verstehen, warum man den Anblick der sterbenden Stadt und des Flammenscheins am dämmernden Abendhimmel nicht erhebend finden konnte. Die Luft war zerrissen von Schreien, Weinen, Waffenklirren und Feuerknistern, während das, was Menschen in Jahrzehnten und Jahrhunderten aufgebaut hatten, in wenigen Stunden getilgt wurde. Mir drehte sich der Magen um.


        Und doch war ich, als ich wieder in Steintann ankam und Linnot sehen konnte, schon soweit mir einzureden, dass Medon das alles eben nur tat, um sich zu rächen und dass das Grauen damit gerechtfertigt werden konnte. Dann aber redete Linnot mit mir. Sie versuchte mir zu erklären, dass Medon meiner längst überdrüssig geworden war und dass ich als einer, der zu viel wusste, nun in wirklicher Lebensgefahr schwebte. Nun, da er seine Kraft an Aslan-adur erprobt hatte und zufriedengestellt war, war ich überflüssig geworden. Ich hörte ihr zu und wollte nichts davon glauben. Sie beschwor mich, so schnell wie möglich zu fliehen, obwohl ich nicht im Traum daran dachte, meinen Treueschwur zu brechen. Medon stünde kurz vor seinem Sieg, redete ich mir ein, und schon bald würde ich Linnot endlich heiraten können.


        Doch dann kam ein junger Soldat namens Lerkern ins Spiel. Er wollte um jeden Preis in Medons Gunst aufsteigen und hatte außerdem Gefallen an Linnot gefunden, weshalb es ihm recht kam, dass ich, der als ihr Verlobter galt, Medons Wohlwollen längst verloren hatte. An diesem Abend belauschte er uns beide. Als er hörte, wie Linnot scheinbar drauf und dran war, mich dazu zu überreden, dem Ort zusammen mit ihr den Rücken zu kehren, lief er sofort zu Medon.


        Das war das Ende.


        Medon geriet bei Lerkerns wohlgesetzten Worten in Zorn. Diese Anfälle von Jähzorn hatte Medon öfters gehabt, doch dies war der stärkste und folgenschwerste, den ich miterleben musste. Medon brauchte etwas, an dem er seine Wut abladen konnte. Und er rief nach Linnot. Als sie nicht kam, fing er an sie zu suchen, rasend wie ein wütender Stier. Er fand sie in dem Hinterhof, in dem die Dienstmägde sich in ihren freien Stunden aufhielten.


        Sie saß auf dem Rand des Brunnens und starrte ins Wasser. Woher ich das weiß? Lerkern war Medon gefolgt. Schadenfroh erzählte er mir hinterher alles haarklein, wohl wissend, welche Qual es mir bereitete, ihm zuzuhören.


        Dass Linnot nicht auf Medons wutschnaubende Worte reagierte, steigerte seine Wut zu Raserei. Er riss sie hoch und schrie sie an. Als sie sich wehrte und ihn zurückstieß, ihm sogar ins Gesicht sagte, dass er die Blutrache zur Befriedigung seiner eigenen niederen Gelüste missbrauchte, geriet Medon außer sich. Er ... er hat sie erstochen.“


        Rhuddan riss den Blick von den Flammen und starrte zum Himmel hinauf. Seine Augen waren schwarz vor Trauer und Wut.


        „Ich habe ihren Schrei gehört, der so plötzlich verstummte und mir gerade deshalb durch Mark und Bein ging. So schnell mich meine Füße trugen, rannte ich in die Richtung, aus der er gekommen war. Ich kam zu spät. Als ich in den Hof stürzte, stand Medon mit wutverzerrtem Gesicht und erhobenem Schwert über ihrem blutüberströmten Körper. Er hatte blindwütig auf seine Schwester eingestochen, bis ihre Schreie verstummten und sie sich nicht mehr regte. Ich stand fassungslos in dem schäbigen Bogengang und konnte nicht glauben, was ich sah.


        Als Medon mich erblickte, sah er mir lange ins Gesicht, schadenfroh und hämisch. Er weidete sich an meinem Entsetzen und meiner Verzweiflung. Dann bückte er sich, um seine blutbesudelte Schwertklinge am Kleid seines Opfers zu säubern, bevor er sich umdrehte und wortlos verschwand. Nun erst, als er Linnot umgebracht hatte, hatte ich sein wahres Gesicht gesehen und begriffen. Dieses Gesicht, vor dem sie mich so verzweifelt gewarnt hatte. Nun war Linnot deswegen gestorben. Und ich war schuld an ihrem Tod.


        Ich hätte bei ihr bleiben und mich nicht so schändlich meiner Verblendung hingeben sollen, wegen der ich mir einredete, ihre Worte über Medon seien leere Befürchtungen. Als ich sie fand, war das die schlimmste Strafe, die ich in meinem Leben je erhalten habe. Ich konnte nicht glauben, was passiert war. Ich wähnte mich in einem Albtraum. Nur langsam sickerte die unglaubliche Wahrheit in mein Denken. Ich schrie meine Trauer und meinen Zorn und meine Anklage und meine Verzweiflung heraus. Sie war tot!


        Medon hätte seine Schwester nicht einmal begraben. Ich wickelte sie in ein Tuch und bestattete sie im dichten Wald um Steintann an einer Lichtung, die ich als das schönste Fleckchen in dem ganzen dunklen Tal ausgewählt hatte. Ich weinte an dem Grab, bis ich keine Tränen mehr hatte und mir leer und hohl vorkam.


        Linnot hatte mich davor gewarnt, dass ich um mein eigenes Leben fürchten müsse. Nun zweifelte ich nicht mehr daran. Nachdem ich Linnot bestattet hatte, war der einzige Gedanke, den ich fassen konnte, so schnell wie möglich aus Steintann fortzukommen. Mein Schwur war gelöst. Doch Medon dachte natürlich nicht daran, mich lebend fortkommen zu lassen. Das Katz-und-Maus-Spiel, an dem er sich so ergötzte, war noch lange nicht zu Ende. Doch nun war ich sein erbitterter Feind, nicht mehr sein verblendeter Gefolgsmann, und meine neue Wachsamkeit reizte ihn wohl erst recht.


        Es geschah an dem Tag, an dem ich meine Sachen gepackt hatte und mich davonstehlen wollte. Lerkern hatte mir zuvor voller Schadenfreude alles über Linnots Tod erzählt und mir in leuchtenden Farben meine eigene Schuld daran ausgemalt. Obwohl Linnot auch für ihn verloren war, hatte er sein Ziel erreicht. Medon hatte ihm als Dank für seinen Verrat in die Hand versprochen, ihn zum Kommandanten einer Festung zu ernennen, sobald die Krone Niturias auf seinem Kopf saß. Nun war Medon zu einem Jagdausflug aufgebrochen, als bräuchte er Abwechslung und wäre nicht im Begriff, Nituria zu überrennen. Die Torsoldaten ließen mich ohne ein Wort passieren und ich erreichte bald den dichten Wald um Steintann, in dem ich mich sicherer fühlte. Auf der Lichtung von Linnots Grab machte ich noch einmal Halt. Ich konnte einfach nicht daran vorbeireiten, ohne kurz zu verweilen und meiner Trauer noch ein letztes Mal freien Lauf zu lassen. Ich kauerte lange vor dem Erdhaufen, den ich erst kurz zuvor mit eigenen Händen aufgeschüttet hatte.“


        Rhuddan riss den Blick vom Nachthimmel.


        „Doch Medon wäre nicht Medon, wenn er mich hätte entkommen lassen. Ich weiß nicht, ob Medon diesen Jagdausflug nur mit dem Ziel unternommen hatte, mir die Gelegenheit günstig erscheinen zu lassen und mir dann, sobald ich zu fliehen versuchte, aufzulauern und mich zu töten. Jedenfalls, als ich mich wieder umdrehte, fand ich mich ihm gegenüber. Seine Augen ... sie waren voller Häme, und kaum hatte ich ihm das Gesicht zugewandt, zog er auch schon sein Schwert hervor. Es war niemand außer uns auf der Lichtung. Sein Gefolge hatte Medon zurückgelassen. Es wäre ihm wohl leicht gefallen, mir sein Schwert in den Rücken zu stoßen, als ich an Linnots Grab kniete. Doch er wollte wohl, dass ich sah, von wessen Hand ich starb. Nur daran hatte er Freude.“ Dann hob Rhuddan die Hand und deutete auf den langen, feinen Strich der Narbe in seinem Gesicht.


        „Ich war schnell, aber nicht schnell genug. Die Spitze seiner Klinge schlitzte mein Gesicht auf. Der Schmerz war furchtbar, aber in mir war der neue, betäubende Hass auf Medon, den Mörder. Als Medon merkte, was für ein ernst zu nehmender Gegner ich immer noch war, zog er sich langsam, aber sicher zum Rand der Lichtung zurück, wo sein Pferd stand.


        Und mit einem letzten Hieb und einem letzten gezischten Dann verblute doch, du Verräter! schwang er sich in den Sattel und galoppierte davon.“ Rhuddan ballte die Hände zu Fäusten. „Hätte ich ihn doch erstochen! Hätte ich es doch getan, als er in die Steigbügel trat und mir dabei den Rücken zuwandte! Hätte ich ihm doch bloß das Schwert in den Rücken gestoßen! So viel Leid wäre Nituria erspart geblieben.“ Rhuddan starrte auf die Funken, die aus dem Feuer zum Himmel aufstoben und dann in der Pechschwärze des Nachthimmels verglühten. Sein vorher so ruhiges, gleichmütiges Gesicht war nun voll von Hass und Schmerz. Die anderen sagten nichts, während er bewegungslos in den Himmel starrte. Schließlich wandte Rhuddan sich ihnen wieder zu. „Mein zerschnittenes Gesicht war bestimmt scheußlich anzusehen, doch die Wunde war nicht so tief, wie das viele hervorströmende Blut den Anschein erweckte“, fuhr er fort. „Aber mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste, damit sich Medons letzte Worte nicht bewahrheiteten. Ich versorgte die Wunde so gut ich konnte. Hilfe in einem Dorf zu suchen verbot mir mein Stolz – oder mein Schuldgefühl. Ich machte mich auf nach Istarien, dieser Heimat, die ich leichtsinnig verlassen hatte, um das Glück zu finden.“


        Er lachte trocken auf. „Hass, Verrat, Leid, Schuld habe ich gefunden. Hinter meinem Rücken wurde Nituria überrannt und genauso in Grund und Boden gestampft wie Aslan-adur. Medon eroberte das Königreich mit den Soldaten, die vor mir auf den Exerzierplätzen gestanden hatten. Die Grauen Soldaten. In Anlehnung an Medons Wappenfarben auf ihren Waffenröcken hatte ich ihnen diesen Namen gegeben. Und er hatte Medon sofort gefallen.


        Ich ritt Tage und Nächte. Natürlich konnte ich meinen Verfolgern nicht entgehen, sosehr ich das Pferd auch antrieb. Sie jagten mich in meinem Kopf. Anklagende Gesichter, die Bewohner Niturias, die mir in meiner Zeit als Wandersänger stets herzlich und offen begegnet waren. Ihre Kinder, denen ich beim Spielen zugesehen hatte, die meinen Liedern gelauscht hatten. Mir war es, als wüssten sie ganz genau, wer ihr Land ins Unglück getrieben hatte und wer sich zu Medons Werkzeug hatte machen lassen.


        Sogar der Schlaf war nichts Angenehmes oder Erfrischendes mehr. Bilder von Linnot und Medon, von Lerkern genauso wie von Grauen Soldaten oder Niturianern geisterten durch meine Träume, sodass ich schweißüberströmt und angstgepeinigt aufwachte und so schnell wie möglich weiterritt. Dabei umging ich Siedlungen und Städte und mied auch die großen Straßen und Wege. Als ich mein Reittier über die Grenze des Tannwalds trieb, war ich völlig entkräftet und die Wunde hatte sich entzündet, weil ich mir nicht mehr die Zeit genommen hatte, mich weiter um sie zu kümmern. Das Fieber kam bald darauf, wie ich es befürchtet und gleichzeitig gehofft hatte. Ich ließ mein Pferd frei und stolperte weiter durch das Dickicht des Tannwalds, ohne rechte Hoffnung, Losrán zu erreichen. Das Fieber stieg mir bald zu Kopf und alles verschwamm vor meinen Augen – all das Schöne, wonach ich mich in der Fremde so oft gesehnt hatte und durch das ich in meinen Träumen oft gemeinsam mit Linnot gestreift war. Nun war ich allein, so allein, wie ich mich noch nie gefühlt hatte. Jede strahlende Blüte, jeder murmelnde Bach, jedes weiche Moospolster schien mich nur daran erinnern zu wollen. Ich weiß noch, dass ich über eine Wurzel stolperte, hinfiel und nicht mehr die Kraft fand, mich aufzurichten und weiterzuirren. Stattdessen schloss ich die Augen, blieb liegen und wartete auf die Nacht mit ihren Raubtieren.


        Als ich erwachte, lag ich in meinem eigenen Bett im Haus meines Vaters, wo ich geboren und aufgewachsen war und spürte keinerlei Schmerz mehr. Als ich mich umsah, hatte sich überhaupt nichts in dem Raum verändert, sodass ich fast in Versuchung kam zu glauben, ich sei aus einem bösen Traum erwacht und alles sei wie früher. Doch da war die lange Narbe in meinem Gesicht. Sie erinnerte mich bei jedem Blick in einen Spiegel oder auf eine Wasserfläche daran, was alles geschehen war.


        Weil die Wunde sich entzündet hatte, war trotz der Heilkünste meines Stammes das Wundmal zurückgeblieben. Und noch etwas hatte sich verändert: Meine Familie und der ganze Stamm begegneten mir wie einem Fremden, den man im Wald gefunden hatte und dem man Gastfreundschaft gewährte, obwohl man ihm nicht über den Weg traute, höflich und distanziert, aber nicht wie einem Sohn oder Bruder. Dieses Benehmen machte mich unruhig, doch keiner antwortete auf meine bangen Fragen.


        Die zweite schlimme Strafe, die mein Leben vollends zerschlagen sollte, erwartete mich, sobald ich wieder bei Kräften war. Wie einen Verbrecher oder Hochverräter, und immer noch ohne ein Wort zu sagen, brachten sie mich vor den Rat des Dorfes. Ich musste meine Geschichte erzählen. Keine Einzelheit war ihnen zu unwichtig. Auch mein Vater gehörte als Skalde zu diesem Rat. Ich weiß nicht, ob da etwas wie Enttäuschung oder doch eher Wut in seinem Gesicht war, als er von den Verfehlungen seines Sohnes hörte, noch dazu vor den anderen Mitgliedern des Rats. Ansonsten verzog er keine Miene und sagte kein Wort. Sie zogen sich zur Beratung zurück. Schließlich verkündete der Oberste das Urteil. Mein Vater stand neben ihm und zuckte nicht einmal mit der Wimper.“


        Rhuddan holte Luft, dann sagte er herunter, als habe er die Worte auswendig gelernt: „Rhuadoín Coillanor wird als eines Elfen unwürdig erklärt. Er wird für immer aus den Tannwäldern verbannt. Es ist ihm bei Todesstrafe verboten, den Boden des Tannwaldes zu betreten oder zu einem Tannwald-Elfen Kontakt zu haben. Für uns ist er gestorben. Sein Zeichen wird ebenfalls getötet werden.“


        „Welches Zeichen? Und getötet?“, fragte Ettilond. „Was heißt das?“ Rhuddan griff unter seinen Umhang. Als er die Hand wieder hervorzog und öffnete, lag darin eine Kette, wie auch Eolée sie besaß. Diese hier war aus reinem Gold geschmiedet, und anstatt der Perle war ein blutroter Granat in der Mitte der Halbmondform eingelassen. Doch der Anhänger war von einem einzigen Axthieb gespalten. Haarscharf neben dem Edelstein, der seinen Glanz verloren hatte, verlief der Bruch, der das Amulett in zwei Stücke teilte.


        „Ich kehrte dem Tannwald den Rücken. Für meine Familie war ich gestorben. Wenn mein Vater, meine Mutter und meine Schwester mich sahen, waren entweder Abscheu oder Gleichgültigkeit in ihren Blicken. Ich war nicht mehr ihr Sohn und Bruder, sondern ein Ausgestoßener. So verließ ich den Wald, den ich nicht mehr Heimat nennen durfte, für immer. Und ich kehrte dorthin zurück, wo ich noch eine Rechnung wieder gutzumachen hatte. Nach Nituria.“


        Stille trat ein. Dann sah Karwin plötzlich bewundernd zu Rhuddan.


        „Das hätte ich nie geschafft.“


        Der Elf sah den jungen Mann ernst an. „Warum bist du dir da so sicher?“


        Karwin zog verlegen die Schultern hoch. „Weil ich nicht mutig bin“, sagte er leise. „Ich hätte fürchterliche Angst gehabt, Medon wieder zu begegnen, und wäre nie wieder auch nur in die Nähe von Nituria gekommen.“


        Rhuddan lachte auf. „Diese Angst hatte ich auch, allerdings. Doch die Hoffnungslosigkeit war stärker. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Das war alles.“


        Rhuddan griff neben sich und knickte einen Heleántrieb ab. Nachdenklich hielt er den mit winzigen purpurroten Knospen besetzten Zweig in der Hand und betrachtete ihn. „Ja, und nicht zuletzt war es auch das Land, das mich packte und nicht mehr losließ. Denn Heleán und Nituria verbindet mehr als nur die Tatsache, dass er hier in Massen wächst. Nituria ist wie ein Heleán. Diese Pflanze scheint nichts Besonderes, doch sie ist zäh wie keine andere. Man kann auf einem Heleán herumtrampeln, wie man will, man kann ihn abhacken und die oberflächlichen Triebe verbrennen, aber tot bekommt man ihn einfach nicht. Er wächst weiter, im Verborgenen durchsetzt er die Landschaft Niturias und hält sie zusammen. Seine Schönheit drängt er einem nicht auf. Nein. Nur ein geduldiger, ernsthafter Betrachter wird seine Vollkommenheit erkennen. Der Heleán bleibt unauffällig, und ist doch überall. Wenn seine Zeit erst einmal gekommen ist, erstrahlt er in ganzer purpurfarbener Pracht ... auch für Nituria wird diese Zeit kommen. Der Winter wird vorübergehen und einem neuen Sommer Platz machen.“ Rhuddan legte den Trieb beiseite. „Dafür kämpfen wir.“


        „Wir?“


        Rhuddan lächelte leicht. „Damit ging meine Geschichte weiter. Nachdem ich in Nituria angekommen war, stand ich vor einem Trümmerhaufen. Das Land war ausgeblutet und erobert. Neue Zwingburgen wurden befestigt und unfügsame Bewohner mit grausamen Methoden unter die Herrschaft von König Medon gepresst. Ich stand allein, und so konnte ich niemals etwas ausrichten. Es war ein glücklicher Zufall, dass ich nach langer Zeit endlich auf einen kleinen Verband von Widerstandskämpfern traf, eine Handvoll Menschen waren es damals nur. Adelige waren darunter, die die Schlacht überlebt hatten, besiegte Ritter, aber auch Handwerker oder Bauern aus dem Volk. Sie scharten sich um Adoras, den Bruder des besiegten Königs, der nach dessen Sturz spurlos verschwunden war und nach dem Medons Schergen vergeblich suchten.“


        „Mein Vater!“


        „Genau, Pellinor, dein Vater. Als ich ihn traf, hattest du Nituria bereits verlassen. Es war klug von deinem Vater gewesen, dich mit Gnifaldir wegzuschicken und so gleichzeitig dich und das wertvolle Schwert der Nituriakönige, das Medon nicht in die Hände fallen durfte, in Sicherheit zu bringen.


        Doch gerne hat er das nicht getan. Er hing sehr an dir.“ Rhuddan lachte auf.


        „Das scheint wohl stets so zu sein bei Vätern und erstgeborenen Söhnen.“


        „Ich kann mich nicht erinnern“, sagte Pellinor bekümmert, um dann hoffnungsvoll hinzuzufügen: „Kennst du ihn gut?“


        „Ich habe ihn lange nicht gesehen. Er hält sich in Ceregon auf. Dort traf ich ihn und seine Getreuen damals übrigens auch. Sie waren fest entschlossen, den Widerstand gegen Medon zu organisieren und den Kampf gegen ihn aufrechtzuerhalten. In Ceregon schlossen sie einen Bund, den sie nach dem Wappentier des gestürzten Königs benannten. Dieses Bild wurde dadurch zum Zeichen des Auflehnens gegen Medons harte Herrschaft. Zu ihren höchsten Zielen gehören bis heute der Sturz Medons und die Wiedereinsetzung von Asfeltors rechtmäßigem Nachfolger, Adoras Firamroth. Sie gründeten den Bund der Schwäne.“ Rhuddan hob den Unterarm und ließ sie das kleine Bild am schon mehrmals umgesäumten Ärmel seines Hemdes betrachten. Es zeigte tatsächlich ein Bild von zwei Schwänen, die sich gegenüberstanden und deren Schnäbel sich fast berührten. In winzigen Runen war unter den Vogelfüßen das Wort Nituria eingestickt.


        „Die Dunkelmäntel!“, entfuhr es Eolée.


        „Wer?“


        „Ach ... nichts. Erzähle weiter!“, bat sie.


        „Ich unterstützte sie erst gelegentlich, kam und ging wieder. Sie nannten mich Niemandsgesicht, und das tun sie bis heute, obwohl ich bald einer von ihnen wurde, ein Schwan. Weil die meisten ihn sich nicht merken konnten und auch, weil er nicht mehr zu mir passte, legte ich meinen elfischen Namen ab. Aus Rhuadoín wurde Rhuddan. Von allen Entscheidungen, die ich je getroffen habe, war das die beste. Bei ihnen ist mein Wissen über Medon in den richtigen Händen. Unter der Kapuze des Mantels, den ich wie jeder von ihnen besitze, kann ich mein Gesicht verbergen. Ich trage ihn, wann immer ich nicht allein bin. Er gibt mir Sicherheit.“


        „Dann gehörten Brendin, Kaire, Theirda und die anderen auch zu diesem Bund? Ist Ortrun etwa auch dabei?“, wollte Ettilond wissen. „Ich hätte sie eigentlich für eine vernünftige Frau gehalten.“


        „Ja und ja. Der Hahnenschrei ist nur nach außen hin eine Dorfschenke.


        Der Bund ist in den letzten Jahren stetig größer geworden. Nunmehr kann man in fast jedem Dorf einen oder mehrere Schwäne finden. Auch in Horlwingen. An seinem Namen, in dem ein Vogel und sein Ruf vorkommen, könntest du als Eingeweihter erkennen, dass der Hahnenschrei von Widerstandskämpfern geführt wird.“


        Er wandte die grünen Augen zu Pellinor. Dem Jungen fiel es schwer, dem forschenden Blick nicht auszuweichen. Schließlich starrte er wieder auf die Flammen. „Wenn du jetzt sagst, dass du mit demjenigen, der so große Schuld am Unglück deiner Familie trägt, nichts zu tun haben möchtest, Pellinor, dann werde ich das akzeptieren. Und wenn ihr anderen nichts zu schaffen haben wollt mit jemandem, auf dessen Ergreifung schon seit fast anderthalb Jahrzehnten ein sattes Kopfgeld steht, verstehe ich das nur zu gut. Ich weiß, dass ich euch alle in Gefahr bringe.“


        Das Feuer knackte und krachte, die Flammen rauschten leise. Das Schweigen, das zwischen den fünf Reisenden eintrat, war erdrückend. Schließlich öffnete Eolée den Mund. „Mag sein, aber was geschehen ist, ist geschehen und nicht mehr umzukehren. Ich weiß jedenfalls, dass du mich vor den Soldaten gerettet hast. Für meinen Teil denke ich nicht im Traum daran, auf deine Hilfe zu verzichten, Rhuddan.“


        Rhuddans Mundwinkel zuckten, als kämpfe er gegen ein Lächeln an.


        „Eolée hat recht“, sagte Pellinor. „Was auch immer du verschuldet haben magst, kümmert mich nicht. Für mich bist du Rhuddan, nicht Rhuadoín. Ich sehe in dir nicht Medons Henkersknecht, sondern den Mann, der mir nur geholfen hat, seit ich ihn kenne. Kann sein, dass ich dich falsch einschätze, aber anders kann ich nicht. Außerdem sind wir mit oder ohne dich in Gefahr, und bei einem Gefecht gegen die Grauen Soldaten wäre es eine Dummheit, auf dich zu verzichten. Also, meinetwegen kannst du ohne Kapuze herumlaufen und jedem Bauern dein Gesicht zeigen. Ich tue es schließlich auch.“


        Jetzt lächelte Rhuddan. „Dein Vertrauen ehrt mich sehr, Pellinor, auch wenn ich deinen letzten Vorschlag lieber nicht annehme. Dich kann man vielleicht noch für einen normalen niturianischen Jungen halten, ich dagegen steche heraus wie ein bunter Hund.“


        „Pah“, machte Ettilond, um in seiner typischen Art grinsend hinzuzufügen: „Du solltest Medon doch dafür dankbar sein, dass er deinem hübschen Gesicht noch eine Spur Verwegenheit verpasst hat, Rhuddan. Warum so trübsinnig? Was nützt es schon sich zu verkriechen wie eine Schnecke in ihrem Haus?“ Rhuddan antwortete nicht, sondern sah nachdenklich zum sternenklaren Himmel auf.


        Ettilond lehnte sich zurück. Er grinste über das ganze pelzige Gesicht.


        „Dann sind wir jetzt also zu fünft auf dem Weg nach Ceregon, um dort Adoras, dem Bruder von König Asfeltor, das Schwert Gnifaldir zu übergeben.


        Und ich, Ettilond, Schneider aus Belwyn, bin einer von diesen fünf Überbringern! Bei allen Göttern ... wenn das mein Großvater gewusst hätte!“

      

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel
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        Sie verlangsamten ihr Tempo nicht, während sie sich durch unwegsames Gelände nach Norden kämpften. Tagsüber gönnten sie sich nur wenige Pausen, schliefen unter freiem Himmel und schlugen weite Bögen um jede noch so kleine Siedlung oder Burg, sofern der Hunger sie nicht dazu trieb, in einem Dorf ihren Proviant aufzufüllen. Sie durchquerten Täler mit wilden, rauschenden Bächen, schmale Grate und die Kiesstrände der lang gezogenen Seen, die manche Täler füllten. Ettilond behauptete steif und fest, dass in einigen dieser Seen Ungeheuer hausten, doch die anderen lachten nur. Morgens stiegen Nebelschleier zwischen den Hügeln empor. Wenn das erste Morgenlicht diesen Nebel durchbrach, fühlten sie sich für einen winzigen, erhabenen Moment ganz eingenommen vom Zauber dieses Schauspiels. Die Landschaft mit den sich immer höher erhebenden Hügelzügen und den Bächen, die sich donnernd über Steine stürzten und sich kristallklar in Mulden sammelten, war von wilder, erhabener Schönheit. Trotzdem jagten die fünf Reisenden so schnell es ihre Tiere hergaben durch die Täler, die bis auf vereinzelte Schafherden mit ihren Hirten und Hunden unbewohnt waren, und fanden kaum Zeit, sich an der rauen Vollkommenheit der Natur zu erfreuen. Ob ihnen Verfolger im Nacken saßen, konnten sie nicht mit Sicherheit sagen. Die vorspringenden Hügel boten, wenn man sich bemühte, genug Deckung oder Verstecke. So mussten sie sich auf die Haken, die sie schlugen, verlassen und darauf hoffen, dass mögliche Häscher ihre Spur mindestens an einem der über glatt geschliffene Felsplatten sprudelnden Bäche verloren hatten.


        tk


        Am fünften Tag ihrer Reise nordwärts erklommen sie einen steilen Geröllhang am Ende eines Tales. Das Geröll unter den Hufen der Reittiere drohte stets abzurutschen, da nur wenige kümmerliche Gewächse es geschafft hatten, dort Fuß zu fassen und das Erdreich mit ihren Wurzeln zusammenzuhalten, und eigentlich hätte Pellinor seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden sollen, Nuwár den Hang hinaufzudirigieren. Trotzdem schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Er grübelte über das Schwert nach, das ihm bei jeder Erschütterung hart gegen den linken Schenkel schlug. Die Vorstellung, dass es ihm anvertraut worden war, beängstigte ihn zusehends. Er war sich der Verantwortung, die mit Gweóns Schwert auf ihm lastete, sehr wohl bewusst. Und das nicht nur, weil die Schwäne so große Hoffnungen in diese Waffe setzen, dachte er düster. Tenaeta war gestorben, damit es Medons Soldaten nicht in die Hände fiel. Gnifaldir war eine Waffe von bestechender Wohlgeformtheit und noch dazu das Zeichen der Nituriakönige, doch Pellinors Meinung nach erklärte das nicht, weshalb Menschen ihr Leben dafür lassen mussten – war es denn nicht ersetzbar? Er war immer noch in dumpfes Grübeln vertieft, als sie endlich den höchsten Punkt des Steilhanges erreicht hatten. Pellinor angelte mit der Linken nach dem an einem Sattelgurt befestigten Wasserbeutel, dann erst hob er den Blick und sah in das Tal, das auf der anderen Seite des Steilhanges lag.


        Die Senke war unmittelbar nach dem Hang sehr schmal, verbreiterte sich aber rasch zu einem gewaltigen Kessel, in den die Hänge mehrerer Hügel rollten. In diesem Kessel erkannte Pellinor ein seltsames Gebilde, das entfernt an einen riesigen, unregelmäßigen Brandfleck erinnerte.


        Es waren Ruinen.


        „Wo sind wir?“, fragte Karwin. „Was ist das für eine Stadt?“


        Rhuddan starrte nach vorn. „Aslan-adur.“


        „Was? Die Stadt, die Medon niedergebrannt hat?“


        Ohne ein Wort gab Rhuddan Feléora die Sporen und galoppierte den steilen Hang hinunter, direkt auf die Geisterstadt zu. Die anderen vier blickten sich fragend an, dann bemühten sie sich, dem Elf zu folgen.


        Rhuddan jagte auf die Ruinen zu, ohne sich nach den anderen umzublicken. Er lehnte sich über Feléoras Hals und trieb sie trotz des schlechten Bodens zu einem hohen Tempo an. Die Hufe trommelten über Gras, Steine und Heleán, einige von Rhuddans langen hellbraunen Strähnen lösten sich aus dem Band, das sie für gewöhnlich im Nacken zusammenhielt, und der Wind wehte ihm ins unverhüllte Gesicht. Das Gefühl war ihm fremd geworden, doch er genoss es wie ein warmes Bad.


        Warum hatte er nicht den Umweg über eines der Seitentäler genommen, um die zerstörte Stadt zu umgehen und Ceregon zu erreichen? Er konnte es nicht in Worte fassen, aber merkwürdigerweise wusste er tief in seinem Inneren, dass er Pellinor durch diese Stadt führen musste, so schwer es ihm auch fiel, sich dem mitverschuldeten Grauen zu stellen.


        Die Ruinen kamen rasch näher, schienen unbarmherzig auf ihn zuzufliegen. Rhuddan hielt auf ein zerstörtes Stadttor zu. Nur zwanzig Schritte trennten ihn noch davon, da brachte er Feléora mit einem Ruck an den Zügeln so plötzlich zum Stehen, dass sie sich aufbäumte und mit den Vorderhufen schlug. Rhuddan sprang aus dem Sattel und landete leichtfüßig auf hohem Pferdegras, dann ergriff er mit einer Hand Feléoras Zügel. Er warf einen Blick über die Schulter. Die anderen folgten ihm in respektvollem Abstand.


        Rhuddan atmete durch und wandte den Blick zur Stadt.


        Die Schreie mochten verhallt, das Waffenklirren verstummt sein. Doch in ihm lebten sie immer noch und hatten seit jener Nacht nichts an Lautstärke eingebüßt. Er machte noch einige Schritte nach vorn, Feléora an den Zügeln führend, bis er am zerstörten Stadttor anlangte, das wie eine Wunde in der geschleiften Stadtmauer klaffte. Er konnte nicht verhindern, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.


        Auf einen von dem großen Feuer angeschwärzten Steinblock ließ er sich fallen. Grausame Erinnerungen hielten ihn gefangen.


        Dieses gewaltige Zerstörungswerk war sein Verschulden.


        Erst nach einiger Zeit wagten die verbliebenen vier von ihren Reittieren zu steigen und ihm zu folgen. Sie waren sich der Macht der grauenvollen Erinnerungen, die Rhuddan in diesem Moment bestürmen mussten, sehr wohl bewusst, und auch dessen, dass der stolze Rhuddan dabei wohl lieber allein wäre. Die Hufe der Pferde, die sie führten, klapperten gespenstisch laut auf dem Pflaster der ehemaligen Hauptstraße. Schließlich kamen sie bei dem Steinblock an. Rhuddans Augen in dem verschlossenen Gesicht streiften voller Trauer durch die verkohlten Ruinen.


        „Es ist, als wäre es gestern erst gewesen ...“, sagte er leise und an keinen von ihnen gerichtet. Der Mann, dem Pellinor schon seit geraumer Zeit Respekt und Bewunderung zollte, wirkte hier auf einmal so verlassen, einsam und vom Schicksal gebeugt, dass es einem schier das Herz brach. Schließlich ergriff Rhuddan Feléoras Zügel. „Wir müssen weiter. Die Zeit drängt.“


        Langsam gingen sie durch die Trümmerstadt. Die Ruinen zu beiden Seiten der breiten Straße waren wohl einmal stattliche Bürgerhäuser gewesen. Es trieb Pellinor beinahe die Tränen in die Augen, wie sehr ihn diese Geisterstraße an die ständig belebte Hauptstraße von Arber erinnerte. Die leeren Fenster starrten ihn an wie tote Augenhöhlen. Zersprungenes und teilweise von Brandhitze zerschmolzenes Glas knirschte unter seinen Schritten. Holz, Fachwerk-und Balkentrümmer lagen verstreut, zerbrochene Dachziegel und abgebröckelte Verputzstücke bedeckten die mit hellem Sandstein gepflasterte Straße. Die türlosen Hauseingänge sahen aus wie zu einem stummen Schrei aufgerissen. Manche Ruinen wirkten, als würden die Hölzer immer noch schwelen, in anderen wucherte Gras auf den Schwellen und kleine Bäume sprossen in den Zimmern. Die meisten Häuser waren nur noch ausgebrannte Gerippe, doch einigen war noch der Abglanz der alten Pracht anzusehen. Aslan-adur war eine stolze und reiche Stadt gewesen. Eolée machte Pellinor mit einem Kopfnicken auf ein Haus aufmerksam, das wohl einmal eine Töpferei gewesen war. Es war von dem großen Feuer halbwegs verschont geblieben. Doch die Grauen Soldaten hatten bei ihrem Zerstörungswerk gründliche Arbeit geleistet. Der Boden war voller Ton-und Keramikscherben. Die Ware war mit aller Gründlichkeit von den Regalen heruntergeschlagen worden, auf denen sie einst sauber aufgereiht gewesen war. Der Ladentisch und die übrige Einrichtung waren von Axthieben zerschmettert, alle Scheiben eingeschlagen worden. Durch Mauerlöcher pfiff der Wind.


        Pellinor blieb einen Moment lang in der Tür des verwüsteten Ladens stehen. Mit der Rechten stützte er sich an einem der angekohlten Türbalken ab. Wäre er doch nur in einem schlimmen Traum! Doch als er die Hand wieder herunternahm, war sie rußverschmiert. Da merkte er, dass Gweóns Schwert sich auf einmal merkwürdig warm, ja heiß anfühlte.


        „Pellinor, komm“, sagte Eolée.


        Er wandte sich ab, um gemeinsam mit den anderen die lange, trümmerbedeckte Hauptstraße weiterzugehen. Pellinor warf unbehagliche Blicke zwischen die Ruinen. „Rhuddan, nach der Schlacht müssen hier doch Tausende Tote gelegen haben! Ich aber habe kein einziges Skelett gesehen. Wo sind sie hingekommen?“, sprach er schließlich aus, was ihm schon die ganze Zeit über Rätsel aufgab. Anstatt einer Antwort bog Rhuddan mit ihnen um eine Ecke.


        Die freie Fläche, die sich zwischen den ausgebrannten und zerstörten Ruinen auftat wie eine Lichtung im dichten Wald, war früher wohl einmal der Marktplatz gewesen. Darauf deutete auch ein großes, wenn auch beschädigtes Haus hin, das noch stand. Die Wappen, die seine kunstvolle Fassade nun beinahe lächerlich schmückten, und der vorgebaute Bogengang an der Vorderseite wiesen es als Rathaus aus. In der Mitte des Platzes hatte einmal ein Brunnen gesprudelt. Das rußgeschwärzte Steinbecken war leer, darin hatten sich herangewehte Blätter und Regenwasser angesammelt. Die Brunnenfigur hatte die Form eines Baumstammes. Als der Brunnen noch funktioniert hatte, war das Wasser aus dem oberen Teil des Stammes geschossen und hatte eine glitzernde Krone auf den Stamm gesetzt.


        „Nachdem die Soldaten die Stadt geplündert hatten und wieder abgezogen waren, kamen einige Menschen zurück. Sie sammelten die Toten ein und verbrannten sie hier. Vier Tage und vier Nächte lang loderten die Scheiterhaufen“, sagte Rhuddan leise und wies auf einen immer noch deutlich erkennbaren riesigen schwarzen Rußfleck und ein wenig verwehte Asche.


        „Was ist mit ihrer Asche geschehen?“, fragte Karwin tonlos.


        Rhuddan führte sie wortlos um das Rathaus herum. Sie gelangten auf einen kleineren Platz, der von Trümmern befreit worden war. Aus Holzstämmen und Brettern, auch aus angekohlten Balken, die unverkennbar aus den Ruinen stammten, war dort ein Totenhaus gezimmert. Die Konstruktion war etwa achtzehn Fuß breit und fünfzehn Fuß lang und offen. Das Dach wurde von vier groben Pfeilern getragen, in die Runen eingeschnitzt waren.


        Im Inneren waren fünf ebenfalls aus Holz gefertigte, mannslange Kisten aufgebahrt. Sie waren viel feiner gearbeitet als der Rest des Hauses, die Bretter waren sorgfältig glatt gehobelt und beinahe nahtlos ineinandergefügt.


        Als er näher herantrat, sah Pellinor, dass über jede der Kisten eine verblichene Fahne gebreitet war. Zwei Schwäne standen Schnabel an Schnabel, zwischen ihnen wuchs ein Heleántrieb.


        „Ein Teil der Asche wurde in alle vier Himmelsrichtungen ausgestreut, wie es Brauch ist“, sagte Rhuddan. „Für den Rest wurde dieses Totenhaus erbaut.“


        Die großen Kisten waren Urnen – Urnen für die Asche Tausender unbekannter Opfer.


        Pellinor trat näher. Die anderen folgten ihm nicht. Er musste zu diesem Totenhaus, das war auf einmal sein tiefster Herzenswunsch. Vor den Kisten blieb er stehen, um sie zu betrachten. Das Schwert Gnifaldir schien auf einmal auf eine kalte Weise zu glühen. Weil der Schmerz an seinem Schenkel auch die Lederscheide durchdrang und unerträglich wurde, zog Pellinor die Waffe hervor. Der Griff war kühl und fühlte sich normal an. Doch da schien das Schwert mit einem Mal ein Eigenleben zu führen. Es entglitt Pellinors Fingern und fiel, seltsamerweise ohne einen Laut oder ein Klirren zu erzeugen, auf die mittlere der fünf Urnenkisten, mitten auf das Schwanenwappen der darauf gebreiteten Fahne.


        Als Pellinor die Finger danach ausstreckte, war es immer noch brennend heiß. Auch der Griff schien zu glühen. Pellinor verbrannte sich die Fingerspitzen und zuckte erschrocken zurück. Plötzlich fuhr ein Windstoß durch das Totenhaus und ließ die Zipfel der fünf Fahnen aufflattern. Auch Pellinor spürte, wie die Böe durch das Haus wirbelte und über seine Haut strich. Bildete er es sich ein, oder schien er mit einem Mal selbst zu glühen? Noch einmal versuchte er, das Schwert zu ergreifen. Diesmal gelang es ihm mühelos. Er verspürte das Brennen nur als leichte Erwärmung in seiner Hand. Obwohl die Sätze nicht aus seinem Gedächtnis kamen, formten seine Lippen sich zu Worten: „Zurückgekehrt, seine Pflicht zu erfüllen, Nituria.“


        Kaum waren die Worte gesprochen, da erstarb sowohl der Windstoß als auch die Wärme des Schwertes. Es war wieder eine normale Metallwaffe. Pellinor steckte es zurück in die Scheide und warf einen Blick zur Seite. Die anderen standen am Rand des Platzes, vier Augenpaare musterten ihn. Ob sie gesehen hatten, was eben geschehen war? Pellinor senkte den Blick wieder. Noch zehn andere Augen waren auf ihn gerichtet. Die Schwäne schienen ihn von den Fahnen herab mit ihren eindringlichen Vogelblicken zu verfolgen.


        Es ist hoffnungslos, dachte er. Nun bin ich endgültig in Niturias Geschichte eingewoben. Auf einmal hatte diese Reise für ihn den Sinn, den er noch auf dem Steilhang vergeblich gesucht hatte.


        Hätte er sich die Klinge des Schwertes noch einmal näher angesehen, hätte er vielleicht bemerkt, wie sich die Schrift darauf veränderte.


        Vielleicht.


        Langsam ging Pellinor zu den anderen zurück. Ettilond hob fragend eine Braue, doch in diesem Moment riss Molly ihre Zügel aus seiner Hand und verschwand laut wiehernd Richtung Hauptstraße zwischen den Trümmern.


        „He, was soll das?“, rief der Herodhil erschrocken aus, dann, nach einem entschuldigenden Blick zu den anderen, rannte er los, um das Tier wieder einzufangen.


        Eolée beachtete ihn nicht, sondern drückte Pellinor Nuwárs Zügel in die Hand. Ihre Augen musterten ihn unruhig. „Was war das?“, fragte sie. „Du bist zu dem Haus gegangen und hast Gnifaldir hervorgezogen. Dann hast du es plötzlich fallen gelassen. Als du danach gegriffen hast, bist du zurückgezuckt, als habest du dich verbrannt. Warum?“


        Pellinor hob ratlos die Arme. „Ich habe keine Ahnung.“


        Gerade wollte er ihr, Karwin und Rhuddan von dem merkwürdigen Geschehen berichten, als Ettilond auf Molly galoppierend wieder auftauchte.


        „Auf die Pferde, schnell!“, schrie er ihnen schon von Weitem entgegen.


        „Sie sind uns tatsächlich gefolgt! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


        „Wer ist uns gefolgt?“, rief Rhuddan zurück, während er in Feléoras Sattel kletterte.


        „Sie haben Pferde und sind schon am Stadttor!“


        „Wer denn?“


        „Die Grauen Soldaten!“


        Pellinor stieß einen unterdrückten Fluch aus, während er Nuwár die Hacken in die Seiten stieß und mit den anderen die Hauptstraße hinuntergaloppierte. „Warum haben wir nur immer Pech?“


        Die Hauptstraße war der schnellste Weg, die Ruinen zu durchqueren, aber für die Soldaten waren sie nun wie auf dem Präsentierteller, weil die Straße sich vom Tor aus schnurgerade durch das Ruinenfeld zog. Schon hörte Pellinor das Hufgetrappel der Verfolger und die Rufe des Anführers.


        „Vorwärts, Männer! Da sind sie, schnappt sie euch! Die Jagd geht zu Ende!“ Das ging sie in der Tat. Entsetzt merkte Pellinor, dass der Lärm der Soldaten hinter ihnen beängstigend schnell näher kam. Er warf einen hastigen Blick über die Schulter und sah seine bösen Ahnungen bestätigt.


        Acht Reiter jagten Schulter an Schulter die breite Straße entlang. Ihre aschegrauen Umhänge flatterten hinter ihnen, die Hufe ihrer Pferde schienen zu fliegen, so schnell waren sie.


        „Die holen uns ein!“, schrie er, während er sich über Nuwárs Hals lehnte und den Rappen unbarmherzig antrieb. Als sie das zweite Stadttor erreichten, waren ihre Verfolger schon auf doppelte Steinwurfweite herangekommen. Sie nahmen die Straße, die vom Tor aus zum Ende des Tals führte, doch es war absehbar, dass die Soldaten sie noch davor einholen würden.


        „Ich kenne einen Ort, an den sie sich mit Sicherheit nicht trauen!“, rief Rhuddan ihnen gegen die Hufschläge und den brausenden Wind zu.


        „Wahrscheinlich ist es unsere einzige Chance zu entkommen!“


        „Und warum fliehen wir nicht dorthin?“, brüllte Pellinor zurück.


        „Es ist nicht ganz ungefährlich, wenn man den Geschichten trauen darf“, antwortete Rhuddan ungerührt. „Ich war noch nie dort.“


        „Nichts ist gefährlicher, als diesen Soldaten in die Hände zu fallen, und genau das steht uns bevor!“, mischte Karwin sich ein.


        Rhuddan setzte sich an ihre Spitze. „Dann folgt mir!“


        Damit riss er Feléoras Zügel herum und lenkte sie direkt in das freie Feld zu ihrer Rechten. Er galoppierte geradewegs auf den Hang zu, der hinter einem ausgedehnten Heleánteppich hoch aufragte. Von Schafen getretene, terrassenähnliche Pfade schlangen sich um die Hügel.


        Die anderen folgten ihm beklommen. Nun, da die Pferde statt des festen Bodens der Straße ineinander verhakte und so zu tückischen Stolperfallen gewordene Heleántriebe unter den Hufen hatten, mussten sie das Tempo verlangsamen. Noch dazu stieg das Gelände an. Es sah nicht gut aus für sie.


        Die Soldaten sahen den Richtungswechsel der Gejagten in der flachen Talsohle sofort, und das erwies sich einwandfrei als Vorteil für sie. Nun konnten sie den fünfen, die ihre Tiere antrieben, als wollten sie sie in den Tod hetzen, ganz einfach den Weg abschneiden.

      

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      
        Als sie die Hälfte des mit kurzem, von Schafen abgefressenem Gras bewachsenen Hügels erreicht hatten, waren die von der Seite herankommenden Soldaten schon so nah, dass Eolée bei einem Blick zur Seite den Schaum erkennen konnte, der ihren Pferden vor den Mäulern stand. Die Verfolger würden sie eingekreist haben, noch bevor sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten.


        „Das ist hoffnungslos!“, rief Ettilond aus. „Diesen Ort erreichen wir nie und nimmer! Wir werden nicht einmal bis zur Hügelkuppe kommen!“


        Keiner antwortete ihm. Der mit grünem Grasflaum bedeckte Boden war feucht und dämpfte die Hufschläge zu einem dumpfen Dröhnen. „Wir können ihnen so nicht entfliehen!“, wiederholte Ettilond laut.


        „Was bleibt uns anderes übrig?“, zischte Pellinor.


        Sie erreichten eine kleine Anhöhe, wo der Hang auf halber Höhe leicht abgeflacht war. Noch ein Steinwurf trennte sie vom Hügelkamm. Die Soldaten waren noch näher gekommen. Eolée glaubte, nicht weit hinter sich das metallische Zischen aus der Scheide fahrender Schwerter zu hören. Sie wandte sich nicht um, während die Soldaten von der Seite heranpreschten.


        So kam es, dass sie sofort sah, wer auf dem Hügelkamm erschien.


        Es waren drei Reiter mit im Wind flatternden Haaren und langen Speeren. Für einen kleinen Augenblick standen sie dort wie eine Erscheinung, dann trieben sie ihre Pferde an – den Hang hinunter.


        „Jetzt werden wir von zwei Seiten angegriffen!“, rief Karwin mit angstvoller Stimme aus, als die merkwürdigen Reiter genau auf sie zuhielten.


        „Dann werden wir ihnen unsere Haut teuer verkaufen!“, gab Rhuddan zurück, zog sein Schwert und stellte sich den mit wüstem Gebrüll heranstürmenden Grauen Soldaten entgegen. Im Nu fuhr die blanke Klinge dem ersten der Männer in die Brust, der Mann schrie auf und fiel aus dem Sattel, Blut tränkte seinen grauen Waffenrock. Nach einem gehetzten Blick nach vorn riss auch Pellinor sein Pferd herum. Eolée war weniger geistesgegenwärtig. Um ein Haar hätte der Hieb des Soldaten, der sein Pferd mit einem Satz neben sie gebracht hatte, ihren Schädel gespalten. Nur weil Karwin schnell genug sein Schwert zur Seite ausgestreckt und den Schlag aufgehalten hatte, verfehlte er sie. Die Klinge des Soldaten schrammte mit solcher Wucht an der von Karwin herunter, dass Funken stoben. Den kleinen Moment nutze Eolée, um ihr eigenes Schwert zu ziehen. Bevor sie aber zustechen konnte, stieß plötzlich die Spitze eines Speeres mit solcher Wucht in die Brust des Soldaten, dass sie sein schwarzes ledernes Reiterwams glatt durchschlug. Der zweite Schrei gellte Eolée noch unerträglicher in den Ohren als der erste, die Zügel glitten aus der behandschuhten Hand des Soldaten und der leblose Körper fiel mit dumpfem Krachen auf den Boden, als sein Pferd sich aufbäumte, einen Satz nach vorn machte und den Hügel hinab floh. Erschrocken fuhr Eolée herum, gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie einer ihrer Retter sein Reittier herumriss und mit dem blutrot getränkten Speer auf den nächsten Soldaten losging.


        Die drei rätselhaften Reiter, die ohne ein Zeichen von Mitleid einen Soldaten nach dem anderen töteten, waren allesamt Frauen.


        In diesem Moment brüllte einer der vier verbliebenen Grauen Soldaten einen Befehl. Daraufhin rissen die Männer gleichzeitig ihre Pferde herum, befreiten sich aus dem Knäuel der Kämpfenden und galoppierten hinaus ins Freie, zurück zur Ruinenstadt.


        Keine der drei Reiterinnen machte Anstalten sie zu verfolgen. Sie brachten ihre Pferde zwischen den getöteten Soldaten zum Stehen und hielten die blutbefleckten Speere aufgerichtet in den Händen.


        „Steigt von euren Pferden“, befahl eine von ihnen scharf. Als Ettilond, Karwin, Eolée, Pellinor und Rhuddan nicht reagierten, zog jede der Kriegerinnen wie auf ein unsichtbares Zeichen hin einen langen, messerscharfen Scimitar. Die gekrümmten, schlanken Klingen in den Händen der Frauen blitzten im Sonnenlicht auf, das in diesem Moment hinter den Wolken hervorbrach.


        „Dass wir euch gegen die Soldaten geholfen haben, heißt nicht, dass wir eure Anwesenheit hier dulden. Die Soldaten sind unsere ärgsten Feinde, von euch wissen wir es nicht. Steigt ab!“, wiederholte die Frau. „Nicht zu gehorchen wäre eure letzte Tat.“


        Sie meinte es ernst, das verriet ein einziger Blick in ihr mitleidloses Gesicht. Auf ihren Wangenknochen waren spiralförmige, verschlungene Linien eintätowiert. Dieselben Zeichen fanden sich auch in den Gesichtern ihrer Gefährtinnen. Sie verliehen ihnen einen geheimnisvollen, kriegerischen Ausdruck. Schweigend gehorchten die fünf und stiegen von ihren Reittieren. Eolée heftete den Blick auf das Gesicht der Kriegerin, um nicht auf die Toten am Boden starren zu müssen. Von deren verrenktem, blutüberströmtem Anblick wurde ihr übel. Sie stand zwischen Leichen, und sobald sie daran dachte, wurden ihr die Knie weich und ein Zittern überkam sie.


        „Wohin führte euch euer Weg?“, fragte die Frau, während sie auf die fünf Reisenden herabblickte.


        Eine Weile lang antwortete ihr niemand, dann sagte Rhuddan: „Wir flohen vor den Grauen Soldaten, wie nur schwerlich zu übersehen war.“


        Die Augen der Frau verengten sich. „Das haben wir gesehen. Wohin wolltet ihr flüchten?“


        Wieder war es Rhuddan, der das Wort ergriff. „Um ihnen zu entkommen, versuchten wir, das nächste Tal zu erreichen.“


        Noch immer hatte keine der Frauen den Scimitar gesenkt. „So ist Euch also nicht bekannt, Herr Elf, dass es dieses Tal nicht gibt?“, fragte die Frau.


        Hohn schwang in ihrer Stimme. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Steigt jetzt auf eure Pferde. Ihr werdet uns folgen. Vielleicht“, sie wandte die Augen zu Rhuddan, „wird sich Eure Gedächtnislücke dann schließen.“


        Als alle fünf gehorcht hatten, fügte sie noch hinzu: „Ihr braucht keinen Gedanken an Flucht zu verschwenden. Einer unserer Speere würde euch einholen.“


        Stumm folgten Rhuddan und die anderen der Kriegerin, die sie befragt hatte. Die zweite ritt neben ihnen her, die dritte Reiterin bildete das Schlusslicht. Die Frauen hatten zwei der Soldatenpferde eingefangen und führten sie nun an den Zügeln neben sich her. So erklommen sie den Hügel. Als sie am Kamm angekommen waren, wo ein schmaler, wahrscheinlich von spitzen Schafhufen ausgetretener Pfad verlief, warf Eolée einen Blick auf die andere Seite.


        Die Frau hatte recht gehabt. Das war gar kein richtiges Tal.


        Der Hügel, auf dessen Kamm sie standen, war auf der anderen Seite kaum fünf Klafter hoch. Dort lag eine breite Hochebene. Doch nicht nur deren Ausmaße waren beeindruckend. Während sie den Hügelhang hinunter in die Ebene ritten, brauchte Eolée einen Moment, um zu begreifen, was es war, das sie störte.


        Es war der dichte Wald, der gleich unter dem Hügel begann. Als breiter Gürtel fasste er einen Grasstrich ein, der am Fuße des weit gegenüber auf der anderen Seite der Hochebene liegenden Hügelkamms kaum zu erahnen war. Während der Zeit in Nituria hatte Eolée sich so sehr an die grasbewachsenen Hügel und die nur selten großen Baumgruppen gewöhnt, dass der Anblick des Waldes sie überraschte. „Rhuddan?“, fragte sie leise. Der Elf wandte ihr den Kopf zu. Seine Kapuze trug er immer noch nicht.


        Eolée nickte mit dem Kopf auf den Wald, der sich vor ihnen auftat. „Wie heißt dieser Wald?“


        Rhuddan lächelte flüchtig. „Das ist ein weit ins Land hineingezogener Ausläufer des großen Vorgebirgswaldes. Die Leute nennen ihn den Fioranwald und diese Ebene das Feld von Fioran. In jüngerer Zeit hat er außerdem den Namen Amazonenwald bekommen, obwohl die Amazonen überhaupt nicht in dem Wald leben, sondern auf dem Teil der Hochebene, der vom Fioranwald eingeschlossen wird. Es ist ein sicherer Platz für sie, denn hierher trauen sich die Soldaten nicht.“


        Eolée starrte ihn an. „Dann sind diese Frauen hier Amazonen?“


        Rhuddan nickte wortlos und folgte dann den Kriegerinnen auf einen kleinen Pfad ins Unterholz des Waldes. Eolée ritt hinterher, während sie verstohlen die Frau vor ihnen musterte. Sie und die anderen waren zweifelsfrei Menschen, nicht die Halbwesen, als die die Amazonen in Schauergeschichten beschrieben wurden.


        Die Kriegerin saß sehr aufrecht und hielt das Kinn etwas hochgereckt.


        Der einzige Schmuck ihrer schlichten ledernen Reiterkleidung war eine um die Taille gebundene Schärpe, ihre bloß liegenden Arme und Waden waren sehnig und von Sonne und Wetter gegerbt. Das einzig Kostbare, was sie zu besitzen schien, waren ihre Waffen und das sorgfältig gearbeitete Zaumzeug des mit einer lederverstärkten Filzdecke gesattelten Pferdes.


        Als es im Unterholz neben ihnen raschelte und die Kriegerin alarmiert den Kopf wandte, konnte Eolée ihr Profil mit einer beinahe flach geschlagen wirkenden Nase betrachten, das einen strengen, gnadenlosen Ausdruck trug.


        Der Wald war dicht und voller Geräusche. Blätter und Nadeln rauschten, Insekten summten, irgendwo hämmerte ein Specht. Nadel-und Laubbäume standen beieinander, doch die Kiefern beherrschten diesen Wald. Hier und da fiel Sonnenlicht in fingerartigen Strahlen durch das dichte Blätterdach und malte zuckende Flecken auf die Blätter und reifenden Beeren üppiger Blaubeerpflanzen. Das abgeworfene Laub des letzten Sommers bedeckte zusammen mit Tannennadeln und Moospolstern den Boden, aus dem knorrige Wurzeln ragten. Sie folgten einem Pfad, der sich so schmal und windungsreich durch die Bäume schlängelte, dass sie hintereinander reiten mussten. Mit Flechten bedeckte Äste peitschten ihnen in die Gesichter, Vögel stoben auf. Endlich lichteten sich die dichten Bäume, und dann gaben sie den Blick auf den grasbewachsenen Teil der Hochebene frei, die der breite Waldausläufer wie ein dickes grünes Band umschloss.


        Der Grasflecken war weit größer, als es vom Kamm aus gewirkt hatte. Nach kurzem Ritt auf die östlichen Hügel zu hoben sich vor ihnen die geschwungenen Rücken einer stattlichen Pferdeherde aus dem hohen Gras ab.


        Eolée zählte mindestens fünfzig Tiere, dazu noch etliche Fohlen. Die Herde setzte augenblicklich zur Flucht an, als die drei Amazonen mit ihren Gefangenen genau auf sie zuhielten. Auch wenn sie alle Willenskraft einsetzen musste, um Serafim davon abzuhalten, ihren Instinkten zu folgen und mit den anderen Tieren zu flüchten, musste Eolée sich eingestehen, dass es ein beeindruckendes Erlebnis war, hinter den Amazonen mitten durch die Pferdeherde zu galoppieren. Es war ein wenig, als würde man eins mit dieser Welt aus fliegenden Hufen und warmen, atmenden Körpern.


        Dann sah sie auch schon ein großes Lager von runden Zelten mit kuppelförmigen Dächern. Mit ihren Überzügen aus hellem, wasserdichtem Filz fügten sich die Zelte in die karge Landschaft, als wären sie untrennbar mit dem Boden verbunden. Als sie sich näherten, sprang eine Gestalt aus dem Schatten einer Zeltbahn und stellte sich ihnen in den Weg. Es war eine junge Frau, deren Wangenknochen auf die gleiche Weise tätowiert waren wie die der drei Kriegerinnen. Sie legte die Hand auf den elfenbeinernen Griff ihres Scimitars, als sie die Fremden sah.


        „Wen bringt ihr da in unser Lager?“, fragte sie argwöhnisch.


        „Zwei weitere Tiere für unsere Herde. Außerdem fünf Fremde, die am Grenzhügel in einen Kampf mit ein paar der Grauen verwickelt waren“, gab eine der drei Amazonen Auskunft. „Die Königin soll über sie entscheiden.“


        Die junge Amazone nickte und ließ sie vorbei.


        Das Lager der weißen Zelte scharte sich um ein rostrot gefärbtes, welches das stattlichste von ihnen war. Der Vorhang seiner Tür und die Zeltbahnen des Daches waren mit prachtvollen weißen Mustern und kleinen, schimmernden Metallplättchen bestickt. Eine Gasse zwischen den weißen Zelten führte genau vor den Eingang des roten, und diese Schneise durchritten sie jetzt. Vor dem großen Zelt angekommen, befahl eine der drei Kriegerinnen ihnen, ihr in das Zelt zu folgen und die Pferde in die Hände der anderen beiden Amazonen zu geben, die auch die beiden Soldatenpferde hielten.


        Es blieb den fünf Reisenden nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen. Sie mussten die Amazonen dazu bringen, sie unbeschadet ziehen zu lassen, wenn sie ihr Vorhaben nicht gefährden wollten. Dafür durften sie sich die Reiterinnen nicht zum Feind machen. Doch vor allem Rhuddan machte kein Hehl daraus, wie sehr es ihm gegen den Strich ging, Feléoras Zügel in die Hände der beiden Kriegerinnen zu geben. Die Frauen ignorierten sein Sträuben und führten die kleine Herde aus dem Lager.


        Eolée, Pellinor, Ettilond, Rhuddan und Karwin blieben zusammen mit der dritten Amazone vor dem rostroten Zelt stehen. „Euer Schicksal liegt ganz in euren Händen“, zischte sie ihnen warnend zu, dann schob sie den Filzvorhang in der Türöffnung zur Seite. Die Metallplättchen darauf klirrten leise auf wie eine Türglocke, als die Amazone ihn wieder fallen ließ. Im Inneren des Zeltes, das etwas kleiner war als die Wohnstube der Enedárs, war das Licht gedämpft. Helligkeit ging von einigen Feuerschalen sowie von einer größeren gusseisernen Feuerstelle aus. Die Ränder des Filzüberzugs des Zeltes waren an den Rändern hochgeschlagen, damit der Wind hindurchstrich und die Hitze des offenen Feuers milderte. An den Wänden erkannte man das mit Lederbändern zusammengehaltene Lattengitter, über das die Filzdecken gelegt waren. Einige bunte Wandteppiche waren aufgehängt. Auch der Boden war mit Rosshaardecken und Filzteppichen ausgelegt. Die wenigen leichten Möbel, die Eolée erkennen konnte, waren kunstvoll geschnitzt und bemalt. Im hinteren Bereich des Zeltes stand ein aufwendig geschnitzter Stuhl, auf dem eine Gestalt Platz genommen hatte. Als der Vorhang mit leisem Klimpern fiel, blickte sie auf, legte etwas beiseite und erhob sich dann, um in den vorderen Bereich zu treten.


        „Kniet nieder“, zischte die Amazone hinter ihnen, bevor sie der Frau vor ihnen in knappen Worten berichtete, wer die fünf Fremden waren. Alle gehorchten – bis auf Rhuddan. Er blieb aufgerichtet stehen, Todesverachtung im Gesicht. Die Frau zeigte keine Regung und erwiderte den beinahe herausfordernden Blick, mit dem Rhuddan sie musterte. Doch da verpasste die Kriegerin, die hinter ihnen vor dem Eingang stehen geblieben war, ihm kurzerhand einen so derben Stoß mit der Breitseite ihres Speers, dass Rhuddan, der damit nicht gerechnet hatte, nach vorn taumelte und über das Bein fiel, das die Amazone ihm blitzschnell gestellt hatte.


        „Dann eben so“, murmelte sie.


        Rhuddan warf erst der Kriegerin, dann der anderen Frau einen hasserfüllten Blick zu, während er am Boden kauerte.


        „Womit haben wir es verdient, von Euren Leuten wie Tiere behandelt zu werden?“, zischte er zu ihr hinauf.


        „Ich bin es, die die Fragen stellt“, kam es kalt zurück. „Aithra, du kannst dich zurückziehen!“


        Ohne ein weiteres Wort verließ die Kriegerin namens Aithra das Zelt. Ihr Speer klapperte, der Vorhang fiel klirrend. Eolée hob vorsichtig den Kopf, um die Frau, die offensichtlich die Königin der Amazonen war, betrachten zu können, und war überrascht. Sie hatte ein Ungeheuer erwartet, dem Grausamkeit und Unberechenbarkeit ins Gesicht geschrieben standen, denn wer sonst könnte sich Medon wohl sonst in seinem eigenen Land widersetzen? Aber dem war nicht so. Von der straffen Gestalt, die ihnen dort aufrecht gegenüberstand, schien eine seltene Helligkeit und Stärke auszugehen. Der aufmerksame Blick der ungewöhnlich hellen Augen, die in einem ebenmäßigen, sonnenverbrannten Gesicht saßen, schien sie zu durchleuchten, sodass Eolée sich unangenehm klein und nackt vorkam.


        Auf den Wangenknochen der Frau prangten dieselben eintätowierten Spiralmuster wie bei den anderen Amazonen. Sie war nicht mehr ganz jung, doch tat das ihrer Schönheit keinen Abbruch. Ihre Züge wirkten reif und erfahren. Unter einem schlichten Gewand aus einer Hose und einer Art gewickelter Tunika zeichnete sich ein biegsamer, von einem harten Lebensstil gestählter Körper ab. Schmuck oder gar eine Krone trug sie nicht. Das einzige, was an ihrer Kleidung auffiel, war der Gürtel. Aus fingerbreitem rotem Seidenband, das mit goldenen Pferden, Distelblüten und Ornamenten bestickt war, stach er aus ihrer schlichten Kleidung hervor.


        „Ihr befindet euch im Gebiet unseres Stammes. Ich bin Faeverral, Königin der Amazonen“, sagte sie, als ihr Blick beim letzten der knienden Reisenden angekommen war. „Verzeiht, wenn meine Leute grob zu Euch waren, doch in diesen Zeiten müssen wir stets auf der Hut sein. Stimmt es, dass Ihr, wie Aithra erwähnte, vor Grauen Soldaten in unser Tal flüchten wolltet und sie wohl hierher gebracht hättet?“


        Rhuddan sah zu Pellinor, dann zu ihnen allen, als suche er ihr Einverständnis. „Ja“, sagte er dann schlicht.


        Die Königin wirkte überrascht. „Das ist alles?“


        „Nein“, sagte Pellinor und biss sich sofort auf die Zunge.


        Der Anschein eines belustigten Lächelns zeigte sich in Faeverrals hartem Gesicht. „Ihr seid das, was man wortkarg nennt. Lasst Euch nicht jedes Wort einzeln entlocken. Solange Ihr ehrlich zu mir seid, habt Ihr nichts zu befürchten. Wenn Ihr Eure Absichten geheim haltet, könnt Ihr auch nicht erwarten, dass ich euch traue und ziehen lasse. Ihr habt die Wahl.“


        Wieder blickte Rhuddan zu den anderen. Was sollen wir tun, schien sein Blick zu fragen. Eolée überlegte. Waren die Amazonen nicht Medons Gegner? Waren Medons Gegner nicht naturgegeben ihre Freunde?


        „Sag ihr alles. Wir haben nichts zu verbergen“, sagte sie laut. Pellinor nickte zustimmend.


        Rhuddan wandte sich wieder der Königin zu. „Es ist eigentlich keine lange Geschichte. Wir sind im Auftrag des Schwanenbundes unterwegs. Pellinor ist der Sohn von Adoras, den Ihr wohl kennt. Nun sind wir auf dem Weg nach Ceregon, um ihn zu seinen Eltern zu bringen. Das ist alles.“ Einen Moment lang herrschte Stille, dann lachte die Königin. „Was für eine wundervolle Antwort. In so schlichten Worten sagt Ihr, ohne es auch nur erwähnt zu haben, dass Ihr auf dem direkten Wege seid, einen Aufstand gegen Medon anzuzetteln. Das ist alles ... wie schön gesagt.“


        Pellinor zog die Brauen zusammen. „Was meint Ihr damit? Wir haben überhaupt nichts gegen Medon vor!“


        Faeverral wandte die Augen von Rhuddan und musterte den Jungen.


        „Pellinor ist dein Name, nicht wahr? … Sieh an dir herunter“, sagte sie dann. „Was hängt an deinem Gürtel? Dein Schwert? Dieses Schwert? Warum bringst du es zurück, wenn du nichts gegen Medon vorhast? Warum nur verfolgen die Soldaten einen unschuldigen Jungen, der doch nur seine Eltern sucht?“


        Pellinor starrte sie feindselig an. „Ich will meine Familie retten, mehr nicht!“


        Faeverral erwiderte den Blick fest. „Nun gut. Aber hast du schon einmal daran gedacht, ob deine Eltern überhaupt gerettet werden wollen? Uns Amazonen erreichen hier nur selten Nachrichten von außerhalb. Doch ich weiß wohl, dass Adoras und Saeryll längst geflohen wären, wenn sie es gewollt hätten. Sie sind geblieben. Weißt du, Pellinor, ich kenne dich nicht, aber ich kann sehen, dass du das Schwert der Nituriakönige trägst. Es hier zu wissen, gibt mir Hoffnung. Du kannst Nituria befreien. Medon stürzen.


        Du bist gefährlich für ihn.“


        Pellinor schwieg störrisch, doch er musste unweigerlich an seine Erlebnisse in der Ruinenstadt denken.


        Die Amazonenkönigin hob die Arme. „Alles, was ich sagen wollte, ist, dass ihr frei und keine Gefangenen meines Stammes seid. Ich habe nicht das Recht euch anzutasten. Steht auf und kommt aus diesem Bereich vor der Tür – dort ist der Platz für ungebetene Gäste.“


        Erleichterung durchströmte Eolée, während sie der Amazonenkönigin gehorchte.


        „Wie bitte?“, fragte Ettilond verwirrt, während er aufstand und zu einem der bequemen Scherensessel tappte, auf die die Königin wies.


        Faeverral lächelte. „Jedes Amazonenzelt ist genauestens eingeteilt. Direkt vor dem Eingang ist der Bereich für nicht geehrte Personen, Gefangene und Tiere. Daneben links dürfen sich achtbare Männer aufhalten. Gegenüber, auf der rechten Seite und weiter im hinteren Bereich, ist der Platz für die Frauen und außerordentlich geehrte Gäste.“


        „Ich sitze auf der Seite der Frauen?“


        „Die Mitte ist für Arbeit und Alltag und die hintere Seite ist die ehrenvollste. Es ist ein alter Brauch, den mein Volk aus Tagen bewahrt hat, in denen es noch zahlreicher war.“


        Sie unterbrach sich, ging zu dem Thronstuhl und ließ sich darauf nieder. Die Hände auf die wie Pferdehälse und -köpfe geformten Armlehnen gelegt, sah sie jeden der fünf Reisenden an, die nun auf der Seite der geehrten Gäste saßen. „Ja, es ist nicht mein Recht, euch aufzuhalten. Doch ich möchte euch bitten, unser Lager nicht heute noch zu verlassen. Es gibt einen Weg aus unserer Hochebene, der euch beinahe direkt vor Ceregons Pforten führt, sodass ihr euren Häschern mit großer Wahrscheinlichkeit entkommen werdet. Allerdings ist er nicht harmlos, und ihr solltet ihn nur bei bestem Tageslicht antreten.“


        Rhuddans Augen verengten sich. „Welchen Weg meint Ihr, Majestät?“


        „Den Pfad durch das Reanmoor.“


        Rhuddan zog scharf die Luft ein, sagte aber nichts. „Nie gehört“, sagte Ettilond leichthin.


        Faeverral neigte den Kopf leicht zur Seite. „Dann wirst du es morgen kennenlernen. Nun geht nach draußen. Unser Lager ist euer Lager, solange ihr hier seid.“


        Vor dem Ausgang des Zeltes wartete Aithra. Sie schien alles Gesprochene mitgehört zu haben. Ihr Gesicht war kaum noch feindselig, als sie die fünf zu einem Zelt brachte und ihnen erklärte, dass sie dort schlafen könnten. Dann ließ die Amazone sie allein. Eolée und Pellinor beschlossen, sich zusammen mit Karwin im Lager umzusehen, Ettilond wollte sich lieber auf die Suche nach Molly machen. Rhuddan schloss sich keinem von ihnen an. Er streifte ziellos durch das Zeltlager, bis er den Entschluss fasste, zum Waldrand zu gehen. Es war lange her, dass er einen so dichten Wald wie diesen betreten hatte.


        In Nituria war Wald selten. Nicht, dass er ihn noch sonderlich vermisste. Seit er dem Schwanenbund angehörte, war er mit ganzem Herzen ein Niturianer. Die selbst auferlegte Pflicht zum Tilgen seiner Schuld hatte sich längst in eine tiefe Verbundenheit zum kargen, nebelverhangenen Nituria umgewandelt, dem Land des Heleáns. Doch nun, als er diesem Wald so nahe war, konnte er den Wunsch nicht abschütteln, den kühlen Schatten der hohen Bäume auf sich fallen zu lassen. Die Art von Wehmut, die ihn bei solchen seltenen Gelegenheiten befiel, war betäubend wie ein Becher schweren Weins.


        Er ließ das Lager hinter sich. Niemand hielt ihn auf, als er durch die hohen Halme des Pferdegrases schritt, die in sanftem Wind nickten. In der Nähe grasten einige Pferde. Kurz kam ihm der Gedanke, nach Feléora zu suchen. Dann aber sagte er sich, dass auch dem treuen Pferd ein wenig Ruhe von seinem rastlosen Herrn gut tun würde und er setzte den Weg zum Waldrand fort. Als er die Bäume fast erreicht hatte, hörte er Hufschlag hinter sich. Doch erst als er eine seit Kurzem bekannte Stimme „Wartet! Wo wollt Ihr hin?“, rufen hörte, blieb er stehen. Er wartete gehorsam, bis das Pferd ihn eingeholt hatte und neben ihm zum Stehen gebracht worden war, dann wandte er den Kopf.


        „Zum Wald.“ Nach kurzem Zögern, welches der richtige Titel für die Frau neben ihm sein mochte, setzte er noch hinzu: „Majestät.“


        Faeverral, die Amazonenkönigin, nickte, während sie die Zügel ihres unruhigen Pferdes straff hielt. „Meine Neugier wurde geweckt, als ich Euch allein fortgehen sah. Doch ich wollte Euch nicht stören.“


        Sie wollte davon galoppieren. Doch da hörte Rhuddan sich rufen: „Wartet einen Moment!“


        Im nächsten Moment biss er sich schon auf die Zunge, denn Faeverral zügelte das Tier tatsächlich und wandte ihm den Kopf zu, Überraschung in den hellen Augen.


        „Und warum seid Ihr hier, Majestät?“, hörte er sich weiterreden. „Warum seid Ihr nicht im Lager?“


        Nach kurzem Zögern sprang Faeverral vom Rücken ihres Pferdes und trat heran. „Eigentlich suchte ich nur ein wenig Zerstreuung im Alleinsein.


        Manchmal geht es mir so. Ich kann dann einfach kein anderes menschliches Wesen mehr sehen.“


        „Sehr gut“, sagte er trocken, „diese Bedingung ist immer noch gegeben.“


        Faeverral legte ihre finstere Miene ab und lachte über Rhuddans Scherz.


        Rhuddan musste auf einmal an Linnot denken. Wie glücklich er damals immer gewesen war, wenn es ihm gelungen war, sie zum Lachen zu bringen.


        „Doch“, fuhr Faeverral fort, „es gab noch einen anderen Grund, denn allein kann ich besser nachdenken. ... Ihr wisst bestimmt, dass Medon Teile seines Heeres gegen die Stadt Olwèn geschickt hat?“


        „Was?“


        „Das wisst Ihr nicht?“ Sie runzelte die Stirn. „Und Ihr wollt derjenige sein, der den Prinzen zu seinen Eltern bringt?“


        „Ihr seid gut über Niturias jüngere Geschichte im Bilde, Majestät. Doch ich fürchte, hier mischt Ihr Euch in Dinge ein, die Euer Volk nichts angehen“, sagte Rhuddan, um dann mit wirklichem Interesse nachzufragen: „Sagt mir, warum nur schickte er sie nach Olwèn? Die Stadt liegt auf dem Gebiet von Hanòr!“


        Faeverrals Gesicht wurde wieder hart, als wäre das herzhafte Lachen nie gewesen. „Erst einmal, Herr Elf ...“


        „Ich heiße Rhuddan.“


        „Unterbrecht mich nicht ständig. Erst einmal, Herr Rhuddan, solltet Ihr wissen, dass diese Angelegenheit mein Volk sehr wohl angeht, so klein es mittlerweile auch sein mag. Olwèn liegt beinahe auf Hanòrs Grenze zu Nituria. Warum Medon seine habgierigen Finger danach ausstreckt, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die Bürger von Olwèn mein unbedeutendes Volk um Beistand gebeten haben, als ein kleines Heer von Grauen Soldaten den Ring um die Stadt schloss. Es sind nicht viele, doch die Stadt hat ihnen nicht mehr als ihre Mauern und einige bewaffnete Bürger entgegenzusetzen.


        Wenn ich einige meiner Reiterinnen entsende, könnte man diese Soldaten vertreiben. Ich weiß allerdings nicht, wie ich entscheiden soll, und die Zeit drängt. Olwèn kann jeden Tag eingenommen werden.“


        Rhuddan fühlte sich auf einmal auf unerträgliche Weise an Aslan-adur erinnert. Er fragte sich plötzlich, ob der Angriff auf Olwèn genauso das Vorzeichen des Gewitters war, wie der auf Aslan-adur es fünfzehn Jahre zuvor gewesen war. „Und warum helft Ihr dann nicht, wenn Ihr es könnt?“, fragte er Faeverral, eine Spur von Vorwurf in der Stimme.


        „Erstens hat Medon sein Auge vom Zufluchtsort der Amazonen abgewandt, und es wäre reichlich unbedacht, es wieder zurückzuholen. Zweitens bräuchte Medon bei einer Niederlage seiner Soldaten nur mit mehr Kämpfern zurückzukehren, um Olwèn dem Erdboden gleichzumachen. Dann hätte ich das Leben meiner Schwestern umsonst aufs Spiel gesetzt. Drittens liegt Olwèn auf Hanòrs Grund und Boden. Es geht mich bei aller Hilfsbereitschaft schlicht nichts an. So liegen die Tatsachen. Viel Vergnügen im Wald.“


        Sie wandte sich ab und ging, ihr Pferd am Zügel führend, in Richtung Lager zurück. Rhuddan warf einen Blick zu den Bäumen hinüber, doch die interessierten ihn mit einem Mal überhaupt nicht mehr. Hastig wandte er sich ab. Mit einem schnellen Schritt war er neben Faeverral, die ihn keines Blickes würdigte und weiterging. Er beschloss, sich nicht einfach abschütteln zu lassen, und ging mit dem respektvollen Abstand einer Armlänge neben ihr her.


        „Aber Ihr könnt es nicht mit Eurem Gewissen vereinbaren, Olwèn seinem Schicksal zu überlassen, habe ich recht?“, fragte er. Ihr beharrliches Schweigen verärgerte ihn. „Was ist?“, fragte er ohne allen Respekt. „Bin ich es etwa nicht würdig, von Euch mit einer Antwort beehrt zu werden?“


        Sie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, als wäre er das Schäbigste, was ihr je untergekommen war. „Ja“, antwortete sie reserviert. „Alles in mir sträubt sich dagegen, Olwèns Vertrauen zu enttäuschen.“


        „Gut“, sagte Rhuddan nun wieder ruhiger, „nichts anderes hätte ich erwartet. Olwèn sollte ...“


        „... Fürst Rodnand von Ruenhanòr um Hilfe bitten. Das haben sie. Er unternimmt aber nichts. Ich bezweifle, dass er die Zeichen ernst nimmt. Medon hat Hanòr ja nicht einmal den Krieg erklärt. Dort drüben halten sie Nituria doch für ein heruntergekommenes Nest von Schafhirten, von dem sie nichts zu befürchten haben.“


        „Richtig. Doch vielleicht schickt Fürst Rodnand ja doch noch seine eigenen Soldaten. Ich kann nicht glauben, dass er die Stadt preisgeben wird. Wartet ab, Majestät. Sagt Olwèn Eure Hilfe nicht zu, darauf sollen sie nicht vertrauen.“


        „Das habe ich bereits getan“, erwiderte sie gallig.


        „Schickt Eure Reiterinnen trotzdem aus, wenn Ihr es mit Eurem Gewissen vereinbaren könnt. Sie sollen dann nur eingreifen, wenn Olwèn zu fallen droht, und auch nur, wenn Hanòr bis dahin keine Krieger zur Unterstützung geschickt hat. Nur dann. Und danach zieht Ihr Euch zurück. So verhindert Ihr das Schlimmste und tut Eure Schuldigkeit.“ Sie antwortete nicht. Die beiden erreichten ein kleines, abgelegenes Gatter. Faeverral stieß das Tor auf, ließ ihr Pferd hinein und verriegelte das Gatter wieder. Dann erst sah sie Rhuddan an.


        „Wie man es auch dreht und wendet, Euer Vorschlag erscheint mir klug.“ Sie lehnte sich gegen die hölzernen, mit Lederstreifen verbundenen Bretter des Gatters. Rhuddan triumphierte innerlich bei ihren Worten. Faeverral blieb bewegungslos stehen und beobachtete das Pferd, das seinen Kopf zu einem wassergefüllten Trog hinabsenkte. Rhuddan wartete, ob sie noch etwas sagen würde.


        „Ist es schwierig, in diesen Zeiten einen Stamm wie den Euren zu leiten?“, fragte er, als sie stumm blieb. Das Schweigen war ihm unheimlich. Wenn er sich auf ihre Worte konzentrierte, vergaß er daran zu denken, wie gespenstisch ähnlich ihre hellen Augen denen Linnots waren. Wie Linnot jetzt wohl aussähe, wenn sie älter geworden wäre, schoss es ihm augenblicklich durch den Kopf.


        Sie zuckte die Schultern. „Einfach ist es nie, doch ich will mich nicht beklagen. Noch gibt es die Amazonen, noch haben wir unsere Pferde und unsere Zelte und ein Fleckchen Erde zum Leben. Die Weite haben wir nicht mehr, nein, wir sind eingezwängt auf dieser Hochebene, die alles begrenzt, unseren Platz genauso wie die Größe unseres Volkes und unserer Herde. Doch noch sind wir frei, also geht es uns viel besser als Nituria.“


        Rhuddan nickte. „Doch – verzeiht mir meine Offenheit, Majestät – es ist mir ein Rätsel, wie die Amazonen überhaupt bestehen können. Soweit ich gesehen habe, lebt Euer Stamm ohne Männer. Warum sterben die Amazonen nicht aus?“


        Sie sah ihn an. „Wir leben nicht ohne Männer, denn wir sind normale Menschen. Doch sie bleiben nicht bei uns, und wir binden uns nicht. Früher, als mein Stamm noch ein Volk war und frei und ungehindert durch die Landstriche Niturias ziehen durfte, die den anderen Menschen zu karg und unwirtlich sind, war es üblich, dass junge Amazonen aufbrachen und in größere Siedlungen zogen, sich oft auch in Heeren verdingten, um dort Männer zu finden, die ihnen gefielen. Sie durften ihnen folgen und ihnen Gefährtinnen sein, solange sie wollten. Wurden sie aber schwanger, kehrten sie zurück zu ihrem Stamm. War ihr Kind ein Mädchen, wuchs es bei seiner Mutter und deren Volk auf, Jungen wurden zu ihren Vätern gebracht.“


        „Die fanden dann eines Tages einen Säugling auf ihrer Türschwelle?“


        „Ja.“ Aus Faeverrals Mund klang das, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


        „Und die Mutter sahen weder der Vater noch der Sohn je wieder?“, fragte Rhuddan ungläubig.


        „Das kommt darauf an. Doch ich verstehe nicht, was Euch stört. Ist es nicht so, dass man sich dort eher Söhne als Töchter wünscht? Wir dagegen behalten nur die Töchter. Es passt also zusammen.“


        Rhuddan schüttelte den Kopf. „Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.


        Euer Volk ist so stolz, und trotzdem ist es Sitte, dass junge Frauen fortgehen wie läufige Hündinnen und …“


        „Nein, so ist es ganz und gar nicht“, widersprach die Königin mit schneidender Stimme. „Wenn Ihr mein Volk mit Straßenhuren vergleicht, dann irrt Ihr Euch gewaltig. Keine Amazone würde so etwas je tun.“


        „Aber warum heiraten sie nicht einfach?“


        Faeverral schnaubte verächtlich. „Ihr müsst Euch von diesen engen Denkbahnen verabschieden, so geläufig sie Euch auch sein mögen, wenn Ihr unser Volk verstehen wollt. Zu heiraten würde bedeuten, sich auf ewig selbst Fesseln anzulegen und sich auf ewig von der Freiheit zu verabschieden. Ich möchte nicht behaupten, dass dies keine Amazone je getan hat und dass stets alle, die auszogen, auch zurückgekehrt sind. Doch kein Mann wird auf Dauer in unserem Lager geduldet, und die Ehe gibt es bei uns nicht. Doch dies ist auch unser wunder Punkt. Seit Medon über Nituria regiert, hat ein Teil von uns sich auf die Insel Larlland zurückgezogen. Der kleinere Teil ist hier in diesem Tal geblieben. Wir alle leben in ständiger Angst vor Medons übermächtigen Soldaten, und keine mehr verlässt unser Tal oder die Insel, von denen Aberglaube oder was auch immer die meisten Fremden fernhält. Keine kam zurück, die während der Zeit der Eroberung fort war. Wenn sich nichts ändert, sterben wir aus. Keine unserer Töchter ist jünger als das Mädchen, das mit Euch kam.“


        „Nicht jünger als Eolée ...“, nickte Rhuddan versonnen. Ihre Worte hatten ihm zu denken gegeben. „Und Ihr?“, fragte er schließlich. „Habt Ihr Kinder?“


        Faeverral streckte dem herangekommenen Pferd die Hände entgegen und strich ihm sanft über die Nüstern. „Ich war fünfzehn und die einzige Tochter meiner Mutter, als ich fortging. Doch bei mir war der Grund ein anderer. Eine zukünftige Königin muss viel von der Welt gesehen haben, um weise regieren zu können. So schickt man sie in jungen Jahren fort.


        Wie jede vor mir musste ich sehen, wie ich zurechtkam und mir das Nötige selbst beibringen. Ich war Söldnerin in mehreren Heeren, denn außer dem Waffenhandwerk und dem Umgang mit Pferden hatte ich nichts von dem, was man dort in der Fremde brauchen konnte, gelernt. Naós veuc queartil abrestal’es irrh istaril’is-thìrrta. - Wir können uns auch in der Elfensprache unterhalten. -“


        „Ihr sprecht Sinillòn?“


        Sie nickte. „Als ich in einem Heer aus dem Auwald diente, lehnte ich es ab, dass die Elfen auf Bregonen mit mir redeten und lernte ihre Sprache.“


        Sie lächelte. „Wunderbare Jahre waren das. Als Aushilfsbogenschützin und Pferdemagd fing ich an und arbeitete mich hoch in die ersten Reihen.


        Ich stopfte den Männern die lästernden Münder und brachte ihre Augen zum blanken Erstaunen. Als ich achtzehn wurde, starb meine Mutter und ich kehrte zurück und übernahm die Geschäfte unseres Volkes.“ Sie machte eine gedankenverlorene Pause. Auf einmal wurden ihre Züge finsterer, die Freude, die darin gewesen war, war wie weggewischt. „Eines unseligen Tages aber traf ich ihn, dessen Namen ich nicht mehr aussprechen will. Ein junger Regent irgendeiner unbedeutenden Stadt war er, und auf einer Reise hatte es ihn und sein Gefolge in unser Gebiet verschlagen. Wir gewährten den Männern Gastfreundschaft und beherbergten sie in unseren Zelten. Aber während der kurzen Zeit, die die Gruppe blieb, verliebte ich mich Hals über Kopf in ihren Anführer. Ich war neunzehn damals. Auf einmal hätte ich alles getan, um ihn bei mir zu behalten, denn ein Leben ohne ihn konnte ich mir auf einmal nicht mehr vorstellen. Ich, eine Amazonenkönigin!“


        Ihre Wangen röteten sich vor Zorn und Scham. „Ich schlug alle Weisheiten und Warnungen, die ich je gehört hatte, in den Wind, und ließ ihn ohne sein Gefolge bei uns bleiben. Das war etwas, was es zuvor noch nie in unserer Geschichte gegeben hatte. Es trug mir die Verachtung der älteren Amazonen ein. Doch eine kurze Zeit lang war ich glücklich. Bis er sein wahres Gesicht zeigte. Ja, wie lehrt das alte Gesetz doch, dem sich alle Frauen der Dannenlande früher oder später unterwerfen? Gebundene Hand führt keine Waffen mehr. Und unsere Alten fügen dem stets noch hinzu: Wenige von uns werden lange geliebt, weil kaum ein Mann einen ganz freien Menschen an seiner Seite duldet – merk dir das, Tochter, und halte deine Hand frei. Er bildete da keine Ausnahme. Er hatte sich bloß mit mir eingelassen, weil er die Hoffnung hatte, dadurch König zu werden.“


        Sie lachte bitter auf. „Könnt Ihr Euch das vorstellen? König der Amazonen?“ Rhuddan schüttelte den Kopf, obwohl sie es nicht sehen konnte, da sie es sorgfältig vermied, ihn anzublicken.


        „Er wollte nichts als Macht“, fuhr sie fort. „Doch eine Zeit lang war ich zu verliebt, um das zu bemerken, und nicht einmal die verachtenden Blicke der älteren Amazonen beachtete ich, wollte sie nicht beachten. Als ich merkte, dass ich ein Kind bekommen würde, wähnte ich mein Glück vollkommen. Doch bald darauf, als ich trotz dieser Umstände keine Anstalten machte, ihm die Herrschaft zu überlassen, begann er, sich zu wandeln. Aus dem Geliebten wurde ein kühler, berechnender Mann, voller Wut, weil er sein Ziel trotz aller Anstrengungen nicht erreichen konnte. Langsam, aber sicher bröckelte der Putz und irgendwann konnte auch ich meine Augen davor nicht mehr verschließen. Es war grausam, aber es war die Wahrheit.“ Sie schwieg, die Züge voller Schmerz. Rhuddan wartete. Die Verwirrung in ihm wuchs mit jeder Sekunde, die er in Faeverrals Gegenwart verbrachte. Er konnte kaum glauben, dass die Frau, die ihm das alles anvertraute, die gleiche war, die ihn und die anderen in dem Zelt empfangen hatte. Dort hatte sie bei aller Freundlichkeit eine kühle, starke, unnahbare Ausstrahlung besessen. Hier aber, als er mit ihr allein war, kam sie ihm viel zierlicher und zerbrechlicher vor. Und viel näher.


        „Habt Ihr ihn ... weggejagt?“, fragte er zögernd.


        Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein. Er verließ mich, noch bevor das Kind auf der Welt war. Es wurde ein Sohn, und so musste ich ihn nicht behalten.


        Ich sandte sein Kind zu ihm, ohne dem Jungen auch nur einen Namen zu geben, und beschloss, beide zu vergessen. Kurz darauf brach der Krieg in Nituria aus und ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mein Volk Medons Zugriff zu entziehen, als dass ich noch viele Gedanken an ihn hätte verschwenden können. Doch das Gras, das sonst von der Zeit gesät über alles Leid wächst, blieb aus. Die Wunden heilen nicht. Bis heute nicht. Es ist ...


        als wäre etwas kaputtgegangen in mir, in tausend Scherben zersprungen, die auch der geschickteste Handwerker nicht mehr zusammensetzen kann.“


        Sie hielt den Kopf gesenkt. Rhuddan hätte gerne bei diesen Worten ihr Gesicht gesehen, doch sie kehrte es von ihm. Dann aber drehte sie auf einmal den Kopf und sah ihm in die Augen.


        „Ja, ich habe keine Tochter, wie es sich für eine Amazonenkönigin gehört.


        Wenn ich nach Iselatan gehe, werden wieder Streitigkeiten um den Gürtel der Amazonenkönigin entbrennen, und das wird unser Volk kaum durchhalten. Die weisen Alten sticheln, ich könne uns sehr wohl vor Herrschern wie Medon retten, wäre aber nicht in der Lage, eine Prinzessin zur Welt zu bringen.“


        Sie spuckte die Worte aus, als hätten sie einen üblen Geschmack. „Für eine Tochter aber bräuchte ich einen Mann. Doch lieber erhebe ich irgendein Mädchen aus dem Lager zu meiner Nachfolgerin, als dass ich diesen Fehler noch einmal begehe. Einer hat gereicht, um mir allen Schmerz der Welt auf einmal begreiflich zu machen. Ich hänge mein Herz nie wieder an irgendwen, der die nächste Gelegenheit ergreift, es mir in Trümmer geschlagen zurückzugeben!“ Dass der, dem sie das alles anvertraute, selbst ein Mann war, daran schien sie nicht zu denken.


        Auch Rhuddan hatte es in diesem Moment vergessen. Als er sah, wie Tränen in Faeverrals helle Augen stiegen, bevor sie das Gesicht wieder abwandte, wusste er auf einmal nur noch eines: Die Amazonenkönigin trug genau wie er schwer an den unverheilten Wunden, die unsichtbar für alle anderen in ihrem Inneren klafften und alle Freude zu ersticken drohten. Sie war zwischen allen Amazonen genauso enttäuscht und allein wie er es zwischen den Schwänen und all ihrer Freundlichkeit war. Das verband sie beide. Doch ahnte sie überhaupt, dass er, Rhuddan, all das genau verstand und sehr wohl nachfühlen konnte, was sie ihm anvertraute?


        „Majestät, ich denke, ich ...“, begann er trotzdem zögerlich. Als sie den Kopf zu ihm drehte, fasste er Mut. „Ich muss Euch etwas erzählen, das, wie ich denke, niemand besser verstünde als Ihr. Es ist ... eine längere Geschichte.“


        „Mich wird niemand vermissen oder suchen“, sagte sie. Rhuddan nickte.


        Er erzählte ihr seine Lebensgeschichte, erzählte von Linnot, die er so geliebt und viel zu früh verloren hatte und für die er den Ausschluss aus seinem Stamm in Kauf genommen hatte. Seine Worte liefen wie von selbst, noch nie hatte er so gut erzählt. Als er eine kleine Pause machte, sah er direkt in ein aufmerksam lauschendes Gesicht. Plötzliche bedauerte er es, seine Fidel vor Jahren verkauft zu haben. Wie gerne hätte er Faeverral sein Können gezeigt! Dass er sich nach Linnots Tod geschworen hatte, nie mehr ein Instrument auch nur anzurühren, kam ihm auf einmal ungeheuer grausam gegen sich selbst vor. Er brauchte einen Moment, um wieder Herr seiner Gedanken zu werden und seine Erzählung zu Ende zu bringen.


        Während er sprach, hatte Faeverral sich langsam und unwillkürlich zu ihm gedreht. Dann sah er die Tränen, die über ihre Wangen rannen und glänzende Linien über die dunklen Spiralen auf ihren Wangenknochen zogen. Eine komische Verzweiflung erfasste Rhuddan. Das durfte sie nicht! Das durfte sie ihm nicht antun! Längst hatte er sich damit abgefunden, auf niemanden mehr zu hoffen. Doch nun berührte sie – die Amazonenkönigin – auf einmal etwas Vergessenes in ihm. Was früher wie eine Lawine gepoltert war, wild und ungestüm, fühlte sich nun auf einmal ruhig und warm an. Doch das wollte er doch gar nicht! Er wollte um Linnot trauern und ihren Tod rächen, mehr nicht!


        Und doch ... was war es, das ihn dazu brachte, die Hand zu heben und das Salzwasser aus ihrem Gesicht zu wischen? Warum ließ sie die Berührung geschehen? Die Fragen geisterten durch seinen Kopf, ohne ihn wirklich zu erreichen.


        Auf einmal lagen sie sich in den Armen, zwei einsame Wanderer, und teilten ihr Leid.
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        Draußen war es noch morgendlich kühl, als Eolée aus dem Zelt trat, in dem die fünf Gäste untergebracht worden waren. Die Königin hatte alle rufen lassen, und sie war die letzte, weil sie ihren Schuh nicht gefunden hatte. Nun lief sie durch das Lager zu dem rostroten Zelt der Königin. Rauch stieg aus den runden Löchern in den Zeltkuppeln auf. Vor dem roten Zelt standen die anderen vier, die Königin und einige andere Amazonen warteten ebenfalls. Eolée beeilte sich, zu ihnen zu kommen. Faeverral fand warme Worte zum Abschied.


        tk


        „Wenn es wirklich wahr wird und der Kampf beginnt, dann könnt ihr auf die Hilfe der Amazonen vertrauen“, sagte sie zuletzt. Ihre Gefolgschaft schlug zustimmend Speere und Schilde gegeneinander.


        Alle bis auf Rhuddan blickten sie verständnislos an. Rhuddan nickte.


        „Ich bin sicher, der Bund wird dieses große Geschenk zu schätzen und zu nutzen wissen.“ Er neigte den Kopf vor ihr.


        Sie nickte und sagte: „Dann bleibt zuletzt wohl nur noch das Lebewohl.


        Aithra, Nirrit und Elgen werden euch bis zum Rand des Reanmoors begleiten. Weiter gehen wir nicht.“ Dann hob sie die Hände zum Segen der Reisenden.


        Hinter den drei Amazonen ritten sie eine Zeit lang durch die Hochebene. Bald schon tauchte ein Streif von Wald auf, in den die Amazonen sie führten und der sich in nächster Nähe als schmale Reihe von Bäumen erwies, gerade breit genug, um zu verdecken, was dahinter lag. Die Amazonen hielten ihre Pferde an. Vor ihnen erstreckte sich ein flaches Gebiet, in dem vereinzelte Moorbirken und tote Baumstämme die einzigen Erhebungen bildeten. Niedrige, polsterige Büsche mit weißen Blüten, zarte rosafarbene Gladiolen, roter Drachenwurz und viel Moos bedeckten den Boden. Die Bewuchsdecke riss an vielen Stellen auf. Darunter war Wasser. Zum Fürchten sah das Moor jedoch nicht aus. Eolée wusste nicht, dass sie ihre Meinung noch früh genug ändern würde.


        „Wir sind am Ziel“, sagte Elgen. „Hier endet unser Gebiet.“


        Aithra wies auf einen Bohlenweg, dessen Anfang von zwei zu primitiven Figuren geschnitzten Pfählen markiert wurde. „Lebt wohl. Bleibt auf diesem Weg und euch wird nichts zustoßen. Lasst euch von nichts und Während Eolée sich noch fragte, was mit dieser rätselhaften Ermahnung anzufangen sei, hatten Nirrit, Elgen und Aithra ihre Pferde gewendet und waren hinter der Baumreihe verschwunden.


        Wortlos traten sie den Weg durch das Reanmoor an. Was dem Gebiet von außen betrachtet an furchterregendem Aussehen fehlte, das machte schon bald das leise Wassergluckern unter den Bohlen wieder wett. Auf einigen Grasinseln hockten seltsame Tiere, die an Kröten erinnerten, mit dem Unterschied, dass sie zwei kräftige Vorderbeine und statt der Hinterbeine einen kaulquappenähnlichen Schwanz hatten. Ab und an öffnete einer von ihnen das Maul und gab ein schnalzendes Schmatzen von sich. Der Blick aus ihren geschlitzten, goldumrandeten Pupillen war bohrend.


        „Die kenne ich“, sagte Karwin leise. „Das sind Schlammlinge. Als ich klein war, hab ich mal einen aus einem Sumpfloch gefangen und ihn meiner Schwester ins Bett gesteckt.“ Er grinste, doch seine Stimme klang angespannt.


        Je weiter sie in das Moor vorstießen, desto nebliger wurde es. Anfangs waren es nur vereinzelte Fetzen, doch allmählich verdichtete sich der Nebel, bis er wie schwere, wabernde Watte die Sicht auf einige wenige Schritte beschränkte. Schließlich mussten sie absitzen und die verängstigten Reittiere an den Zügeln weiterführen. Der Morast gluckste leise unter ihren Tritten, ein Froschkonzert tönte, Libellen summten und ab und an hörten sie das Kiwitt eines Kiebitzes oder den Ruf eines anderen Sumpfvogels.


        „Ob es hier wohl außer diesen Matschlingen auch Geister gibt?“, flüsterte Ettilond.


        „Die heißen Schlammlinge, Ettilond“, verbesserte Karwin mit gesenkter Stimme.


        „So einen Unsinn kann sich auch nur ein Herodhil ausdenken!“, gab Pellinor in normaler Lautstärke zurück. Er bemühte sich, gleichgültig zu klingen, doch es gelang ihm nicht. Auch wenn er es möglichst unauffällig tat, er blickte sich genau wie Ettilond und Karwin immer wieder um, als erwartete er eine Armee von Toten, die aus dem Morast steigen und ihnen die Hälse umdrehen würde. Obwohl der Gedanke absurd war, schauderte Eolée. Viele Schauergeschichten, die man kleinen Kindern über die Moore erzählte, kamen ihr in den Sinn. Sie musste sich zusammenreißen, um sich auf den Bohlenweg zu konzentrieren. Ein falscher Tritt ...


        Als Ettilond zu einer frechen Erwiderung ansetzen wollte, drehte Rhuddan sich plötzlich um und blieb stehen. „Kein Wort mehr jetzt!“, zischte er leise. „Man braucht uns nicht zu hören!“


        „Wer soll uns denn hören? Die Sumpfregenpfeifer?“, fragte Pellinor spöttisch, aber er senkte die Stimme.


        „In meiner Heimat gab es jede Menge Moortümpel“, erklärte Rhuddan leise. „Und um manche schlug jedermann einen großen Bogen, wenn er konnte. Diese Moore, zu denen vielleicht auch das Reanmoor zählt, sind die Heimat von Kreaturen, die nicht von unserer Welt sind. Sie legen alles daran, Wesen aus unserer in ihre Welt zu bekommen, um sie zu ihresgleichen zu machen. Andere Wege der Vermehrung kennen sie wahrscheinlich gar nicht. Niemand weiß, wie diese ihre Welt aussieht, denn niemand ist je zurückgekehrt. Doch schon in der Saga wird sie erwähnt, und dass es sie gibt, steht fest.“


        „Aber wie sollen wir den Kreaturen denn entgehen, wenn sie Geister sind?“, fragte Karwin so leise, dass es kaum zu hören war.


        „Sie sind keine wirklichen Geister, eher körperlose Seelen. Sie sind weder lebendig noch tot, führen ein Halbleben. Der Tod wäre eine Erlösung für sie. Weil sie körperlos sind, müssen sie sich entweder in die Körper anderer Kreaturen einschleichen, denen sie das Leben entziehen, oder als Irrlichter umherstreifen.“


        „Irrlichter? Was soll das sein?“, flüsterte Eolée, „Und wie sollen wir das Reanmoor denn nun unbehelligt von ihnen durchqueren?“


        „Irrlichter sind körperlos, solange sie umherstreifen. Nur das schwache Leuchten der Seelen, die sie einmal waren, das Urkraftleuchten, geht noch von ihnen aus. Doch sobald sie ein passendes Opfer erblickt haben, ist das vorbei. Wenn man ängstlich ist, und das ist man beim Anblick eines Irrlichts, können sie in einen eindringen. Sie können einen so durchschauen, dass sie danach die Gestalt einer geliebten Person annehmen können. Sie erschaffen ein Trugbild mithilfe ihres Leuchtens. Irrlichter irren sich nie, was dies angeht! Sie dringen in die tiefsten Abgründe unseres Denkens vor, in die wir selbst oft nicht vorzustoßen vermögen.“


        Er lachte freudlos. „Welche Ironie! Nun, oft zeigen sie, wie diese Person im Morast versinkt und um Hilfe ruft. Wer sich dann von ihnen in die Irre leiten lässt und diesem Trugbild nachläuft, der versinkt ebenfalls. Das Irrlicht zieht die Seele in sein Reich hinab, der Körper bleibt leer zurück.“


        Eolée spürte, wie Angst mit kalten Fingern nach ihr griff. Rhuddan schien es ernst zu meinen, und er hatte noch nicht ausgeredet. „Nur sehr hohen Priestern oder ausgebildeten Zauberern könnte es gelingen, ihr Inneres vor den Irrlichtern zu verschließen, sodass sie keine Bilder sehen. Das wird aber keinem von uns glücken. Doch dass Irrlichter keinen Körper mehr besitzen, ist eine Schwäche, die man ausnutzen kann. Da sie keinen Körper haben, sind ihre Sinne nur noch sehr schwach. Lauschen und Wittern sind die einzigen Fähigkeiten, die noch ausgebildet sind. Und deshalb sollten wir so wenig Krach wie möglich veranstalten!“


        Sie schwiegen. Die Bohlen unter ihren Füßen knarzten und die Tiere traten nervös hin und her und schnaubten leise.


        „Wenig Krach zu veranstalten ist mit den Pferden und dem Pony aber unmöglich“, bemerkte Ettilond flüsternd.


        „Die Tiere brauchen uns nicht zu kümmern. Irrlichter interessieren sich nur für Geräusche, die etwas mit den Wesen zu tun haben, die sie in ihre Welt ziehen können. Sonst würde hier wohl kein Vogel pfeifen. Sie können aber nur fünffingerige, sprechende Wesen hinübernehmen. Zu denen gehören aber weder Pferde noch Ponys. Ihnen wird nichts geschehen, solange sie nicht vom Weg abkommen, denn dann werden wir sie nicht herausziehen können. Es ist an uns, leise zu sein.“


        Nach dieser eindringlichen Mahnung blieben sie still. Die Angst in Eolée wollte sich nicht verscheuchen lassen. Bei jedem Platschen des Wassers zuckte sie zusammen. Ein Irrlicht? Eine landende Ente.


        Bei jedem Pfeifen oder Glucksen zog sie den Kopf ein. War das jetzt ein Irrlicht?


        Nein, der Wind pfiff im hohlen Stamm eines toten Baumes. Und das Glucksen stammte vom Morast unter den Bohlen.


        Sie atmete tief durch. Ob Irrlichter wohl Angstschweiß wittern konnten?


        Sie umklammerte Serafims Zügel fester. Das Tier war ebenso angsterfüllt wie sie. Eolée konnte das Weiße in ihren Augen sehen.


        Der Nebel war nicht mehr ganz so dicht, stellte sie nach einiger Zeit etwas ruhiger fest. Ob sie das fürchterliche Moor wohl bald hinter sich gebracht haben würden?


        Auf einmal blieb Serafim wie angewurzelt stehen. Ihr Wiehern klang angstvoll. Eolée drehte sich um, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Doch lange musste sie nicht suchen, dann hatte sie den Grund dafür gefunden.


        Einen Moment blieb sie stehen, um ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.


        Dann bückte sie sich.


        Serafims Vorderhuf hatte sich in einem Spalt zwischen zwei Bohlen festgeklemmt. Während sie sich an den Holzbrettern zu schaffen machte, sah Eolée aus den Augenwinkeln, dass die anderen zwar stehen geblieben waren, aber ungeduldig hin und her traten. Endlich schaffte sie es, den Huf aus den Brettern zu lösen. Schon wollte sie sich wieder aufrichten, da fiel ihr Blick ins Wasser. Eolée prallte wie gegen eine unsichtbare Wand gestoßen zurück. Gellend schrie sie auf.


        Was da in dem Moortümpel schwamm und sie aus erloschenen, nichts sehenden Augen anstarrte, war grauenhaft.


        Sie spürte, wie Übelkeit ihre Kehle zuschnürte. Die vorwurfsvollen und angsterfüllten Blicke der anderen trafen sie. Sie hatten es nicht gesehen. Ihr wurde fast schwarz vor Augen.


        Was da lag, war ein Toter.


        Für den Körper der Moorleiche hatte Eolée keinen Blick. Sie konnte nur das Gesicht anstarren, dessen Züge einem jungen Mann gehört haben konnten. Auf der Stirn stachen zwei kleine, dicht beieinanderliegende Löcher hervor, so, als ob jemand den Kopf angebohrt hätte. Die Kleider bauschten sich um den leblosen Körper auf. Alles an ihm wirkte seltsam bleich und farblos, selbst Kleider und Haare waren weißlich und fahl. Ein verrosteter Dolch mit zerfressenem Griff hing am Gürtel des Toten, nutzlos war er gewesen und hatte nichts verhindern können. Das Bizarrste und Schlimmste aber waren die offenen Augen in seinem Gesicht. Die Maske des Schreckens und der Ohnmacht, der Ausdruck abgrundtiefer Verzweiflung in den aufgerissenen toten Augen schien ihre Blicke in sich hineinzusaugen und nicht mehr loslassen zu wollen.


        Sie vergaß alles um sich herum und starrte in diese Augen, bis sie nichts mehr sah als zwei wirbelnde bläulich-fahle Kreise, die sich vor ihren Augen zu drehen schienen. Dann stieß sie auf einmal gegen einen Widerstand, als wäre ein Balken vorgeschoben worden. Sie merkte, dass ihr Blick aus dem Strudel auftauchte und wieder frei war, und hob ruckartig den Kopf, halb aus eigenem Willen, halb einem fremden Befehl folgend. Einen Lidschlag lang sah sie einen bläulichen, wie eine fahle Flamme flackernden Lichtpunkt, der lauernd im Röhricht zu schweben schien. Im nächsten Moment war es verschwunden.


        Stattdessen waren da ihre Eltern mit Eldred.


        Eolée starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Nebel. Kein Zweifel, das waren sie. Die drei standen auf einer kleinen Grasinsel, die immer mehr von braunem Moorwasser überspült wurde. Kein Laut drang zu Eolée hinüber, doch die Verzweiflung in den Gesichtern ihrer Eltern und ihres Bruders konnte nur echt sein. So stark und klar war keine Einbildungskraft – sogar die Flecken, die das Wasser auf die Kleider der sich verzweifelt Zusammendrängenden gespritzt hatte, waren zu sehen. Ihr wurde schlagartig klar, dass das Moor sie schlucken würde. Die Insel war zu schmal.


        Sie musste ihnen zu Hilfe kommen!


        Doch sie war noch nicht auf die Füße gekommen, da kam ihr ein schüchterner kleiner Gedanke. Was, so dachte sie, hatte ihre Familie bloß hier im Moor zu suchen? Die gehörten nach Hause, nach Arber, unmöglich, dass sie ...


        Sie waren verschwunden. Alle drei.


        Eolée traute ihren Augen nicht, doch sie schienen sich samt der Grasinsel in Luft aufgelöst zu haben. Doch dann lenkte etwas ihren Blick zur Seite.


        Und dann stand da Pellinor. Pellinor, wie er verzweifelt gegen den Sog des Moores ankämpfte. Das Wasser reichte ihm bis zu den Knien. Als er sie erblickte, streckte er die vom Moorschlamm triefenden Arme aus. „Hilf mir!“, schien er zu sagen, obwohl Eolée keinen Ton hören konnte. Nun zögerte sie keinen Augenblick mehr. Alles Denken war ausgeschaltet. Der Morast lag trüb und nass und wenig Vertrauen erweckend neben dem Bohlenweg, doch das kümmerte sie nicht. Sie sprang auf die Füße und rannte los.


        Ihr Fuß berührte gerade das Wasser, da packten zwei Arme sie von hinten und rissen sie zurück. Eolée verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Bohlen des Weges. Zwei Hufe, die wohl Serafim gehörten, tänzelten erschrocken zur Seite. Eolée achtete nicht darauf. Am Boden wand sie sich und versuchte, die beiden Handpaare, die sie gegen die Bohlen drückten, abzuschütteln, während sie sich bemühte, den Blick nicht von Pellinor abzuwenden. Es gelang ihr nicht, und das steigerte ihre Verzweiflung zur Raserei. Wild trat und schlug sie um sich. „Lasst ... mich ... los!“, stieß sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch stattdessen griffen plötzlich zwei weitere Hände nach ihrem Kopf und drehten ihn unsanft zur Seite.


        Sie starrte in das Gesicht von Pellinor.


        Pellinor aus Fleisch und Blut, mit vor Erschrecken geweiteten Augen.


        „Eolée, komm zu dir!“, stieß er hervor, während er ihren Kopf immer noch umklammerte. Da fiel der Bann plötzlich von ihr ab. Auch ihre Beherrschung kehrte mit einem Schlag zurück. Sofort hörte sie auf, um sich zu schlagen, sodass Rhuddan, Karwin und Ettilond sie loslassen konnten. Verlegen rappelte Eolée sich hoch. Die drei standen so auf dem Steg, dass sie der Moorleiche die Rücken zudrehten und gleichzeitig verhinderten, dass Eolée sie erneut ansah. Eolée schauderte, als ihr einfiel, wie schnell das alles gegangen sein musste, wie wenig Zeit zwischen ihrer Entdeckung und dem seltsamen Bann gelegen hatte.


        „War das ein Irrlicht?“, fragte sie mit leicht zitternder Stimme.


        Rhuddan nickte ernst. „Der Körper des Übergetretenen hat dich gefangen genommen, damit seine Seele dir diese Bilder schicken konnte. Keiner von uns hat ein Trugbild erblickt, denn keiner von uns hat diese Leiche angesehen. Hätten wir es getan, wäre es uns nicht anders ergangen als dir. Seht nicht hin, und lasst uns von hier verschwinden!“


        Hastig und ohne den Blick noch einmal vom Bohlenweg zu nehmen, setzten sie ihren Weg fort. Trotz des tiefen Schreckens war ihnen allen die Erleichterung anzumerken. Der Ruf des Kiebitzes hing in der Luft, doch die Bedrohlichkeit war daraus geschwunden.


        „Da!“, rief Ettilond plötzlich aus und zeigte mit dem Finger nach vorn.


        „Das Moor geht zu Ende!“


        Tatsächlich wurde vor ihnen das Land wieder fester. Eolée ergriff Serafims Zügel fester und beschleunigte ihre Schritte. Als die fünf Reisenden wenig später das Ende des Bohlenweges erreichten, das wiederum durch Holzfiguren markiert war, waren sie unendlich erleichtert. Der Albtraum des Moores war durchstanden.


        Von neuer Zuversicht erfüllt bewältigten sie den restlichen Weg rasch.


        Bald standen sie auf der Kuppe eines Hügels, unter dem sich eine sanft geschwungene Senke erstreckte. Die stattliche Siedlung, die darin lag, hieß Ceregon.


        Sie waren am Ziel.
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        Obwohl Ceregon nicht wirkte, als könne man darin großartige Abenteuer erleben, gefiel die Siedlung Eolée auf Anhieb. Scheinbar war sie nicht groß genug, um von einer Burg aus überwacht zu werden. Im ganzen Tal war keine zu sehen. Dafür grasten scharenweise Schafe auf den Hügeln. Sie hatten den Bewuchs in dünnen, grünen Flaum verwandelt und mit ihren spitzen Hufen schmale Terrassen getreten.


        tk


        „Wie sollen wir die Pferde durch das Tor schmuggeln?“, fragte Karwin, während sie ihre Reittiere langsam den steilen, steinigen Pfad ins Tal hinab führten. „Keine Burg muss nicht heißen, dass dort keine Soldaten sind. Sie können auch in einem unscheinbaren Haus stationiert sein.“


        „Stimmt. Doch in diesem Falle sind es nur sehr wenige“, erwiderte Rhuddan. „Ceregon liegt am Ende der Welt. Danach kommen nur noch die Fischer-und Wollweberdörfer der Kilvenhalbinsel nördlich des Kilven, und die sind aufgrund ihrer Armut von keiner großen Bedeutung. Breárden ist weit weg. Die Soldaten hier nehmen es mit den tausend Verboten nicht allzu streng. Im Gegenzug verzichten wir darauf, ihnen das Leben schwer zu machen.“


        Pellinor hob die Augen zum wolkenverhangenen Himmel und streckte eine Hand aus. Tropfen fielen darauf. „Es fängt an zu regnen“, stellte er seufzend fest, „Und der Nebel kommt auch schon wieder.“


        Er hatte recht. Auf das niturianische Wetter war wieder einmal Verlass.


        Feiner, immer stärker werdender Nieselregen setzte ein und fast augenblicklich verschwanden die Kuppen der Hügel unter rasch fallendem Nebel.


        „Wir sollten machen, dass wir ins Trockene kommen“, bemerkte Ettilond.


        Sie beeilten sich, den Talgrund zu erreichen, doch der Nebel holte sie ein. Eolée schlug die Kapuze ihres Wollmantels hoch und musste an Ortrun denken. Sie wischte sich das Regenwasser und die nassen Haare aus dem Gesicht und lächelte still. Den Auftrag der Wirtin und des Schwanenbundes hatten sie erfüllt.


        Ganz wie Rhuddan gesagt hatte, wurden sie trotz der verbotenen Pferde am Tor weder behelligt noch aufgehalten. Man ließ zu, dass sie sich einen Weg durch die pelzigen Leiber einer Zottelrinderherde bahnten, die muhend den Weg vor dem Tor verstopfte, und sich an einem Ochsenkarren vorbeidrängten, dessen Besitzer mit seinen Knechten hinter dem Tor Getreidesäcke in einen Speicher schaffte und den Männern zubrüllte, sie sollten einen Zahn zulegen.


        In den Gassen von Ceregon herrschte reges Treiben, obwohl der Nebel auch ins Tal waberte, durch die Gassen kroch und der Regen den festgetretenen Erdboden aufweichte. Die Häuser waren geduckt und lang gezogen, jeder halb verwitterte Türsturz und jeder Rahmen um die winzigen Fenster war mit Schnitzereien bedeckt, Viehkoben mit schwarzen Schweinen und Hühnerställe drängten sich gegen die Hauswände. Ein Hirte trieb eine Schafherde durch die Hauptstraße. Rhuddan, Ettilond, Karwin, Eolée und Pellinor warteten in einer düsteren Nebengasse, bis die hektische wollige Flut sich an ihnen vorbeigewälzt hatte, dann ritten sie weiter.


        Die Hauptstraße mündete in einen breiten Marktplatz, dessen Boden nun einer Schlammsuhle glich. In seiner Mitte aber thronte ein steinernes Reiterstandbild auf einem Sockel, das in seiner erhabenen Geste ein wenig fehl am Platze wirkte. Pellinor konnte nicht erkennen, wen es darstellte. Rhuddan führte sie in eine Seitengasse, an deren Rand ein munteres Rinnsal von Regenwasser plätscherte. Wenig später erreichten sie eine schmalere Querstraße, die sich nach einer Biegung als Sackgasse entpuppte.


        Sie standen vor dem Tor eines stattlichen Hofes. Rhuddan kletterte aus Feléoras Sattel, hob die Faust und pochte dreimal gegen die Bohlen der breiten Tür. Zwischen dem zweiten und dritten Klopfen hielt er kurz inne.


        „Wo sind wir?“, fragte Eolée.


        „Das ist das Haus der Schwäne von Ceregon“, erklärte Rhuddan, der sich seine Kapuze wieder übers Gesicht gezogen hatte, während sie im Regen standen und warteten. „Dort leben zwei Familien als Gemeinschaft. Früher gehörte der Hof einem reichen Pferdezüchter. Wie viele andere verlor er mit Medons Pferdeverbot alles. Aus Rache überließ er das Haus dem Bund, als er gegründet wurde, und verließ kurz darauf mit seiner Familie das Land.“


        Rhuddan lachte auf. „Er konnte es sich leisten.“


        Pellinor hörte nicht richtig zu. Er war ungefähr so aufgeregt wie vor seiner Jährigkeitszeremonie. Stocksteif stand er neben Nuwár und kraulte den Rappen an der durchnässten Mähne, um seine freie Hand zu beschäftigen, während in seinem Inneren alles drunter und drüber ging und tausend Gedanken durch seinen Kopf schossen. Die kurze Zeit des Wartens dehnte sich unerträglich. Er würde seine Eltern wiedersehen! Wie sie sich wohl verändert hatten? In seinem Gedächtnis waren die Bilder längst verschwommen und von anderen überdeckt worden. Und er würde vielleicht endlich die ganze Wahrheit darüber herausfinden, was es mit dem Schwert Gnifaldir und all den seltsamen Ereignissen, die damit zusammenhingen, auf sich hatte ... Wenn sich doch das verdammte Tor endlich öffnen würde!


        Als tatsächlich ein Riegel zurückgeschoben wurde, zuckte er zusammen. Dann wurden die beiden Türflügel nach innen aufgezogen. Durch das Tor sah er in einen vom Regen aufgeweichten Innenhof mit einem kleinen Brunnen, dahinter duckte sich das Dach des hufeisenförmig darum gebauten Hauses.


        Erst dann bemerkte er die flachsblonde, zierliche Frau, die im Türrahmen stand und die Gruppe vor dem Tor anstarrte. Ihre flinken Augen huschten über die Reisekleider, die Pferde und das Gepäck, während der Regen auf ihre schmalen Schultern unter dem Stoff eines unscheinbaren Kleides prasselte. Pellinor dachte kurz daran, was für ein seltsames Bild sie wohl abgeben mussten, zwei Halbwüchsige, ein junger Mann, ein Herodhil und einer mit verhülltem Gesicht, alle fünf mit verbotenen Waffen und ebenso verbotenen Pferden, alle fünf triefnass und schlammbespritzt.


        „Wer seid Ihr?“, fragte die Frau misstrauisch.


        Rhuddan zeigte ihr das Schwanenzeichen an seinem nassen Ärmel. „Genügt dir das?“


        Sie sah darauf, dann hob sie den Kopf. Ihre Miene spiegelte Verwirrung, doch sie nickte. „Natürlich. Tretet ein.“ Sie fragte weder nach ihrer Herkunft noch nach ihren Namen, lächelte stattdessen breit und machte eine einladende Bewegung in Richtung der offenen Haustür, aus der ein warmer Lichtschein sickerte, bevor sie voller Ironie hinzufügte: „Seid willkommen in den fürstlichen Hallen der Schwäne von Ceregon!“


        Auf fürstliche Hallen verzichtete Pellinor gerne, solange er nur dem Regen entfliehen konnte. Die Frau führte sie durch das Tor in den Hof. Unter ihren Füßen schmatzte der Schlamm des aufgeweichten Bodens.


        „Was geschieht mit unseren Pferden?“, fragte Karwin, als sie vor der Tür des Hauses standen.


        Die Frau trat wortlos unter den Türrahmen und hob die schmalen Hände an den Mund. „Ashorm, wo steckst du!?“, rief sie.


        Nichts rührte sich. Pellinor sah durch die Tür. Dort lag der holzgetäfelte Vorraum des Hauses. Kienspäne in schmiedeeisernen Halterungen verbreiteten Licht, obwohl der Himmel draußen finster war.


        „Ashorm!“ Die Stimme der kleinen Frau wurde ungeduldig. Da näherten sich rasche Schritte und ein Junge, wenig älter als Pellinor, kam angelaufen. Er hatte ein hübsches Gesicht mit tiefblauen Augen und ebenso helle Locken wie die Frau, die ihn nun zu sich winkte, doch er überragte sie um eine Haupteslänge. „Kümmere dich um die Pferde unserer Gäste führe sie in den Stall und bringe das Gepäck ins Haus“, kommandierte sie, als Ashorm sie erreichte.


        „Was? Ich allein?“, entrüstete sich der Junge, doch die Frau schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Unwillig gehorchte Ashorm, trat in den Regen hinaus und nahm ihnen die Zügel ihrer Tiere aus den Händen.


        „Mein Sohn ist ein fauler Hund, aber er hat auch seine guten Seiten“, sagte die Frau entschuldigend, während sie die Gäste ins Haus und allen bis auf Rhuddan, der sie mit höflicher Geste zurückwies, die nassen Umhänge abnahm. Sie wollte noch weiterreden, doch da wurde auf einmal eine Tür geöffnet.


        „Wer war dort am Tor, Edana?“


        Die Worte trafen Pellinor wie ein Schwall kalten Wassers.


        Diese Stimme kannte er!


        Unwillkürlich griff er an die Wand neben sich, denn die Wucht, mit denen die paar belanglosen Worte ihn trafen, ließ ihn fast den Halt verlieren. Der warme Klang dieser Stimme hatte sich als unauslöschliche Erinnerung in sein Gedächtnis gegraben. Sie war längst von anderen überdeckt worden, doch vergessen hatte er sie nie. Er starrte den Mann an, der in der Tür erschien und den Blick seiner nussbraunen Augen fragend auf den fünf Ankömmlingen ruhen ließ. Was er sagte, ging an Pellinor vorbei. Auch das scharf geschnittene Gesicht des Mannes nahm er nicht wahr. In seinen Ohren klangen die Worte, die soeben wieder in seinem Gedächtnis aufgetaucht waren: Pellinor … komm jetzt! Hör auf zu weinen und sei ein tapferer kleiner


        König!


        Das waren sie gewesen, diese Worte, mit denen der Mann ihn einst hatte wegzerren müssen vom Rock seiner Mutter. Dieser Satz hatte immer noch in seinem Kopf widergehallt, als er in einen unförmigen Umhang gehüllt vor Tenaeta auf dem Pferd saß, das sie beide aus Nituria herausbrachte. Nie hatte er das alles vergessen können.


        Der Mann mit den scharfen Gesichtszügen und der sanften Stimme, wer war er?


        Nicht sein Vater, das war das Einzige, was er noch genau wusste.


        Pellinor schrak aus seinen verwirrten Gedanken auf, als der fremde Bekannte ihn flüchtig musterte. Da erfassten die Augen des Mannes das Schwert an Pellinors Gürtel. Fassungslosigkeit flackerte in seinen Zügen auf. Ehe Rhuddan oder einer der anderen zu einer Erklärung ansetzen konnte, ging er mit schnellen Schritten zu Pellinor, ergriff dessen Schultern und sah ihm forschend ins Gesicht.


        „Wie ist dein Name, Junge?“ Es klang atemlos.


        Pellinor starrte zurück. „Pellinor ...“, nuschelte er und ärgerte sich sofort, weil das nach gar nichts geklungen hatte. Er straffte die Schultern unter den Händen des Mannes. „Pellinor Firamroth, Herr“, sagte er forscher.


        Zu seinem größten Befremden ließ der Mann auf der Stelle seine Schultern los und fiel vor ihm auf die Knie. Die zierliche Frau schlug sich mit einem freudigen Laut die Hand vor den Mund, bevor sie es dem Mann hastig gleichtat. Bestürzt starrte Pellinor auf die viel Älteren und Größeren hinab, die ihm dort die höchste Ehre erwiesen.


        „Nennt mich nicht Herr!“, rief der Mann aus. Seine Stimme klang erschrocken. „Ich sollte Euch so anreden!“


        Dann aber überwog plötzlich die Freude in seinem Gesicht wie eine überschwappende Woge. Er stand schwungvoll auf und ergriff Pellinors Hände, während er aussah, als würde er dem Jungen am liebsten um den Hals fallen. „Willkommen daheim, mein Prinz! Willkommen, willkommen! ... Ich bezweifle, dass Ihr Euch noch an mich und meine Familie erinnert. Mein Name ist Heribard. In besseren Zeiten habe ich deinem Vater als Ritter gedient. Das ist meine Frau Edana, ...“


        Er wurde unterbrochen, als der Junge von vorhin leise schimpfend, pudelnass geregnet und mit dem wenigen Gepäck der fünf Reisenden beladen die Tür aufstieß und hineinstapfte. Er blieb verdutzt stehen, als er Heribard sah, der immer noch Pellinors Hände festhielt.


        „... und das ist unser Sohn Ashorm“, vollendete Heribard seinen Satz, indem er die verständnislose Miene des Jungen mit einem frohen Lächeln erwiderte. Dann wandte er sich wieder Pellinor zu und drückte dessen Hand fest. „Pellinor ... von mir stammte der Einfall, Euch und das Schwert außer Landes in Sicherheit zu bringen. Oh, wie sehr habe ich mir diesen Tag herbeigesehnt! So oft habe ich daran gezweifelt, dass die Entscheidung, Euch wegzuschicken, richtig war! So oft warf ich mir vor, Euren Vater zu etwas Falschem überredet zu haben! Doch nun ... nun steht Ihr hier vor mir, und Ihr seid kein verletzliches Kind mehr!“, sprudelte er hervor.


        „Wie bitte?“ Hinter ihnen plumpste das Gepäck, das Ashorm gehalten hatte, zu Boden. Seine Mutter hatte ihn gerade leise darüber aufgeklärt, warum sein Vater dem wildfremden Jungen so seltsam begegnete.


        Pellinor achtete nicht darauf. Er kramte mit aller Kraft in seinen Erinnerungen, während er Heribard in die verdächtig feuchten Augen sah. „Heribard ... doch, ich kann mich erinnern ... an den Klang Eures Namens, den ich manchmal hörte, wenn mein Vater sich mit seinen Getreuen beriet ...“ Er dachte angestrengt nach und versuchte, die Siegel zu brechen, die sich mit der Zeit um die schreckensvollen Erinnerungen gelegt hatten. Plötzlich musste er schwach lächeln. „Ja, und Ihr wart es auch, der das Schwert meines toten Onkels zu uns brachte. Mein Vater hat mir davon erzählt.


        Heribard ... Lau ... Leuran ist Euer Name, nicht wahr?“


        Bevor Heribard antworten oder Pellinor weitersprechen konnte, mischte sich Rhuddan ein. „Eure Gefühle und Freude in allen Ehren, Pellinor und Heribard, doch über alledem sollte nicht vergessen werden, wozu wir, Karwin, Ettilond, Eolée und ich, hierher gekommen sind.“


        Edana nickte. „Ein Sohn gehört zu seinen Eltern, ich weiß. Folgt mir, ihr fünf.“


        Sie ging zum Ende des Flures und öffnete die Tür, die zum Hauptraum des Hauses führte. Ein Feuer aus getrockneten Heleántrieben brannte im Kamin der stattlichen Halle, deren Boden mit Binsen ausgelegt war. Auf der Bank davor saßen zwei in ein angeregtes Gespräch vertiefte Menschen, ein Mann und eine Frau. Zwischen ihnen lag ein entsiegelter Brief. Heribard trat vor. „Adoras, Saeryll? Hier ist jemand für Euch.“


        Pellinor schluckte. Sein Mund war trocken. Das waren die Namen seiner Eltern. Sie lebten! Sie saßen hier vor ihm! Er konnte es kaum glauben. Sein Kopf war wie leer gefegt.


        „Ich sage dir, Adoras, wir können da nichts ausrichten! Bilde dir erst gar nichts ein!“, sagte die Frau mit eindringlicher Stimme, als wolle sie das Gespräch unbedingt beschließen. Dann wandten sie und der Mann den Kopf.


        „Ja, was ist, Heriba …“ Der Mann brach mitten im Satz ab, als sein Blick auf Pellinor fiel, den Edana ein Stück nach vorn geschoben hatte. Genau wie vorher bei Heribard wanderten seine Augen hinab zu dem Schwert an Pellinors Gürtel, blieben kurz daran hängen und weiteten sich erstaunt.


        Pellinor wusste in diesem Moment nicht, ob er lachen oder besser in Tränen ausbrechen sollte. Seine Füße waren wie festgewachsen und auch seine Arme waren auf einmal viel zu schwer, um sie zu heben.


        „Pellinor!“


        Der Mann lächelte. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, doch seine Stimme bebte dabei.


        „Vater ... Mutter ...“, stammelte Pellinor, der zwar seine versiegte Sprache wiedergefunden, aber immer noch keine Idee hatte, was er Passendes sagen konnte. Doch dann nahm er Gnifaldirs immer noch nicht vertrautes Gewicht an seinem Gürtel wahr. Mit hastigem Griff schnallte er das Schwert samt Scheide ab, ging einen unsicheren Schritt nach vorn und streckte es Adoras entgegen. „Das hier ist deines, Vater. Du hast mich fortgeschickt, um mich und dieses Schwert zu retten. Nun bringe ich es dir wieder. Es hat mich zurückgeführt.“


        Sein Gegenüber nahm es nicht. Er blickte die Waffe kurz an und sah dann wieder Pellinor in die Augen. Dem Jungen kam dieser Augenblick wie eine Ewigkeit vor. Dann aber hob Adoras den linken Arm und nahm das Schwert aus Pellinors Händen, mit einer Hand, als wäre es ein Wollknäuel.


        Adoras musste das Schwert genauso leicht erscheinen wie ihm. Aber anstatt es zu erheben oder auch nur beim Heft zu ergreifen, legte er es hinter sich auf die Bank.


        „Falsche Antwort, Pellinor“, sagte er ruhig. Pellinor starrte verwirrt auf das beinahe achtlos hingelegte Schwert. Das sollte alles sein? Dann erst kam er auf den Gedanken, in das Gesicht seines Vaters zu sehen. Der lächelte, breit, glücklich, stolz.


        Pellinor schluckte.


        Bis er plötzlich begriff.


        Es war tatsächlich die falsche Antwort gewesen.


        Und er war unglaublich froh, dass es die falsche gewesen war.


        Seinen Eltern lag nicht an dem Schwert, sondern an ihm!


        Als sein Vater die Arme öffnete, warf Pellinor sich hinein wie ein glückliches kleines Kind. Der Duft der Kleider seines Vaters stieg ihm in die Nase.


        Er schien unverändert. Nun, da Pellinor die vertraute Mischung aus Pfeifenrauch, nassem Wind und Pferdefell roch, fühlte er sich beinahe zurückversetzt in die Zeit, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. Sein Vater drückte ihn gegen die Brust und legte die warme Linke in Pellinors Nacken, wie er es schon getan hatte, als der Junge noch ein Säugling gewesen war.


        Pellinor kostete den kurzen Moment aus, bis Adoras ihn mit einem Ruck von sich schob und von Kopf bis Fuß musterte. Er öffnete den Mund, doch Pellinor kam ihm zuvor. „Ich weiß. Groß bin ich geworden.“


        Adoras ließ ihn los und lachte, seine grauen Augen blitzten glücklich.


        „Und frech obendrein.“


        Pellinor rieb sich verlegen mit dem Handrücken die Nase, weil er nicht sicher war, ob das Lob oder Tadel gewesen sein sollte. Er sah auf, als sich eine sanftere Hand federleicht auf seinen Arm legte und er der Frau neben Adoras, Saeryll, für einen Moment ins Gesicht sah. Es war noch immer so schön, wie es in seinen verschwommenen Erinnerungen gewesen war.


        Als er seine Mutter in die Arme schloss, konnte Pellinor die Tränen nicht mehr unterdrücken. Er krallte die Hände in ihre geflochtene weißgoldene Haarflut und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter, wie er es als kleiner Junge getan hatte, und sie fuhr ihm mit den Fingern durch die wie immer unordentlichen Haare. Was sie leise sagte, erreichte ihn nicht. Er war wie berauscht, auch wenn er den Kopf, den er früher in den Nacken legen musste, nun fast nicht mehr anzuheben brauchte, um ihr ins Gesicht zu sehen.


        Als Pellinor seine Mutter losgelassen hatte und sich rasch die Freudentränen vom Gesicht wischte, nahm Adoras das Schwert in der abgewetzten Lederscheide in die Hände. Er betrachtete es einen Moment lang versonnen, ohne es herauszuziehen. Dann sah er zu Pellinor.


        „Es ist leicht, nicht wahr?“


        Verwirrt nickte Pellinor. „Ja, sehr leicht. Das war es schon immer.“


        „Hast du dir nie etwas dabei gedacht?“


        „Nein. Ich meine ... es ist schon sehr alt. Vielleicht gab es früher besonders geschickte Schmiede oder andere Rohstoffe.“


        „Glaubst du das wirklich?“


        Pellinor zuckte die Schultern. Das Schwert war, wie es war, was sollte er darüber nachdenken?


        Adoras’ Blick fiel auf Eolée, die hinten bei den anderen stand. Er winkte sie heran. Mit verwundertem Gesicht gehorchte sie und trat neben Pellinor.


        Noch verdutzter wurden ihre Züge, als Adoras ihr das Schwert hinhielt.


        „Nimm es, Mädchen.“


        Sie nickte und griff mit beiden Händen nach der Waffe. Ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie es festhielt. Verwundert sah Pellinor, dass ihre Hände zu beben begannen, als sie es länger auf Brusthöhe hielt.


        „Findest du es leicht?“, fragte Adoras sie.


        „Nein“, sagte Eolée mit flach klingender Stimme. „Es ist schwerer als mein eigenes, schwer wie ein Felsbrocken! Es ist mir ein Rätsel, wie Pellinor es tragen und auch noch damit kämpfen kann.“


        Adoras nahm ihr das Schwert ab. Er hielt es mit einer Hand. „Und nun, Pellinor? Wenn ich es deiner Mutter, Heribard oder irgendjemand anderem gäbe, würden sie das gleiche sagen.“


        „Ich weiß es wirklich nicht“, sagte Pellinor wahrheitsgemäß.


        Adoras nickte. Pellinor war froh, dass sein Vater überhaupt nicht enttäuscht aussah. Stattdessen zog er das Schwert aus der Lederscheide und streckte es vor sich. Pellinor sah, wie das Schwert aufglänzte, obwohl Adoras’ Körper den Lichtschein des Kamins verdeckte. Ein schimmernder Strahl fing sich in den Runen auf der Klinge, die feurig aufglänzten, als wollten sie gelesen werden. Adoras fuhr mit dem Finger darüber, doch das Glänzen blieb. Er lächelte, dann las er laut vor: „Nem-êl Gnifaldir, na enel môr eldén Niturial ngarad. Nem-él eor bêt Gweón, hiron bêt Pellinor.“


        Auf Pellinors Namen legte er eine besondere Betonung. Eine Gänsehaut schlich dem Jungen den Rücken herunter. Er hatte die Runen nie entziffern können, und nun verstand er die Sprache nicht. Er vermutete allerdings, dass es sich um Altbregonen handelte. Meister Bekron hatte ihnen beigebracht, dass in dieser Sprache die Saga und die alten Heldenlieder geschrieben waren. Doch warum nur stand dort sein Name? Handelte es sich um einen anderen Pellinor? Einen längst verstorbenen König Niturias vielleicht?


        „Was bedeutet das?“, fragte er mit klammer Stimme, als sein Vater nur versonnen die Runen musterte, anstatt eine Erklärung zu geben. Verunsichert sah er ungläubiges Erstaunen auf dem Gesicht seiner Mutter, und auch sie starrte unverwandt auf die engen Schriftreihen.


        „Das heißt Ich bin Gnifaldir, als Gefährte den Königen von Nituria gegeben. Ich bin der Stern des Gweón, der Glanz des Pellinor.“


        Wieder lag die Betonung auf Pellinor. Pellinor wurde schummerig zumute. Es war ein nützlicher Brauch, auf Schwertern den Namen ihres Trägers einzugravieren, doch ... sollte er, nicht sein Vater, etwa der rechtmäßige Träger von Gnifaldir sein?


        Wahrscheinlich hatte Adoras in seinem Gesicht gelesen, dass ihm gerade etwas Unglaubliches dämmerte. „Normalerweise sucht sich der Träger sein Schwert“, erklärte er. „Dieses Schwert aber sucht sich seinen Träger. Der, dessen Name nach dem des Königs, der es anfertigen ließ, erscheint, ist sein einziger rechtmäßiger Besitzer. Nur dem, dessen Name dort steht oder einmal stand, erscheint es so leicht. Als ich es dir übergab, Pellinor, war dort mein Name eingraviert. Er erschien auf der Klinge, als mein Bruder von Medons Speer durchbohrt starb. Heribard, der für König Asfeltor gekämpft hatte und einer der letzten überlebenden Ritter war, rettete das Schwert vor Medon und den plündernden Soldaten und brachte es zu mir. Doch nun steht dort dein Name, wie lange schon, weiß ich nicht zu sagen. Doch das ist nicht wichtig. Fest steht aber: Gweóns Waffe, das Schwert Gnifaldir, gehört dir, mein Sohn.“


        Er machte eine gedankenverlorene Pause. „Soweit ich mich erinnern kann, bist du der erste seiner Träger, der es in so jungen Jahren bekam“, sagte er dann. Und lächelnd fügte er hinzu: „Das ist eine Ehre, für die du dankbar sein sollst.“


        Pellinor war es, als presse ihm jemand alle Luft aus den Lungen. Er brachte keinen Ton heraus. Das war alles viel zu schnell geschehen, er konnte nicht mehr klar denken.


        Er!


        Träger von Gnifaldir!


        Er, der darauf hingefiebert hatte, das Schwert seinem Vater übergeben zu können, um so die Bürde wieder loszuwerden!


        Er konnte in diesem Moment alles, nur nicht dankbar sein. Obwohl er wusste, dass das ihm und seinem Vater keine Ehre machte, war er einfach nicht fähig, einen glücklichen Gedanken zu fassen. Was würden sie nun alle von ihm erwarten?


        „Komm heran, Pellinor, und nimm, was dir gehört!“, forderte Adoras ihn auf.


        Doch Pellinor konnte einfach nicht. Eine sehr stille Pause entstand, während Pellinor wie festgenagelt dastand und abwechselnd das Schwert und das wartende Gesicht seines Vaters anstarrte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Wahrscheinlich war er gerade entweder kreidebleich oder kirschrot, er wollte es besser gar nicht wissen. Diese Stille war viel zu laut. Doch er konnte weder etwas sagen noch zustimmend lächeln noch einen Schritt nach vorn machen. Zu viele düstere Bilder, die alle mit dem Schwert verbunden waren, geisterten durch seinen Kopf und rannen durch seine Adern wie Eiswasser. So viel Mord und Tod hatte er wegen dieser Waffe gesehen ...


        Ein Schwert zu überbringen war etwas anderes, als es zu tragen. Er konnte das einfach nicht annehmen! Als die Stille unerträglich wurde, gab Eolée, die immer noch hinter ihm stand, ihm plötzlich einen sachten Schubs in den Rücken.


        „Nimm dieses Schwert, Pellinor. Es ist für dich bestimmt. Ich bin mir sicher, dass du das schaffst“, murmelte sie so leise, dass Pellinor sie beinahe nicht richtig verstand. Trotzdem merkte er sofort, welch großen Gefallen ihm seine Freundin mit diesen Worten getan hatte. Es war, als hätte sie durch diese Worte einen Riegel vor den Teil seines Gedächtnisses geschoben, aus dem die grauenerregenden Bilder kamen.


        Er schluckte, dann aber nickte er leicht, während er immer noch nach vorne starrte. Eolée lächelte und trat wieder zurück. Pellinor versicherte sich selbst im Stillen, dass er an Eolées Worte glaubte, und machte einen Schritt nach vorne. Wie gut, er war gar nicht über die eigenen Füße gestolpert.


        „Ja, Vater.“ Auch das hatte nicht schlecht geklungen, fand er. Seine Stimme hatte kaum gezittert.


        Adoras lächelte, dann gab er Pellinor durch einen Wink zu verstehen, sich vor seinen Füßen niederzuknien. Pellinor hielt den Kopf leicht gesenkt und sah nur die getrockneten Binsen auf den Steinfliesen. Doch er glaubte erahnen zu können, wie Adoras Gweóns Schwert erhob. Dann spürte er auch schon, wie ihm die Breitseite der Klinge zweimal auf den Nacken schlug. Sie fühlte sich viel wärmer an, als es für eine Metallklinge normal gewesen wäre, doch bei diesem Schwert wunderte Pellinor sich mittlerweile über nichts mehr. Er nahm das Unerklärliche einfach nur hin.


        „Vor Unsterblichen und Sterblichen verleiht Adoras, Ahroíls Sohn, Pellinor,

        seinem Sohn, dieses Schwert!

        Lasst es in seinen Händen Ruhm und Ehre erstreiten,

        den Schwachen nützen, den Armen schützen,

        doch seinen Träger niemals zu Hochmut verleiten!“


        Adoras’ kraftvolle Stimme hallte in Pellinors Kopf wider, als er die vorgeschrieben klingenden Worte hörte. Er stand auf und musste einen Moment nach dem Gleichgewicht suchen. Dann nahm er das Schwert, das sein Vater ihm reichte. Ihm war, als sähe er es zum ersten Mal. Er hielt es aufgerichtet vor sich und neigte es dann langsam und leicht nach vorn, woraufhin ein Funken eingefangenen Lichts auf der Klinge emporwanderte. An der Spitze gleißte er kurz auf und verlosch dann. Pellinor betrachtete das Schwert versonnen.


        Ja, Gnifaldir war schön. Sein Schmied hatte es verstanden, aus dem Mordwerkzeug ein Prunkstück zu machen. Doch mit ihm lastete nun die ganze Hoffnung, die die Schwäne schon im Hahnenschrei auf das alte Schwert gesetzt hatten, auf seinen Schultern.

      

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel
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        Die Nacht lag schon über Ceregon. Eolée saß allein in der Kammer, die man ihr zugewiesen hatte, am Fenster. Ihren Rucksack hatte sie in eine dunkle Ecke geschleudert. Sie hatte so schlechte Laune wie seit Langem nicht mehr, obwohl es ein lustiger Abend gewesen war. In dem großen Haus lebten zwei Familien. Heribards Familie bestand aus ihm, Edana, Ashorm, der das älteste der Kinder war, zwei noch nicht jährigen Söhnen, Heribards Vetter Rhotgan, dessen altem Vater Thildan und einem Neffen namens Samnac. Außerdem lebte hier ein Mann namens Neldor, zu dem seine Frau Mireande, ihre Kinder Rhidda, Ortmir, Mella und Fyn, die älteste zwölf Jahre, der jüngste drei Monate alt, und Mireandes alte Mutter Megea gehörten. Dazu kam neben Adoras und Saeryll noch eine junge Frau namens Lorane, die ihre Familie verloren hatte. Allesamt gehörten sie dem Schwanenbund an, allesamt hatten sie sich dem Widerstand gegen den verhassten König Medon Athrestar verschrieben.


        tk


        Abends hatte sich die Halle allmählich gefüllt. Es war eine fröhliche Runde gewesen. Die vielen Namen hatte Eolée nach kurzer Zeit bereits wieder vergessen, doch sie hatte es genossen, zusammen mit den vier anderen im Mittelpunkt zu stehen. Mehrmals hatten sie die Geschichte ihrer Reise erzählt. Vor allem Ettilond hatte mit seinen witzigen Schilderungen für Gelächter gesorgt. Auch hatte Eolée bemerkt, dass Rhuddan in Ceregon kein Unbekannter war, auch wenn er seine Kapuze nicht wieder abgesetzt hatte. Sie nannten ihn Rhuddan Niemandsgesicht und gingen mit ihm um, als wäre sein verhülltes Gesicht eine absolute Selbstverständlichkeit. Er gehörte zu ihnen, das merkte man, obwohl er wie immer kühl, bedacht und distanziert erschien. Ob wohl alle Schwäne Niturias so miteinander umgingen?


        Das Essen war nicht reichlich, aber warm gewesen, und die Freundlichkeit, mit der ihnen jeder begegnete, wog die wässrige Kohlsuppe tausendfach auf. Eolées gute Stimmung war erst in dem Augenblick umgeschlagen, als Saeryll sich mit zweifellos wohlwollenden Worten an sie wandte. Pellinor hatte ihr von allem erzählt, was nach Tenaetas Tod geschehen war, auch dass Eolée die Ziehschwester ihres Sohnes gewesen war. Sie hatte Eolée für ihren Einsatz und ihre Hilfsbereitschaft gedankt, der es zusammen mit der Macht des Schwerts zu verdanken war, dass Pellinor den Mut gefunden hatte, sich aus Arber aufzumachen. Dann aber hatte sie Eolée aufgetragen, ihrer Familie den Dank dafür zu übermitteln, dass sie Pellinor vor den Soldaten bewahrt und wie einen Sohn aufgenommen hatten. Obwohl diese Worte gut und freundlich waren, hatten sie Eolée tief getroffen. Jeder schien davon auszugehen, dass sie Nituria nun den Rücken kehren und nach Hanòr zurückreisen würde. Dass ihr Ziel den Abschied von Pellinor bedeuten würde, hatte sie noch nicht bedacht.


        Sie schrak aus ihren trüben Gedanken, als jemand leise an die Tür klopfte. Erbost über die Störung wandte sie den Kopf, um einen unerwünschten Gast sofort wieder herauswerfen zu können. Umso überraschter war sie, als Pellinor eintrat. Sie hatte ihn bei seinen Eltern vermutet.


        „Störe ich?“, fragte er.


        „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, und er trat herein.


        „Ich kann nicht schlafen.“ Seine Haare waren noch genauso feucht wie Eolées. Für die fünf Ankömmlinge war ein Waschzuber bereitet worden, damit sie sich nacheinander aufwärmen und säubern konnten.


        „Ich auch nicht.“ Einladend wies sie auf die schmale, geschnitzte Bank, die ans Fenster geschoben war, und lud einen kleinen Haufen neuer Kleider, die man ihr gebracht hatte, auf ihr Bett. Pellinor setzte sich. Eine Weile lang starrten sie in einträchtigem Schweigen aus dem Fenster. Den Laden, in dem polierte, aber trotzdem noch milchige Hornscheiben die teuren Glasscheiben ersetzten, hatte Eolée aufgestoßen.


        „Meine Mutter hat mir vorhin etwas Schlimmes erzählt“, sagte Pellinor schließlich.


        Eolée drehte den Kopf.


        „Meine Schwester ... ich habe meine Mutter gefragt, warum Gewyna nicht hier ist“, sagte Pellinor tonlos und starrte nach draußen. „Vor vier Jahren ist sie in die Klauen der Grauen Soldaten geraten und seitdem hat keiner mehr etwas von ihr gehört. Wahrscheinlich ist sie auf Medons Geheiß hin umgebracht worden.“ Er vergrub den Kopf in den Händen. „Das Gleiche wäre wahrscheinlich mit mir passiert, hätten meine Eltern mich nicht weggeschickt.“


        Bestürzt schwieg Eolée. Darauf fiel ihr nichts Tröstendes zu sagen ein.


        „Während ich weg war“, fuhr Pellinor fort, „haben sich meine Eltern an den verschiedensten Orten vor Medon versteckt, weil sie Nituria nicht verlassen wollten. Sie haben in dieser Zeit noch ein Mädchen und einen Jungen bekommen, aber die sind beide nicht älter als ein Jahr geworden.“


        Eolée nickte traurig. Viele Kinder starben früh. Auch Eldred und sie hatten einen kleinen Bruder gehabt, Phirnmund, der mit gerade zwei Monaten an plötzlichem Fieber gestorben war. Nach dem jähen Tod des kleinen Jungen hatte es lange gedauert, bis die Fröhlichkeit wieder in ihr Haus zurückgekehrt war. Doch Eolée kannte kaum eine Familie, der es nicht schon einmal genauso ergangen war.


        Wieder verging eine lange Zeit, bevor Pellinor das Wort ergriff. „Weißt du, woran ich gedacht habe?“, fragte er auf einmal.


        „Nein. Sag es mir.“


        „Es ist, als würden alle Entscheidungen über meinen Kopf hinweg getroffen. Man drückt sie mir auf und geht davon aus, dass ich zustimme.“


        Eolée runzelte die Stirn, war aber insgeheim froh über den Themenwechsel. „Was meinst du damit?“


        „Na, das verdammte Schwert natürlich. Das ist ein Geschenk, das ist eine Ehre, du solltest stolz sein, erweise dich als würdig!“


        Eolée runzelte die Stirn, doch Pellinor ließ sie nicht zu Wort kommen.


        „Ich war seit Beginn unserer Reise froh, das Schwert irgendwann wieder loswerden zu können. Es war und ist mir unheimlich. Und nun? Nun steht da mein Name! Und ich kann nichts dagegen tun! Ich will dieses Schwert nicht, aber jetzt gehört es mir! Oder gehöre ich ihm? Ich fühle mich dieser Aufgabe weder würdig noch gewachsen!“ Er sprang auf und begann, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. „Mein Vater hat mit mir gesprochen.


        Morgen erfahrt ihr es alle. Ich habe das Gefühl, hier in einem Traum gelandet zu sein, der ein paar Nummern zu groß für mich ist! Warum ausgerechnet ich? Jeder andere wäre besser geeignet! Adoras, Heribard, auch Rhuddan oder sogar Ortrun ... alle sind sie größer, älter, klüger, erfahrener als ich.


        Doch ich bekomme diese Last auf die Schultern gedrückt. Ist das nicht wie Selbstmord, für mich wie für das Schwert? Wenn ich es nicht schaffe ...“


        Eolée unterdrückte die Frage danach, was sein Vater ihm denn bloß gesagt hatte. Pellinor wirkte nicht, als läge ihm daran, Auskünfte zu erteilen.


        Stattdessen schien er ängstlich, ja fast verzweifelt. Er tat ihr leid. „Und wenn du es schaffst? Alle, die du aufgezählt hast, sind vielleicht erfahrener und was noch alles, doch du, keiner von ihnen, bist von dieser Waffe ausgewählt worden.“ Er lachte trocken auf. „Wir werden da eine wirklich lächerliche Szene abgegeben haben. Ein Haufen Bauern, ärmlich und schmutzig, doch hatten sie ein kostbares Schwert zu verleihen und dabei überaus geschliffene Worte zu sagen.“


        Obwohl Eolée verstehen konnte, was ihn bewegte, entzündete Pellinors Schwarzseherei einen heißen Funken in ihr. „Ein Haufen Bauern, na und? Deinem Onkel Asfeltor wurde das Schwert bestimmt in funkelnden Hallen verliehen, und hat ihm das irgendetwas genutzt?“


        Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt geraten.


        Pellinor starrte sie einen Moment lang an, dann senkte er den Kopf, schlich zurück zu der Bank und ließ sich darauf fallen. „Nein … natürlich“, murmelte er. Und nach einer Pause setzte er noch leiser hinzu: „Ich habe Angst.“


        Eolées Wut verrauchte. „Das verstehe ich doch. Niemals würde ich dir einen Vorwurf machen wollen.“


        Pellinor nickte.


        Dann blickte er wieder auf. „Ich wollte aber noch etwas anderes fragen.


        Wir sind am Ziel. Trotzdem wirkst du traurig. Warum? Kann ich dir helfen?“


        Eolée zog unbehaglich die Schultern hoch. „Nach dem Ziel kommt meistens der Rückweg. Ich will aber nicht nach Arber.“


        „Du willst deine Familie nicht sehen? Deine Freunde?“


        Sie lachte hilflos auf. „Natürlich will ich meine Eltern und Eldred wiedersehen. Doch meine Freunde ... die leben hier, in Nituria. Die besten von ihnen sind genau vier. Du, Ettilond, Karwin und Rhuddan. Solche Freunde habe ich in Arber nicht.“


        Pellinor lächelte vorsichtig. „Du willst nicht gehen?“


        Nun war es an ihr, aufzustehen und unruhig auf und ab zu tigern. „Ich bin wie zweigeteilt. Meine Heimat und meine Eltern. Oder meine Freunde.


        Und noch etwas ... Ich kann eins und eins zusammenzählen und begreifen, was der Schwanenbund plant. Sie wollen Medon stürzen. Das ist aber längst auch mein Ziel geworden, nach allem, was ich sehen und erfahren musste.


        Jetzt zu gehen ... wäre das nicht feige?“


        Sie erreichte die Tür und wandte sich zu Pellinor um. „Was, wenn ich bliebe?“


        Zu ihrer großen Überraschung lächelte Pellinor. Strahlte geradezu. „Eolée! Wenn du wüsstest, was für einen Mühlstein du mir da gerade vom Herzen gewälzt hast! Nächtelang habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich meine beste Freundin dazu bewegen könnte, noch ein wenig in Nituria zu bleiben, wenn ich meine Eltern tatsächlich gefunden hätte. Doch ich sagte mir, wer in Hanòr aufgewachsen ist, der bleibt nicht freiwillig im rauen Nituria. Und nun erklärst du mir, dass du hier bleiben musst! Dass du mit mir und uns zusammen gegen Medon kämpfen willst!“


        Sie nickte. „Genau das. Er ist spätestens seit Burg Moro auch mein Feind geworden.“ Dann ging sie wieder zum Fenster, kniete sich auf die Bank und stützte beide Ellenbogen auf das Fensterbrett. „Glaubst du“, sagte sie leise nach draußen, „der Bund würde uns aufnehmen?“


        Als Pellinor nicht antwortete, streckte sie den Kopf wieder nach drinnen.


        „Was ist?“


        Pellinor sah ihr ins Gesicht. „Du würdest ein Schwan werden wollen, Eolée?“


        Sie nickte. „Wenn wir etwas bewegen wollen, dann sind wir dort am besten aufgehoben.“


        Pellinor lächelte. „Daran habe ich auch gedacht. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich tun würde. Wenn du aber dem Bund beitrittst, werde auch ich nicht zögern.“


        Sie hielt ihm die Handfläche hin. „Abgemacht.“


        Pellinor grinste, als er begriff, dann schlug er ein, wie sie es früher in Arber nach jeder Entscheidung getan hatten. „Abgemacht. Wir werden Schwäne.“


        Wie sich am nächsten Tag herausstellte, hatten Karwin und Ettilond dieselbe Entscheidung getroffen. Auch sie hatten beschlossen, sich dem Widerstand anzuschließen. Eolée freute sich. Auf diese Weise gehörten sie immer noch zusammen. Saeryll und Edana stickten den vier Neuen die kleinen Schwanenbilder mit geschickten Fingern auf die Kleiderärmel. Sie bekamen die gleichen einfachen Bauernumhänge, wie die anderen Schwäne sie auch besaßen. Ettilond sorgte für Gelächter, denn keiner der vorhandenen Umhänge wollte ihm passen. So blieb dem ehemaligen Schneider nichts anderes übrig, als sich einen zu nähen, worüber er sich ungemein freute.


        Eolée hatte erwartet, dass sie als neue Schwäne irgendetwas schwören oder geloben müssten. Doch nichts dergleichen geschah.


        „Bei den meisten Neuen prüfen wir, ob sie auch wirklich nicht auf Medons Seite stehen oder gar Spione sind. Doch bei euch ist das nicht nötig. Ihr habt bereits unser vollstes Vertrauen. Ihr alle habt, wie Rhuddan mir berichtete, eure eigenen triftigen Gründe, um gegen Medon zu sein und ihn aus ganzem Herzen zu hassen, und mehr kann man von keinem Schwan verlangen“, erklärte Adoras ihnen, „Und die Zeit für großspurige Treueschwüre ist in Nituria schon lange abgelaufen. Schwüre waren hier nur gut, um gebrochen zu werden.“ Bitterkeit lag in seiner Stimme. Die vier erfuhren, dass sie ihr Schwanenwappen zeigen mussten, wenn sie sich anderen Schwänen zu erkennen geben wollten. Dann konnten sie auf deren Unterstützung zählen. Den Rest, so sagte man ihnen, würden sie lernen.


        Eolée und Pellinor hatten gerade herausgefunden, wo in der dunklen Stoffflut ihrer Mäntel die Ärmel versteckt waren, als Heribard in der Tür des Raumes erschien. In der Hand trug er ein zusammengerolltes Pergament. Hinter ihm streckte auch Ashorm den Kopf durch die Tür.


        „Ihr habt mich rufen lassen, Adoras, Herr?“


        Adoras, der vorher am Fenster gestanden und Pellinor versonnen betrachtet hatte, nickte und ging zu den Bänken, die um den Kamin standen.


        Pellinor, Eolée, Saeryll, Rhuddan, Karwin, Ettilond und Heribard mit Ashorm folgten ihm.


        „Ich muss euch etwas sehr Wichtiges ankündigen“, begann Adoras, als alle sich gesetzt hatten und ihm fragende Blicke zuwarfen.


        Eolée warf einen raschen Blick zu Pellinor. Der sah kurz zurück und trat nervös von einem Bein aufs andere.


        „Die Sache ist die“, fuhr Adoras fort, „dass Medon sich nie mit Nituria zufriedengeben wollte.“


        Rhuddan verschränkte wortlos die Arme, ob willkürlich oder nicht.


        „Bisher hielt ihn zurück, dass die Große Schlacht auch für ihn verlustreich war und er unter niturianischen Männern nicht genügend Soldaten gefunden hatte. Doch nun scheint es ihm ernst zu werden. Die Veränderungen in seinen Burgen und Festungen geschehen gut versteckt, doch sie sind bei genauer Betrachtung offenkundig. Nun haben wir aus verlässlichen Quellen Angaben erhalten, die nur einen Schluss zulassen. Medon schmiedet ernsthafte Pläne, um Hanòr zu unterwerfen.“


        Seine Augen, die von einem zum nächsten gewandert waren, blieben an Eolée hängen. Ihr war ein eisiger Schreck in die Glieder gefahren. Sie starrte zurück, während eine Gänsehaut über ihren Rücken kroch.


        Hanòr! Das durfte einfach nicht wahr sein!


        Es erschreckte sie, in welch klaren Bildern ein geknechtetes Hanòr, das vom gleichen Schicksal wie Nituria ereilt worden war, vor ihren Augen erschien. Doch Adoras musste sich irren, Hanòr war seit fast einem halben Jahrhundert nicht mehr angegriffen worden! Heribard rollte das Pergament aus, das er mitgebracht hatte. Eolée ergriff eine der Ecken und hielt sie fest, damit sich das dicke Blatt nicht wieder zusammenrollen konnte. Es war eine Landkarte, die derjenigen glich, die die Schwäne im Hahnenschrei besessen hatten, eine Karte von Nituria. Adoras deutete auf die vielen schwarzen Punkte, die auf der Karte eingezeichnet und mit Namen beschriftet waren. Eolée entdeckte schräg blickend den Namen Moro neben einem der Punkte. „Medon hat zwar überall Burgen und Stützpunkte verteilt, doch auch Hanòr ist immer noch stark an Soldaten und frei“, erklärte Adoras, „Medon ist imstande, uns zu unterdrücken, aber nicht stark genug, um neue Länder zu unterwerfen. Noch nicht. Hier in Nituria befinden wir uns derzeit in einer Leere der Macht, wo die Kräfte sich gegenseitig aufheben und sich nichts bewegt außer dem täglichen Kampf ums Überleben und dem Kleinen gegen die Soldaten, die uns unter ihrer Knute halten. Doch gleichzeitig sollen sie sich für neue Aufgaben bereit machen.“


        Adoras machte eine Pause, dann fuhr er fort: „Bekommt Medon wirklich genug Leute zusammen, um Ruenhanòr zu erobern, hat er das größte Reich der Dannenlande, vielleicht einmal vom allerdings gevierteilten Istarien abgesehen. Ich sage euch, bald danach wird Elleàch von ihm unterworfen werden, vorher vielleicht noch die Fhen und danach die anderen kleineren Fürstenreiche, zuzutrauen wäre es Medon allemal. Dann wird es in der Tat kein Halten mehr geben. Lange wird Medon nicht mehr brauchen, um seine Pläne zu verwirklichen, denn man berichtet, dass er Söldner von überall her anwerbe. Wir müssen schnell handeln, um ihn aufzuhalten und den Kampf auf Nituria zu beschränken. Wir müssen Medons Fehler, hier nicht mehr mit Widerstand zu rechnen und sich auf das Aufrüsten für Hanòrs Eroberung zu konzentrieren, ausnutzen. Er darf nicht auch noch die anderen Länder ins Unglück stürzen.“


        Zustimmendes Nicken folgte seinen Worten. Schließlich stellte Heribard die Frage, die allen durch die Köpfe ging. „Und wie?“


        Für einen Moment starrte Adoras unverwandt auf die Karte, die vor ihm auf den Tisch lag. Dann sah er auf und in die Gesichter der Umstehenden.


        „Indem wir uns auflehnen.“ Eine betroffene Stille herrschte nach diesen schlichten, schicksalhaften Worten. Auf einigen Gesichtern zeigte sich ungläubiges Entsetzen, auf anderen stille Zustimmung, auf den meisten eine Mischung aus beidem. Adoras sah es und lächelte.


        „Es klingt verrückt. Doch nun ist Gnifaldir wieder bei uns, und das ist das Zeichen, auf das ich gewartet habe. Länger dürfen wir nicht warten. Fast fünfzehn Jahre lang hat Medon nur uns unterdrückt, denn er war noch zu geschwächt, um anderen ernsthaft gefährlich zu werden. Nun erstarkt er. Wir müssen ihn jetzt aufhalten, bevor es zu spät ist. Wir haben schon so lange gezögert. Uns bleibt nur noch wenig Zeit, denn Medon hat sein Auge auf andere Dinge gewandt. Glaubt mir, die Burgen sind ein stummer Beweis für die Macht, die er hat und die uns unterdrückt. Doch sie stehen zurzeit da wie Kulissen eines Gauklerstücks. Medons Blick ist im Moment getrübt von anderen Angelegenheiten. Er hält uns für nicht mehr fähig zu kämpfen, schließlich halten seine Soldaten uns im Zaum. Er meint, hier sein Ziel erreicht zu haben. Kein anderer Zeitpunkt wird kommen, indem wir zu einem großen Schlag ausholen können, als dieser. Doch auch dieser Moment wird vergehen, wenn wir ihn nicht nutzen.“


        „Und was soll geschehen? Wie sollen wir ihn nutzen?“, fragte Heribard. Wieder antwortete Adoras knapp und präzise. „Einmal noch werden wir uns Medon entgegenstellen. Offener Krieg soll über Niturias Zukunft entscheiden.“ Stille trat ein. Adoras’ Worte waren klar und einleuchtend.


        „Wie viele Leute können wir zusammenbekommen?“, fragte Rhuddan sachlich.


        Heribard seufzte auf. „Wir Schwäne sind zu wenige. Wir sind nur vielleicht … höchstens zwölfhundert verteilt über weites Land. Nituria ist einfach zu dünn besiedelt. Medon hat an die fünftausend Männer.“


        „Die zwölfhundert, sind das nur Schwäne?“, fragte Rhuddan nach. Adoras nickte gedankenverloren.


        „Aber gegen Medon haben wir doch alles Volk von Nituria auf unserer Seite“, sagte Ettilond plötzlich.


        „Das Volk schon, aber wer ist das schon? Frauen und Kinder, die nicht kämpfen können! Männer, Bauern, die den Umgang mit Waffen nie gelernt haben! Wollt ihr damit Medons bis an die Zähne bewaffnete, ausgebildete Graue Soldaten besiegen?“, wandte Ashorm ein. Es war seine erste Äußerung.


        „Auch Frauen können kämpfen, wenn sie nur wollen, vergiss das nicht.


        Sieh nur mich an oder deine Mutter oder die vielen Schwanenfrauen, die mit Waffen umgehen können!“, widersprach ihm Saeryll ohne Zorn in der Stimme. Ashorm aber verdrehte hinter ihrem Rücken die Augen. Das reizte Eolée ungemein, als sie es sah. „Lass mich dir auf die Sprünge helfen“, sagte sie leise, aber scharf zu ihm. „Für den Ausgang des Krieges dürfte es völlig egal sein, ob es die Waffen von solchen wie dir oder von Frauen sind, die die Grauen Soldaten besiegen.“


        Ashorm grinste. „Oh, die Kleine kann ja beißen.“


        Bevor Eolée zu einer wütenden Erwiderung ansetzen konnte, unterbrach Rhuddan sie. „Wenn wir gerade bei kämpfenden Frauen sind: Die Amazonen sind unsere Verbündeten, das hat Königin Faeverral höchstpersönlich versprochen. Sie würden uns sofort helfen, wenn wir sie riefen!“


        Zwischen Adoras’ Augenbrauen stand eine steile Falte. „Ihr sprecht von derselben Königin Faeverral, die meinem Bruder ihre Hilfe verweigerte, als Medons Soldaten einfielen!“, sagte er hart.


        Rhuddan verschränkte die Arme. „Findet Ihr wirklich, dass dies der geeignete Augenblick für das Aufwärmen alter Geschichten ist?“, fragte er und seinem Tonfall war deutlich anzuhören, dass er nichts auf die Amazonenkönigin kommen lassen würde.


        Adoras seufzte. „Gewiss nicht.“


        „Gut. Wir müssen eine Entscheidung fällen. Ich frage Euch, Adoras: Sollen wir das Angebot der Amazonen annehmen und auf diese Weise einen kleinen, aber starken Verbündeten bekommen, oder sollen wir es ablehnen?


        Ihr seid unser Anführer, also sprecht frei.“ Adoras sah sie alle an, Rhuddans apfelgrüne Augen, hinter deren Ruhe ausnahmsweise einmal Ungeduld hervorblitzte, Ashorm, der abwechselnd giftige Blicke mit seinem Vater, Heribard und mit Eolée tauschte, den Herodhil Ettilond und den schmalen, rothaarigen Karwin, die gespannt abwarteten, was als nächstes geschah, seine Frau Saeryll, in deren Augen er wie so oft Ermutigung fand, und Pellinor, der so gespannt dastand wie ein Läufer vor dem Startzeichen. Pellinors linke Hand nestelte unruhig an der Scheide seines Schwertes, während er seinen Vater aus ernsten Augen ansah.


        Adoras warf noch einen Blick auf die Landkarte auf dem Tisch, dann straffte er sich. „Ja. Wir werden das Angebot der Amazonen annehmen.“, sagte er. „Ich habe auch vor, eine Botschaft an Fürst Rodnand von Ruenhanòr zu schicken. Seit den Zeiten meines Vaters waren Hanòr und Nituria verbündet. Der Fürst schickte meinem Bruder damals Truppen, als Medon angriff, doch natürlich konnten die auch nichts ausrichten ... die Bündnisse wurden aber, soweit ich weiß, von Medon nicht erneuert. Vielleicht können wir Hilfe aus Hanòr erwarten, vor allem nach diesem vereitelten Angriff der Grauen auf Olwèn. Vielleicht gedenken sie der alten Bündnisse.“ Er seufzte.


        „Mit Hanòrs starker Unterstützung hätten wir sogar den Schimmer einer Hoffnung zu siegen.“

      

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel
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        Die ehemals recht unbedeutende Siedlung Ceregon wurde so zum heimlichen Zentrum des Widerstandes gegen Medon. Die Nachricht vom geplanten Aufstand schien sich unter den Niturianern wie ein Lauffeuer zu verbreiten – so schnell, dass Adoras und seine Vertrauten bald fürchteten, die Soldaten müssten zwangsläufig etwas bemerken. Doch falls dies der Fall war, so blieb es vorerst ohne Folgen. Aus vielen Teilen des Landes kamen schon nach wenigen Wochen die Freiwilligen, meist junge Männer, nach Ceregon, um sich dort dem Aufstand der Schwäne anzuschließen. Sie gingen dabei ausgesprochen geschickt und unauffällig vor.


        tk


        Ganz wie Edana vorhergesagt hatte, genossen die Schwäne auch die volle Unterstützung der Bewohner Ceregons, die alles taten, um die Geschehnisse vor Medons Soldaten geheim zu halten. Manche halfen, die Freiwilligen, die oft Bauernburschen waren und die bei den Schwänen eine ungefähre Ausbildung im Umgang mit Waffen erhielten, in ihren Häusern unterzubringen, damit nichts auffiel. Als in Ceregon auffällig viele junge Männer herumliefen, die nie und nimmer alle Söhne des Dorfes sein konnten, hatte jemand die Idee, eine in einem nahen, wilden Tal gelegene, verfallene Köhlersiedlung wieder aufzubauen und dort ein Lager zu schaffen, in dem die Freiwilligen untergebracht werden konnten. Dies hatte den Vorteil, dass sie dort unbehelligt von Grauen Soldaten mit Waffen üben konnten.


        „Und den Nachteil, dass wir das ganze Zeug erst mal in das Tal schaffen und dabei auch noch ständig vorsichtig sein müssen“, brummte Pellinor. Eolée antwortete nicht und blinzelte in die helle Sommersonne. Die Temperaturen waren warm, doch ein beständiger Wind blies vom fernen Meer her und strich über die Hänge und Hügel Niturias.


        Eolée spürte den kühlenden Hauch, den es in Arber nie gegeben hatte, auf der Haut. Seit ihrem Beitritt zu den Schwänen waren sechs Wochen vergangen und sie konnte kaum glauben, wie sehr sich ihr Leben seitdem verändert hatte. Sie war nun, obwohl erst beinahe fünfzehn und noch nicht lange mündig, ein Verschwörer unter anderen, der für voll genommen wurde. In den sechs Wochen hatte sie allerhand dazugelernt. Die Schwäne waren eine Widerstandsgruppe, wie sie in ganz Nituria einzigartig war. Es gab noch wenige andere Gruppen, hatte sie inzwischen erfahren, aber die richteten nicht viel aus, sondern beschränkten sich darauf, einander als Gemeinschaft zu helfen. Ganz anders der Schwanenbund, der sorgfältig organisiert war und neben dem Leben in einer stärkenden Gemeinschaft auch den offenen Kampf mit den Grauen Soldaten nicht scheute. Es war beinahe unmöglich, ihnen allen auf die Schliche zu kommen, denn sie waren die wahren Kinder Niturias. Sie kannten sowohl das Grasland und die selteneren Wälder genau als auch die Städte mit all ihren geheimen Ecken und Winkeln. Einer ihrer größten Trümpfe waren die Geheimgänge unter einigen Städten, die teils schon aus alten Tagen stammten, doch oftmals von ihnen selbst angelegt und instand gehalten wurden. Eolée hatte nicht schlecht gestaunt, als sie zum ersten Mal in Ceregon in einen engen Gang schlüpfte und sich nach einem endlos scheinenden, mit gekrümmtem Rücken zurückgelegten Weg im Nachbartal wiederfand, von wo aus man nach kurzer Wanderung auch das Tal mit dem Lager der Schwäne erreichen konnte.


        Verbundenheit und Zusammengehörigkeitsgefühl waren die Waffe der Schwäne. Jeder hatte seine Aufgabe und seinen Bereich in dem komplizierten Räderwerk des Widerstandes gegen Medons Tyrannei, und jeder half, wo er konnte. Ihre Betätigungen reichten vom offenen Kampf oder von Überfällen auf Sklavenzüge und schwarze Burgen bis hin dazu, den Bewohnern geschröpfter Dörfer über den Winter zu helfen. Eolée machte bald die Erfahrung, dass sie als Schwan niemals allein war. Jeder fand Hilfe, wenn er sie brauchte, jemanden, der ihn aufmunterte, wenn er traurig war, oder einen, der ihm Mut zusprach, wenn alles ihn erdrückte.


        Kein Schwan nannte Eolée einen Bastard oder ein Martenbalg, wie sie es in Arber so gehasst hatte. Einer ihrer heimlichen, lang gehegten Träume hatte sich im ungeliebten Nituria, dem verlorenen und unterdrückten Land, erfüllt: Sie wurde von allen anderen so angenommen, wie sie war.


        „Vorgestern erst“, fuhr Pellinor fort, ohne auf Eolées gedankenverlorene Miene zu achten, „sind die Torsoldaten fast auf uns aufmerksam geworden. Ich kann Ashorm wirklich nicht leiden, aber eins muss man ihm lassen. Lügen kann er. Seine Rede zu den Grauen darüber, dass er mit dem Fuhrwerk unbedingt und lebensnotwendig heute noch seinen Hof erreichen müsse, war ergreifend.“


        Eolée nickte und grinste. Sie mochte Ashorm ebenfalls nicht sonderlich. Der hatte nämlich beobachtet, dass Pellinor keine Sonderbehandlung zukam. Seitdem gab er sich nicht mehr die geringste Mühe, Pellinor um jeden Preis gefallen zu wollen, wie er es anfangs getan hatte. Meistens ließ er Pellinor, Eolée und die anderen drei Ankömmlinge mit einem Hauch von Herablassung spüren, dass sie in seinen Augen ungebetene Gäste waren. Nur wenn jemand anderes in der Nähe war, sein Vater oder Adoras etwa, zeigte er den Geschmähten ein Lächeln, unechter als ein Wintersonnenstrahl.


        Pellinor hatte es schnell und, wenn er ganz ehrlich war, nicht ganz ungern aufgegeben, sich mit Ashorm versöhnen zu wollen, und erwiderte die ihm entgegengebrachte Feindseligkeit schon bald. Eolée begegnete Ashorm zwar freundlich, hatte insgeheim aber natürlich Pellinors Partei ergriffen.


        Sie ließ den Blick über das ruhige, von der mittäglichen Hitze gedämpfte Treiben schweifen, das auf dem Marktplatz herrschte. Zusammen mit Pellinor saß sie auf dem Sockel des Reiterstandbildes in der Mitte des staubigen Platzes. Es war in vergangenen, prächtigeren Tagen aus hellgrauem Granit gemeißelt worden und stellte, so wusste Eolée mittlerweile, Niturias ersten König Gweón dar. Da erblickte sie zwei Graue Soldaten, zwei der zwölf, die in einem Haus an der Palisade stationiert waren. Die beiden Männer machten kein Hehl aus ihrer Verachtung für die ärmlich gekleideten Menschen auf dem Platz. Mit erhobenen Köpfen und Speeren stolzierten sie heran und jeder, der ihnen nicht augenblicklich Platz machte und grüßte, konnte was erleben. Aus Lust und Tollerei stießen sie hier einen Korb mit Eiern und dort einen Sack Rüben vom armseligen Stand eines Bauern und zertrampelten mit ihren eisenbeschlagenen Stiefeln die Früchte harter Arbeit.


        Der Bauer durfte nichts sagen, nur verzweifelt die Hände vor sein Gesicht schlagen. Eolée wusste, wie arm die Bauern waren. Dem kargen Land mit seinen steinigen Feldern konnte man nur mit großen Mühen genug zum Leben abtrotzen, doch es hätte gereicht, wären nicht Medons wuchernde Steuern gewesen, mit denen er sein Heer aufrechterhielt. Oft genug mussten die Schwäne verzweifelten Familien helfen, die kurz vor dem Verhungern standen. Eolée unterdrückte die hilflose Wut, die in ihr aufstieg. Der Tag war zu schön, um ihn sich von den Grauen verleiden zu lassen.


        „Ist eigentlich schon eine Nachricht von den Amazonen gekommen? Oder eine aus Hanòr?“, fragte sie Pellinor. Ihr Freund zuckte die Schultern und schob mit dem Fuß einen Stein auf dem Boden hin und her, während er sich mit dem Armen auf dem Sockel der Statue abstützte. „Ich weiß es nicht. Vielleicht solltest du Rhuddan fragen“, antwortete er. Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Sieh mal! Dort drüben bei dem alten Schäfer steht Karwin. Lass uns zu ihm gehen.“ Er rutschte von dem Sockel und lief los.


        Eolée nickte und ließ sich ebenfalls von dem Sockel herunter gleiten. Doch dabei fuhr sie mit der Hand über den Stein. Und wie es der Zufall wollte, tasteten ihre Finger über eine auffällig raue Stelle in dem ansonsten glatt polierten Granit des Denkmals. Eolée kniete sich hin und nahm die Stelle genauer in Augenschein. Striche waren dort eingeritzt, wahrscheinlich mit einer Scherbe oder einer Messerspitze. Sie waren hastig und mit einigen Ausrutschern in den Stein gekratzt, sodass Eolée einige Zeit brauchte, um zu erkennen, dass es Runen waren.


        „Herr Gweón, steigt vom hohen Pferd Ergreift für Nituria wieder das Schwert!

        Lasst dafür in diesen Zeiten Medon schnell von dannen reiten!“,


        entzifferte sie die Zeilen eines kurzen Reims. Leise murmelte sie den Spruch vor sich her und lächelte. „Von dannen reiten“ war in den Dannenlanden ein beliebtes Wortspiel, um sowohl „auswandern“ als auch „sich zum Teufel scheren“ zu umschreiben. Eolées Lächeln ob der gelungenen Zeilen mischte sich mit Bitterkeit. Den gleichen Wunsch wie der Verfasser des Gedichts hatte wohl ganz Nituria, doch Gweón war schon lange tot. Sie hob den Kopf. Die Reiterstatue Gweóns mit der altmodischen Krone auf dem Kopf und den Zügeln des Pferdes in der linken Hand erhob sich über ihr. Das steinerne Schwert in seiner Rechten erkannte sie unschwer als eine Nachbildung Gnifaldirs. Nun, da sie kniete, füllten Pferd und Reiter ihr ganzes Blickfeld aus. Doch ... bewegte nicht der Wind die langen Haare des steinernen Königs und die Mähne seines stolzen Pferdes?


        Träumte sie oder blickten die steinernen Augen sie an?


        „Pellinor ... sieh doch ...“, stammelte sie, immer noch vor der eingeritzten Inschrift kniend. Doch ihr Freund war längst auf der anderen Seite des Marktplatzes bei Karwin angekommen. Niemand schien sie zu bemerken.


        Ganz im Gegensatz zu der Statue. Die Augen des Königs schienen sogar zu blinzeln. Mit dem Kinn nickte die steinerne Statue leicht zu den Menschen auf dem Markt hin, und es war eine wahrhaft hoheitsvolle Geste. Eine Taube, die auf der Krone gesessen und ihr Gefieder geordnet hatte, flatterte gurrend auf und schwang sich in die Luft.


        Du siehst mein Volk.


        Die Worte waren nicht hörbar. Sie erschienen nur in Eolées Kopf, so kam es ihr vor, doch sie hatten eine Stimme, die nicht ihre eigene war. Sie nickte hastig und zweifelte an ihrem Verstand.


        Die Statue Gweóns betrachtete sie. Du siehst ihr Leiden, Eolée, fuhr sie fort.


        Wer seid Ihr, dachte sie mit aller Kraft, während sie einen heimlichen Blick nach Pellinor warf. Der war immer noch verschwunden. Auch die anderen Menschen gingen ihren Arbeiten nach. Offenbar bemerkte niemand die Bewegungen des Standbildes – außer ihr. Hastig richtete sie die Augen wieder auf die Statue. Seid ihr ... König Gweón ... aus dem Haus Niturian?


        Die Statue lächelte, das heißt, sie hob die steinernen Mundwinkel leicht an.


        Nein, Eolée. Ich entstamme einer Steinmetzwerkstatt bei Mhorflenn. Und doch darf ich mich rühmen, ein Diener höherer Mächte zu heißen. Stolz hob die Statue das Kinn.


        In diesem Moment fiel Eolée der seltsame Glanz auf, der in ihren Augen lag. Er erinnerte sie an das Schimmern, das Gnifaldir selten zeigte, auch wenn kein Licht in der Nähe war. Welche höheren Mächte, dachte Eolée verwirrt.


        Die Statue sah sie scharf an. Dies zu verraten ist ein zu großes Geheimnis, um deine jungen Schultern damit zu belasten, Eolée Enedár.


        Diese Statue kennt meinen vollen Namen, dachte Eolée verstört und erinnerte sich zu spät, dass Gweóns Abbild ihre Gedanken hören konnte, als wären es Worte.


        Genau.


        Eolée antwortete nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, an gar nichts zu denken.


        Hör sofort auf damit. Der Ton der Statue war verärgert. Wenn du deine Gedanken so verwirrst, hinderst du mich daran, meinen Auftrag auszuführen.


        Was ist Euer Auftrag?


        Ich bin ein Bote. Doch bevor ich meine Nachricht überbringe, will ich prüfen, ob du ihrer würdig bist.


        Und wie soll das ... Weiter kam Eolée nicht, denn jemand taumelte von hinten in ihren Rücken. Sie fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um die Arme einer alten Frau zu packen und zu verhindern, dass sie zu Boden fiel.


        Ein raues Gelächter ertönte. Ein Soldat stützte sich auf den Speer, dessen Schaft er der Frau zwischen die Rippen gestoßen hatte, und lachte aus vollem Hals.


        „Danke, mein Kind“, murmelte die Greisin mit schreckensstarren Augen, während Eolée ihr auf die Beine half.


        „He, lass sie los!“, befahl der Soldat.


        Eolée kümmerte sich nicht um ihn und gab der Frau das abgewetzte Umschlagtuch zurück, das ihr von den Schultern gerutscht war.


        „Danke, Mädchen“, sagte die Greisin leise, während sie den Soldaten nicht aus den Augen ließ, „Doch nun solltest du besser …“


        „Auseinander, ihr beiden!“, raunzte der Soldat, während er auf sie zuging und dabei mit dem Fuß die Kiepe mit Feuerholz umstieß, das die alte Frau verkaufen wollte. „Lass sie sofort los, Göre, und geh deiner Wege, bevor ich es mir anders überlege!“ Er stieß seinen Speer zwischen Eolée und die alte Frau und wollte sie auseinander treiben.


        Da tat Eolée auf einmal etwas, das sie bei vorherigem Nachdenken wohl nicht getan hätte. Sie griff nach dem Speer und hielt ihn fest. Als der Soldat ihn ihr entreißen wollte, nahm sie auch die zweite Hand dazu. Der Graue Soldat sah überrascht auf das zwei Kopflängen kleinere Mädchen herab.


        Eolée sah Unsicherheit ob ihrer unerwarteten Reaktion in seinen Augen.


        Da erwachte Mut in ihr. Sie ließ den Speer nicht los, erwiderte den Blick fest und legte Verachtung und eine stumme Drohung hinein, die aus ihrem Innersten kam. Der Soldat hielt diesem Blick nicht lange stand. Er riss den Speer mit einem Ruck aus Eolées Händen.


        „Ihr seid doch nur zwei dumme Weiber, was gebe ich mich mit euch ab!“, schnaubte er, dann drehte er sich um und ging mit geschultertem Speer davon.


        Eolée sah ihm nach und konnte kaum glauben, dass wirklich sie es gewesen war, die den Mann ohne ein Wort zum Aufgeben gebracht hatte.


        Da griff die Greisin nach ihrem Arm. Als Eolée in das runzlige Gesicht sah, erschrak sie. Die Augen der Frau leuchteten seltsam und glänzten, wie es die der Statue getan hatten.


        „Das Land liegt klamm in Frostes Bann


        Doch Flammen des Krieges ziehen heran


        Vor den Mauern von Breár-dens Stadt


        Soll sich zeigen, wen die Wahl getroffen hat.


        Wer soll Niturias Krone tragen?


        Wer wird schließlich im Kampf geschlagen?


        Einer wird fliehen, ein andrer für immer geh’n.


        Einer im rechten Augenblick auf rechter Seite steh’n.


        Verlorenes Pferd und verlorener Reiter rot.


        Sie sind’s, die entscheiden über Leben und Tod.


        Doch die Gefahr wird dann erst erkannt.


        Den Quell des Verhängnisses birgt die schweigende Wand.


        Für Gewitters Vorboten waren Herrscheraugen blind.


        Und nun, da die Wolken schwer und schwarz geworden sind,


        steckt alles gefesselt im eigenen Sumpf.


        Und einst wehrhafte Klingen sind längst stumpf.


        Seht: Aller Länder Schicksal wird eures sein.


        Schon allzu bald ruht es in euren Händen allein.


        Ein Weg von Bergeshang bis zum Wellengebraus,


        Aus den Heleánhügeln in den Schatten der Bäume heraus.


        Findet Freunde, Verbündete, um zu bestehen.


        Doch habt acht, nicht alle Absichten könnt ihr sehen.


        Aufrechte Herzen sind auch dort, wo keiner je nachsehen wollt.


        Denn nicht alles Gold glänzt, und nicht alles Glänzen ist von Gold.


        Folgt der Spur des Geraubten, findet den Schmied,


        das fünfte Volk, das in Verruf und Vergessen geriet.


        Gehorcht dem Schicksal, doch beugt und biegt euch nicht


        wie der Reisig, der danach krachend zerbricht.


        Lasst euch nicht entzweien von Streit und Hohn.


        Doch nun geh!


        Vielleicht ist das Glück am Ende dein Lohn.“


        Eolée stand erstarrt unter dem Griff der alten Frau und starrte in diese leuchtenden Augen. Die Worte klangen in ihrem Kopf wie vorher bei der Statue. Doch jedes Mal, wenn sie sie in Gedanken hörte, wiederholte die alte Frau sie mit heiserer Stimme kurz darauf, sodass die Worte ein eindringliches Echo bekamen, das Eolée schaudern ließ. Kaum aber waren die letzten Zeilen verklungen, erlosch auf einmal das Glänzen in den aufgerissenen Augen der Greisin, die auf einmal eine ängstliche Ehrfurcht spiegelten.


        Einen Lidschlag lang starrten sie und das Mädchen sich fassungslos an, dann ließ die Frau Eolées Arm mit einem erstickten, angstvollen Laut los, ergriff die Kiepe mit dem Feuerholz und rannte nach einem letzten erschrockenen Blick auf Eolée davon, so schnell die alten Beine sie trugen.


        Eolée blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte auf die Hausecke, hinter der die Greisin verschwunden war, ohne den geschnitzten Eckpfosten der Hütte überhaupt zu erkennen. Alles verschwamm vor ihren Augen und erschien unwirklich weit weg. Allein das seltsame Gedicht erschien ihr wirklich. Klar, deutlich und flammend, wie eingebrannt, liefen die Zeilen immer wieder in ihren Ohren ab, wie ein lästiger eingängiger Kehrvers, den man nicht aus dem Kopf bekommt. Was bedeutete er nur? Warum sprach er sie an – und wen meinte er noch mit dem wir?


        Wer war der rote, vergessene Reiter, der den Sieg bringen würde?


        Breár-den war Niturias Hauptstadt. Von dort aus regierte Medon. Was hatte dieser Name in dem Gedicht zu suchen? Wer hatte sich das bloß ausgedacht? Sie selbst hatte sich bei Meister Bekron zwar jahrelang durch Sagatexte gequält, aber nie selbst ein Gedicht geschrieben, und so schien es ihr unwahrscheinlich, dass sie auf einmal eine solche Litanei einfach erfinden könnte.


        Ein größeres und höheres Geheimnis schien die Zeilen zu umhüllen wie ein dichter, undurchsichtiger Nebel, ein Geheimnis, das Eolée eine Gänsehaut über die Glieder jagte.


        Ein mit verkrustetem Schlamm bedecktes schwarzes Schwein schnüffelte an ihren Beinen. Sie schreckte aus ihren Gedanken. Mit einem angedeuteten Tritt verscheuchte sie das Schwein, das beleidigt quiekend in Richtung des nächsten Misthaufens trabte. Eolée richtete den Blick auf das Reiterstandbild.


        Was sollte das, Gweón, dachte sie angestrengt.


        Doch nichts regte sich dort mehr, außer der zurückgekehrten Taube, die gerade auf das rechte Ohr des Pferdes niederschwebte. Die steinernen Augen waren wieder ohne Blick, der gekrönte Kopf stolz erhoben und geradeaus gerichtet, der Umhang floss in makellosen Falten von den breiten Schultern und die langen, lockigen Haare waren steinern und vom Wind unbewegt wie eh und je. Gib mir eine Antwort, bettelte Eolée stumm. Ich


        weiß, dass du es kannst! Bitte!


        Nichts.


        Noch einmal richtete sie alle ihre Gedanken auf den steinernen König und flehte stumm um eine Antwort, doch es blieb vergeblich. Schließlich gab Eolée auf, senkte den Kopf und schüttelte unwillig den schmerzenden Nacken. Verwirrt und von einer plötzlichen Zornwelle erfasst trat sie mit ganzer Kraft gegen den Sockel der Statue. Wie zum Hohn ruckte die Taube mit dem Kopf und gurrte leise, noch dazu schmerzten Eolées Zehen von dem Tritt gegen den Stein.


        „Eolée!“, hörte sie da eine lachende Stimme. „Was sollte das denn? Seit wann prügelst du Steine?“


        Eolée fuhr herum und sah den grinsenden Pellinor, der auf das Standbild zuschlenderte. Sein fröhliches Gesicht steigerte ihre Wut nur noch weiter. Vorsichtshalber warf sie einen Blick auf die Statue. Pellinor war schließlich so etwas wie ein Jahrhunderte entfernter Enkel Gweóns.


        Nichts.


        Eolée biss die Zähne zusammen. Pellinor würde sie für verrückt halten, natürlich, das tat sie ja selber. Doch wem sonst sollte sie von dem Gedicht erzählen?


        „Und?“, fragte Pellinor heiter.


        „Nichts ist!“, fauchte sie ihn an. „Lass mich in Ruhe!“


        Sie machte kehrt, ließ ihn stehen und verschwand im Gewirr der Gassen Ceregons.


        Pellinor blieb wie angewurzelt stehen. Ihr zu folgen wagte er nicht. Ratlos rieb er sich die Nase. Was hatte er denn eben falsch gemacht? Vorher, als sie beide auf dem Sockel des Standbildes gesessen hatten, war sie doch noch normal gewesen.


        Karwin trat neben ihn. An einem Strick zerrte er den jungen Schafsbock, der als Verstärkung für die Herde der Schwäne bestimmt war, hinter sich her. Karwin hütete die Tiere oft, er zeigte dabei einiges Können und fand Freude daran. „Wo ist Eolée hin?“, fragte er nun.


        Pellinor zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, was das sollte“, brummte er, „Hat mich wütend stehen gelassen.“


        „Worüber habt ihr denn gestritten?“, fragte Karwin.


        Pellinor hob die Arme. „Wenn ich das wüsste! Ich wollte bloß wissen, warum sie ... egal, jedenfalls habe ich wohl etwas Falsches gesagt.“


        Karwins Blick wurde mitfühlend. „Das kenne ich. Meine Schwestern hatten das auch manchmal. Lija hat sogar manchmal ...“ Plötzlich verstummte Karwin, als ertappe er sich dabei, zu viel von sich preiszugeben.


        Der junge Mann senkte den Kopf. „Glaubst du, die Mädchen in Eolées bis zu ... Meryanis Alter machen so eine Art Ziegen-Zeit durch? Eine Zeit, in der sie ständig schnell gereizt und noch schneller beleidigt sind und gerne in die Luft gehen?“


        Pellinor brummte nur, doch je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm Karwins Erklärung. Wie gut, sagte er sich, dass er als Mann über so etwas stand.


        Froher machte ihn das trotzdem nicht.


        Rhuddan saß auf der Bank im Hof des Schwanenhauses und hatte beschlossen, die Sonne und seine freie Zeit zu genießen. Es gelang ihm aber nicht. Das lag nicht an der ungewohnten Hitze, über die alle klagten und von der die Niturianer sagten, so einen heißen, regenlosen Sommer hätte ihr Land selten erlebt. Rhuddans Kopf steckte voller Sorgen. Ihn beschäftigten die gleichen Gedanken, wie sie Pellinor Eolée am Standbild erzählt hatte: Von Tag zu Tag wurde es schwerer, die Geschehnisse im Land, besonders geballt um Ceregon, vor Medons Soldaten geheim zu halten. Er hatte einen Einfall, wie man das Problem lösen konnte, doch noch war er unschlüssig, ob er Adoras davon berichten sollte.


        Das Geräusch der Hoftür ließ ihn aufhorchen. Die Gestalt, die hereinschlüpfte und die Tür mit einem wütenden Ruck ins Schloss zog, war Eolée. Erfreut begrüßte Rhuddan die junge Halbelfe. Sie aber tat, als habe sie ihn nicht gehört. Stattdessen hielt sie den Kopf gesenkt und hastete an ihm vorbei. Mit Wucht knallte die Tür des Hauses, in der sie verschwunden war, zu.


        Kopfschüttelnd schloss Rhuddan die von der hellen Sonne geblendeten Augen wieder. Er versuchte, sich von den Gedanken an die missliche Lage der Schwäne abzulenken. Doch immer wieder schlichen sich die von Tag zu Tag misstrauischer werdenden Blicke der Torsoldaten vor sein inneres Auge. Warum nur müssen bei den Menschen alle Tore stets und ständig bewacht werden, dachte er zornig. Das Tal, in dem ihr Lager lag, war wild und abgeschieden und recht sicher vor den Grauen Soldaten, doch es platzte mehr und mehr aus allen Nähten, und eine unauffällige Versorgung konnte bald nicht mehr möglich sein. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Soldaten alles bemerken würden. Deshalb musste es aufhören, bevor diese Aktionen zu ihrem Verhängnis wurden.


        Da erregten das erneute Geräusch der Tür und eifrige Stimmen seine Aufmerksamkeit.


        „Ja, ich weiß, wie gut er ist. In Arber habe ich ihn spielen sehen!“


        „Du hast Liuthan Silmeàr gesehen?“


        „Wenn ich es dir sage! Seit 1184 spielt er für Arber, Karwin.“


        „Du warst bei einem Spiel, bei dem Silmeàr aufgelaufen ist? Erzähl!


        Stimmt es wirklich, dass er es fertigbringt, mit dem Knie statt dem Ellenbogen einen Ring zu werfen?“


        „Das stimmt“, sagte Rhuddan von hinten. „Macht ihm das immer noch keiner nach? Schade, langsam müssten die anderen den Dreh doch heraus haben.“


        Karwin und Pellinors Köpfe fuhren herum. „Woher kennst du denn Silmeàr, Rhuddan?“, fragte Pellinor schließlich verwundert. „Seit wann interessierst du dich für Norophanspieler?“


        Rhuddan grinste unter seiner Kapuze. „Erstens war ich auch einmal so alt wie ihr und zweitens ist der berühmte Liuthan Silmeàr ein Tannwaldelf aus dem unbedeutenden Losrán.“


        Karwin zog die roten Augenbrauen zusammen, während man ihm ansah, dass er angestrengt nachdachte. „Dein Heimatort!“, ging ihm plötzlich auf.


        „Genau“, nickte Rhuddan. „Liuthan war ein paar Jahre jünger als ich, aber leider nicht jung genug, damit ich ihn nicht mehr miterlebt hätte. Er besaß die ärmsten Eltern und das schnellste Mundwerk des Dorfes. Schon als Jährling feilte er an seinem Knie-Trick und ging uns, also allen Jungen des Dorfes, auf die Nerven, weil er beim Norophan immer der Kapitän sein musste ... Aber er hat Karriere gemacht.“


        Pellinor verschränkte die Arme. „Er ist eben ein guter Spieler.“


        „Dagegen habe ich auch nichts gesagt.“


        Rhuddan sah dem Jungen in die Augen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, um das zu sehen, kannte er ihn gut genug. „Ist etwas, Pellinor?“, fragte er vorsichtig.


        Pellinors Blick wurde hart, die Arme schränkten sich fester. „Nein. Aber hast du Eolée gesehen?“


        Also doch. Rhuddan zeigte vage in Richtung der Tür, in der Pellinors Freundin verschwunden war. Pellinor murmelte einen Dank und wollte sich zusammen mit Karwin dorthin aufmachen.


        „Wartet“, sagte Rhuddan. „Ich verstehe auch nicht viel von Frauen. Pellinor, wenn du trotzdem einen Rat annehmen willst: Lass sie einen Moment in Ruhe. Als sie hier ankam, sah sie aus, als könne sie das am besten gebrauchen.“


        Pellinor zögerte.


        „Ich weiß etwas Besseres für euch“, sagte Rhuddan. „Begleitet mich zu Adoras. Wir müssen endlich eine Lösung finden, wie das mit den Freiwilligen weitergehen soll. Zieht keine solchen Gesichter, Zuhören hat noch keinem Jährling geschadet!“, fügte er lachend hinzu.


        „Ich bin seit einem halben Monat achtzehn, mündig und kein Jährling mehr“, knurrte Karwin. Trotzdem kam er mit.


        Wenig später saßen Rhuddan und Adoras unter einem Fenster in der Halle. Weil niemand anderes im Raum war, hatte Rhuddan sich überwunden und nach kurzem Zögern seine Kapuze zurückgeschlagen. Adoras hatte das Elfengesicht mit der langen Narbe einen Moment lang ruhig betrachtet und danach gelächelt. Er legte Rhuddan die Hand auf die Schulter. „Niemandsgesicht. Rhuddan, alter Freund, es ist lange her, dass einer von Célonas Volk unsere Hallen beehrt hat.“


        Rhuddan nickte. „Das ist es. Grund genug, die Versäumnisse aufzuholen.“


        Dann hatten sie begonnen, über die Probleme der Schwäne zu diskutieren. Pellinor und Karwin saßen in Hörweite und lauschten dem Gespräch der beiden Männer. „Wir können all diese Männer unmöglich ewig verstecken. Es sind einfach zu viele!“, sagte Rhuddan gerade.


        „Aber was sollen wir anderes tun?“


        Rhuddan seufzte. „Es ist, als hätte sich ganz Nituria aufgemacht, um sich uns anzuschließen und gegen Medon zu helfen ...“


        „Durchaus verständlich, oder?“, brummte Adoras. „Aber wir schweifen ab.“


        „Ja. Ich habe eine Idee, wie wir das Problem lösen könnten.“ Rhuddan lehnte sich in dem abgewetzten Sessel zurück und sah Adoras in die Augen.


        „Gebt mir Zeit, um ... sagen wir, fünfzehn, vielleicht auch zwanzig oder fünfundzwanzig junge Männer, die ich selbst unter den Freiwilligen aussuchen werde, genauer zu unterweisen. Ich werde sie alles lehren, was sie brauchen.“


        „Wozu?“


        „Ich werde ihnen alles beibringen, was sie wissen müssen, um selbst Soldaten ausbilden zu können. Dann schicken wir sie in ihre Heimatdörfer und -städte zurück, damit sie sich gleich dort um die Freiwilligen kümmern können. Diese Ausgebildeten sollen zu ihren Anführern werden. Je nach der Anzahl der Männer, die sie für uns gewinnen können, werden sie über vielleicht zwei bis vier Zehnerschaften befehligen können. Die Männer bleiben in ihren Dörfern, wo sie auf ein vereinbartes Zeichen warten, um sich zu sammeln. Hier in Ceregon können wir uns auf das Sammeln und Ausrüsten der Schwäne und der Männer aus der Umgebung konzentrieren, ohne dass übergroße Menschenansammlungen Aufsehen erregen oder es zu Engpässen bei der Versorgung all der Leute kommt. Es ist die einfachste mir denkbare Lösung.“


        Adoras hatte in regelmäßigen Abständen genickt. Auch Pellinor war von diesem einleuchtenden Plan sofort begeistert.


        „Eure Bitte gewähre ich Euch gerne und sofort, Rhuddan. Sie ist klug und gut durchdacht“, sagte Pellinors Vater schließlich, sichtlich angetan von dem Plan. „Wisst Ihr schon, ob Ihr Männer habt, die dieser Verantwortung gewachsen sind?“


        Rhuddan nickte, doch dann sagte er: „Trotzdem werden damit neue Probleme entstehen.“


        „Welche?“


        „Wenn Soldaten in einem Dorf auf die seltsame neue Beschäftigung ihrer jungen Bauern aufmerksam werden, könnten sie klug genug sein, auch in anderen Siedlungen ihre Blicke zu schärfen. Schlimmstenfalls werden sie alles aufdecken.“


        Adoras klopfte gedankenverloren seine Pfeife aus und starrte auf die Staubkörnchen, die im durch das Fenster fallenden Licht tanzten. „Das müssen wir riskieren. Wenn wir noch länger zögern, werden die Soldaten hier in Ceregon alles bemerken. Lange werden wir unser Versteckspiel nämlich nicht mehr durchhalten können.“


        „Gut. Aber wir brauchen Waffen, umso mehr, wenn die Männer sich in den Dörfern damit üben sollen. Scharfe Schwerter und Speere, richtige Schilde. Die meisten Niturianer haben nichts mehr davon, und wir besitzen nicht genug, um alle Männer damit auszurüsten. So viele Waffen werden wir auch nicht irgendwo kaufen können, dafür sind wir viel zu arm. Ein Schwert allein kostet schon ein Vermögen.“


        Die beiden schwiegen. Dieses Problem war in der Tat beachtlich.


        Auch Pellinor dachte nach. Schließlich sagte er leise, wie zum Spaß: „Warum holen wir uns die Waffen nicht bei denen, die sie haben?“


        Die beiden Männer starrten den Jungen auf dem Schemel so verständnislos an, dass er ganz verlegen wurde. „Die Grauen Soldaten haben gut gefüllte Waffenkammern“, kam Karwin Pellinor zu Hilfe.


        „Es gibt bestimmt einige kleinere Posten, die schlechter bemannt sind als zum Beispiel Burg Moro. Wenn man sie ausrauben würde ...“, spann Pellinor den Faden weiter.


        „Man könnte es vielleicht so aussehen lassen, als wären das Schwanenüberfälle wie alle anderen, die sich zurückschlagen lassen“, übernahm Karwin wieder. „Als ich noch in Moro war, ist jedenfalls nach keinem der Überfälle jemand auf die Idee gekommen, nicht die Vorrats-, sondern die Waffenkammern auf Vollständigkeit zu überprüfen.“


        Adoras musste grinsen. „Das werden sie lernen können.“


        „Ein wahrhaft barbarischer Vorschlag, ihr beiden, aber kein besonders dummer“, sagte Rhuddan. „So könnte man es anstellen. Wenn die Anführer das Beschaffen eigener Waffen als Feuerprobe für ihre Leute darstellten ...“


        „Warum nicht?“, nickte Adoras. „Rhuddan bildet diese Männer aus, mittlerweile schicken wir die anderen Freiwilligen allmählich zurück. Wenn die Ausgewählten ihre Ausbildung abgeschlossen haben, schicken wir sie mit so vielen Waffen, wie wir ihnen geben können, in ihre Heimatdörfer.


        Ich werde noch heute Heribard und unseren erfahrenen Ältesten, Thildan und Megea, davon berichten und ihre Meinung hören. Thildan und Megea sind zögerlich, was jeden weiteren Schritt gegen die alte Ordnung angeht.


        Doch ich glaube nicht, dass sie uns diesmal widersprechen werden.“


        Rhuddan lächelte. „Ich hoffe es.“


        Er stand auf und blinzelte ins Licht des kleinen Fensters. „Genug geredet.


        Draußen wartet die Sonne.“


        „Geht nur“, lächelte Adoras.


        Karwin und Pellinor erhoben sich ebenfalls und wollten Rhuddan folgen. Doch Adoras hielt Pellinor zurück. „Pellinor, mein Sohn, bleibst du noch einen Moment hier?“


        Eigentlich wollte Pellinor das nicht, er wollte sich lieber endlich auf die Suche nach Eolée machen oder Rhuddan über Liuthan Silmeàr ausfragen.


        Aber Adoras’ Ton war bei aller Freundlichkeit unmissverständlich gewesen und außerdem war er immer noch sein Vater. Einer der Männer, die Pellinor im Laufe seines Lebens schon Vater genannt hatte.


        Er nickte also und ließ sich auf dem Sessel nieder, wo vorher Rhuddan gesessen hatte. Adoras betrachtete ihn eingehend. „Götter, ich bin ein richtiger Rabenvater. Nie habe ich Zeit für dich“, bemerkte er.


        Pellinor sagte nichts.


        Adoras lächelte und die feinen Falten um seine Augen vertieften sich.


        „Wenn dieser scheußliche Krieg erst einmal vorbei ist, Pellinor, dann werden wir mehr Zeit miteinander verbringen. Ich werde dir alles zeigen, was du brauchst, um irgendwann König von Nituria zu werden“, versprach er.


        Pellinor nickte. Er stand auf und verbeugte sich leicht und steif. „Wie du wünschst, Vater.“ Er sah auf.


        Adoras lächelte immer noch, aber seine Augen waren traurig. „Man sieht dir an, dass du etwas im Kopf hast, Pellinor. Dann geh schon“, sagte Adoras. Pellinor nickte, lächelte flüchtig zurück und verließ die Halle.


        Die Sommersonne, die draußen vor der Stadt auf purpurn erblühende Heleánhügel schien, empfing ihn freundlich. Und im Hof am Brunnen lehnte Eolée und sah auf, als er aus der Tür trat.


        Pellinor stutzte. Er hatte vorgehabt, sie in dem Schlafraum zu suchen, den sie sich mit zwei jungen Frauen teilte. Dann aber gab er sich einen Ruck, ging zu ihr und lehnte sich an den Balken des Brunnens.


        „Wie geht’s?“, fragte er.


        „Gut“, sagte Eolée und räusperte sich. „Ich will mich entschuldigen, du weißt schon ...“


        Pellinor nickte schnell. „Schon gut“, winkte er ab. „Aber du musst wohl zugeben, dass dein Benehmen mehr als merkwürdig war.“


        Eolée rutschte vom Brunnenrand. „Pellinor, das ist es ja. Ich muss dir etwas erzählen. Versprich mir, dass du mich ausreden lässt und beim Zuhören alle Vernunft fahren lässt. Ich habe nachgedacht und glaube, dass du es wissen musst.“


        Pellinor zuckte die Schultern. „Gut.“


        Eolée nickte, dann ging sie zu der Bank vor dem Haus. Pellinor trottete hinterher, ein komisches Gefühl im Magen. Irgendetwas in ihrem Gesicht und ihrem Tonfall machte ihn unruhig. Ängstlich und entschlossen zugleich sah sie aus, eine seltsame Mischung.


        Bei dem, was sie ihm dann erzählte, fiel es ihm tatsächlich schwer, wie versprochen ruhig zuzuhören. Einen Boten, auf den sie nicht näher einging, konnte er ja noch verstehen. Aber ein Gedicht?


        „Es ist in meinem Kopf“, sagte Eolée mit fast verzweifelter Stimme, „und ich kann es einfach nicht vergessen.“ Dann sagte sie es auswendig auf. Als sie fertig war, war Pellinor verwundert und ein wenig ängstlich. Vielleicht kam es davon, das Eolée es so angekündigt hatte, doch auch er konnte die Worte nicht mehr loswerden.


        „Götter, Eolée.“ Er schüttelte den Kopf, als wolle er ein Insekt vertreiben.


        „Dieses Gedicht ist der reinste Ohrwurm!“


        Ihre Augen weiteten sich überrascht. „Bei dir auch?“


        Pellinor nickte grimmig. „Hat dieser Bote dir auch verraten, wer mit dem Ganzen gemeint ist?“


        Eolée zog unbehaglich den Kopf zwischen die Schultern. „Es ist ein dummer Gedanke“, sagte sie schließlich leise, „aber glaubst du, dass wir es sind?


        Dieser Bote hat mir das Gedicht ... gegeben.“


        Das überzeugte Pellinor nicht. „Du könntest aber auch nur ein Überbringer sein.“


        Eolée schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Es ist ein komisches Gefühl, das ich habe. Nicht nur, dass ich dieses Gedicht nicht mehr vergessen kann. Ich weiß, dass diese Worte eine große Bedeutung haben, und ich weiß, dass diese Bedeutung sich ganz besonders auf mich bezieht. Frag mich nicht, woher.“


        „Gut. Aber warum ich? Es könnten auch du und … Eldred gemeint sein.


        Oder“, er grinste, „du und Ashorm.“


        „Blödsinn. Ein Gott müsste mit Blindheit, Taubheit und vor allem Dummheit geschlagen sein, Ashorm für irgendetwas auszusuchen.“


        „Das mag stimmen ...“ Er grinste, aber im nächsten Moment verdüsterte sich sein Gesicht schon wieder. „So kommen wir nicht weiter! Wer gemeint ist, wissen wir nicht. Aber der erste Teil des Gedichtes scheint sich doch auf den Krieg zu beziehen, den die Schwäne gegen Medon anfangen werden, denn es heißt Wer wird Niturias Krone tragen.“


        „Dass dieser Krieg gemeint ist, ist auch nur eine Vermutung“, warf Eolée ein.


        Pellinor zuckte die Schultern. „Diesen Krieg werden wir aber miterleben.


        Hör zu: Wenn sich die Vorhersage in dem Gedicht erfüllt, du weißt schon, das mit dem roten Reiter und dem, der für immer gehen wird, ist wahrscheinlich auch der Rest wahr. Dann können wir uns immer noch weiter den Kopf darüber zerbrechen. Geschieht es aber nicht so, wie es das Gedicht sagt, brauchen wir uns danach keine Gedanken mehr zu machen. Einverstanden?“


        Eolée dachte nach. „Einverstanden“, sagte sie schließlich. „Und noch etwas. Begraben wir den Streit?“


        Pellinor grinste. „Was denn sonst?“

      

    

  


  
    
      


      Einundzwanzigstes Kapitel
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        Der neunte Monat wurde in den ganzen Dannenlanden Heleánor genannt. Eolée hatte den Namen schon immer benutzt, ohne sich je Gedanken über seinen Ursprung gemacht zu haben. Und selbst hier in Nituria musste Rhuddan sie auf den Zusammenhang hinweisen, damit sie erkannte, was unübersehbar war: Im Spätsommer erblühte der Heleán in ganzer Pracht. Jedes Tal leuchtete purpurn, jeder noch so schroffe Hang schmückte sich zumindest mit purpurnen Flecken. Legte man sich an einem sonnigen Plätzchen in die blühenden Kissen, umfing einen der herbe Duft des Heleáns, des Grases und der Erde, und zusammen mit der Wärme der Sonne ließ er Medon und die bevorstehenden Steuereintreibungen für einen wertvollen Moment in weite Ferne rücken.


        tk


        Nach Ceregon kamen die Soldaten erst spät. Sie forderten einen Teil vom Fleisch jener Zottelrinder und Schafe, die vor dem Winter aus den Herden ausgesondert worden waren, da es sich nicht lohnte, sie über den Winter zu füttern, außerdem Wolle, Hartkäse und Feldfrüchte, vor allem schwarze Rüben, weil die auch auf dem kargen Boden Niturias wuchsen. In Arber hatte Eolée nie wirklich hart arbeiten müssen, und ihre Eltern hatten Steuern in Form von Münzen bezahlt. Hier in Nituria musste jeder anpacken. Ehe sie sich versah, half Eolée beim Melken oder Schlachten von Schafen und Zottelrindern, zerrte Rüben aus steiniger Erde, salzte Fleischstücke ein, hütete Gänse oder Schafe, besserte Flechtwerkzäune aus, hackte Holz und flickte Kleider von Leuten, die sie nur vom Sehen kannte. Seit sie all diese Arbeiten tat, deren Verrichten in Arber für sie undenkbar gewesen wäre, wurde ihr erst richtig bewusst, wie wohlhabend ihre Familie war.


        Es war die zweite Woche des Heleánor, als Rhuddan zwanzig jungen Männern alles beigebracht hatte, was sie seines und Adoras’ Erachtens nach wissen mussten, um es in ihren Dörfern weiterzugeben. Sie gingen fort und nahmen alles an Waffen mit, was die Schwäne von Ceregon ihnen geben konnten. Alles schien gut anzulaufen.


        Eines Nachts aber geschah ein furchtbares Unglück. Schon fast zwei Wochen lang war kein Tropfen Regen vom Himmel gefallen, für Nituria war das unnatürlich trockenes Wetter. Hitze, wie man sie vom Frühherbst nicht erwartete, lastete auf dem Land und schien selbst den lebhaftesten Bächen etwas von ihrem Ungestüm nehmen zu können. Schafe und Rinder lagen träge an den wenigen schattigen Stellen, die sie finden konnten, auf dem trockenen Boden. Am Horizont lauerten dicke Wolken, doch sie versprachen keinen Regen, sondern ein Gewitter zu bringen. Am Brunnen veranstalteten einige Halbwüchsige eine Wasserschlacht, bei der auch Eolée, Pellinor, Karwin und Ettilond begeistert mitmischten, bis einige schimpfende Hausfrauen sie vertrieben.


        In dieser Nacht lag Eolée wach und am ganzen Körper schweißgebadet auf der Decke ihres Betts. Sie konnte keinen Schlaf finden, denn durch das sperrangelweit aufgerissene Fenster der Kammer verirrte sich selten ein kühlender Windhauch herein. Das Haus besaß nach niturianischer Bauart nur kleine Fenster, und so war es drinnen heiß und stickig.


        In der Ferne hörte Eolée ab und zu ein Donnern. Das Gewitter befand sich noch weiter südlich im Innenland, doch sie hatte schon seit einiger Zeit die Abstände zwischen Blitz und Donner gezählt, um sich von der Hitze und der unangenehmen Feuchte auf der Haut abzulenken. So wusste sie, dass das Unwetter rasch näher kam. Unruhig warf sie sich hin und her. Die Abstände zwischen Licht und Schall wurden immer kleiner. Bald würde das Gewitter über Ceregon sein. Hoffentlich brachte es Regen!


        Sie warf einen Blick zu den beiden Mädchen, mit denen sie das Zimmer teilte. Neldors Tochter Rhidda schien die einzige in dem Zimmer zu sein, die schlafen konnte. Das Mädchen lag mit von sich gestreckten Armen und Beinen auf dem Bett, das dem von Eolée gegenüberstand. Ihr ruhiger Atem bewegte die Haarsträhne, die ihr ins Gesicht hing. Neben Rhidda hatte Lorane ihr Bett. Sie war mit achtzehn die Älteste von ihnen, eine große, dunkelhaarige Gestalt, die wenig sprach. In der dämmrigen Dunkelheit sah Eolée Loranes Gestalt mit angezogenen Beinen auf ihrem Bett sitzen und nach draußen starren.


        Eolée heftete den Blick auf die Decke und zählte bestimmt zum hundertsten Mal die im Dunklen zu erahnenden Astlöcher und Ritzen im Gebälk. Draußen zuckte ein Blitz, nicht besonders hell, aber sehr nah. Das Donnen ließ fast gleichzeitig die Erde erbeben. Lorane blinzelte, Rhidda murmelte etwas im Schlaf. Eolée schloss die Augen. Die Hitze drückte.


        Da durchschnitt ein gewaltiger Blitz den Nachthimmel, so hell, dass Eolée es vor ihren geschlossenen Augen rot aufblitzen sah. Und noch bevor sie die Augen erschrocken aufreißen konnte, dröhnte ein gewaltiger Donner, so laut und nah, als stürze eine ganze Steinlawine auf das Dach des Hauses.


        Eolée wurde angst und bange. Sie stand auf und ging zur Fensteröffnung, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte heraus. Der Hof des Hauses lag dunkel, doch etwas anderes jagte ihr einen Schreck der eisigsten Sorte durch die Glieder.


        An einem nahen Hausdach glimmte es hell, und gerade brach eine erste Flamme aus dem Strohdach.


        Feuer!


        Als Lorane und die eben erwachte Rhidda sie schreckgelähmt anstarrten, bemerkte Eolée, dass sie das Wort gleichzeitig laut herausgeschrien hatte.


        Im nächsten Moment war auch Lorane zum Fenster gestürzt. „Das Dach unseres Lagerhauses brennt! Der Blitz hat eingeschlagen!“, rief sie.


        Eolée riss die Tür auf und rannte nach draußen auf den Flur. „Feuer!“, schrie sie mit gellender Stimme. „Das Lagerhaus brennt!“ Sie wusste genau, in welcher Geschwindigkeit Flammen von Dach zu Dach überspringen, sich ausbreiten und ganze Städte in Schutt und Asche legen konnten. In Arber war in einem heißen Sommer einmal die Hälfte des Bäckerviertels abgebrannt, fast hundert Menschen waren in den Flammen gestorben. Die Angst vor dem Feuer, dem flackernden, flammenden, zerstörerischen Drachen, saß tief in ihnen allen. Und hier war alles trocken, die Flammen hatten beste Bedingungen.


        Noch bevor sie die Tür zum Hof erreicht hatte, war das ganze Haus auf den Beinen. Angsterfüllte Rufe und Tierschreie gellten, während der Feuerschein heller wurde. Immer mehr Menschen bemerkten den Brandherd und rannten aus ihren Häusern, um beim Löschen zu helfen und ihr Dorf zu retten. Die einzigen, die sich nicht blicken ließen, waren die Grauen Soldaten. Die Tür des Hauses, in dem sie stationiert waren, blieb verschlossen, die Wache davor gähnte nur. Nach kurzer Zeit erschienen die Köpfe einiger Soldaten an den Fenstern. Die Männer beobachteten die flackernden Flammen und lachten dabei. Sie verbanden nichts mit Ceregon, denn wenn das Dorf niederbrannte, würden sie eben fortan in einer anderen Burg ihren Dienst fristen.


        Eolée wusste nicht mehr ganz genau, in welcher Reihenfolge alles passiert war. War sie noch auf dem Flur mit Pellinor zusammengestoßen oder hatte sie ihn erst getroffen, als sie hastig eine Eimerkette vom Dorfbrunnen und dem Brunnen im Hof zum mittlerweile lichterloh brennenden Lagerhaus bildeten? Irgendwann stand sie jedenfalls in der Kette nah bei dem Brandherd und reichte einen Eimer nach dem anderen an Pellinor weiter, der sie dem nächsten in die Hand drückte. Die beiden sprachen nicht miteinander, Angst stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Die Menschen hatten schnell reagiert, doch der Kampf war trotzdem entschieden, ehe er richtig begonnen hatte. Nach so einer Trockenzeit war der Sieg des Feuers besiegelt. Obwohl Eolée fast fünfzig Klafter von dem brennenden Haus entfernt stand, blies ihr die mörderische Hitze ins Gesicht. Befehle, Schreie und Flüche, das panische Brüllen angebundener Haustiere und das Unheil verkündende Knacken und Rauschen des Feuers dröhnten in ihren Ohren. Die Flammen wurden vom auffrischenden Wind angefacht, schon leckten sie nach einem benachbarten Dach. Glühende Strohstücke flogen durch die Nacht, einmal sah Eolée sogar ein brennendes Huhn aus den Flammen taumeln. Im Lagerhaus waren Ställe für Kleinvieh, fiel ihr ein. Die Tiere waren einem jämmerlichen Tod preisgegeben.


        Wut und Verzweiflung überkamen Eolée. Sie alle konnten nichts ausrichten gegen die Naturgewalten! Was eben gelöscht war, eroberten die Flammen sofort zurück. Viel von dem kostbaren Wasser versickerte auf seinem Weg von Hand zu Hand, und auch diejenigen, die mit Besen oder Schaufeln auf die Flammen eindroschen, waren machtlos. In diesem Moment ertönte ein lauter Knall, zusammen mit einem Lichtblitz wie von einem Feuerwerk. Der Eimer entglitt Eolées Händen und ergoss seinen Inhalt auf den Boden zu ihren Füßen. Sie reckte den Hals ängstlich nach dem Ursprung des Knalls. Ein brennender Getreidesack war explodiert, schwelende Getreidekörner regneten auf die Menschen herab wie Geschosse. Vorne schrie einer laut und schmerzerfüllt auf, anderswo brüllte ein Säugling aus Leibeskräften. Der Wind wurde stärker und fachte die Flammen an. An gleich zwei Stellen griffen sie von dem mittlerweile zu einem Skelett aus Wandbalken und Dachsparren ausgebrannten Lagerhaus auf andere Dächer über. Alle schrien, die Menschen wurden von den immer gewaltiger werdenden Flammen zurückgedrängt. Die Eimerkette drohte sich aufzulösen, weil einige die anderen beiden Häuser löschen, andere weglaufen und ihre versprengten Familien suchen und retten und wieder andere möglichst viel von ihrem Besitz und ihrem Vieh vor dem Flammeninferno in Sicherheit bringen wollten. Mit jedem Zoll, das die Flammen eroberten und behaupten konnten, und mit jedem Schritt, den die Löschenden zurückwichen, erschien etwas Furchtbares sicher: Ceregon war dem Untergang geweiht.


        Doch der Wind hatte noch etwas anderes bewirkt als die Flammen anzufachen. Weil man sich der Hitze des Feuers nicht mehr nähern konnte, war nur noch ein kleiner Teil der Löschenden, darunter auch Eolée, geblieben, um verbissen weiterzukämpfen. Die meisten suchten verzweifelt nach ihren Angehörigen, um die Flucht aus der dem Flammentod geweihten Siedlung zu ergreifen. Kopfloses Durcheinander herrschte. So bemerkte niemand die ersten Tropfen, die aus den Wolken fielen. Bald aber wurden sie dichter, zischend traf Wasser auf Feuer. Rufe voll neu erwachtem Mut erhoben sich. Manche, die weggelaufen waren, kehrten zurück und halfen entschlossener als vorher beim Löschen. Der Regen wurde stärker, die rettenden Tropfen prasselten dichter und dichter, der Wind wehte sie zu Böen, die gegen Hauswände, Menschen und brennende Balken klatschten. Sie nahmen den Staub und die Asche aus der Luft mit.


        Eolée nahm kaum wahr, wie das Wasser ihr Nachthemd und ihre Haare durchnässte. Wie im Fieber reichte sie einen Eimer nach dem anderen weiter, während das Regenwasser über ihr Gesicht rann und von ihrer Nase tropfte. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal so dankbar für einen niturianischen Regenguss gewesen zu sein. Die Flammen wurden zischend kleiner, Rauch und Dampf stiegen in dicken feuchtwarmen Schwaden auf. Das Wasser begann, sich in Pfützen zu sammeln und kleine, reißende Bäche zu bilden, die den Boden unter ihren nackten Füßen überschwemmten. In der Ferne grollte der Donner, doch er hatte seinen Schrecken verloren. Mitternacht war schon lange vorüber und im Osten schimmerte der Horizont rosa, als das letzte Brandglimmen gelöscht war. Der prasselnde Regen war zu einem Nieseln geworden, das sich mit dem von verkohlten Balken aufsteigenden Wasserdampf vermischte. Die Menschen lachten erleichtert. Eolée war versucht, sich von der aufkommenden Heiterkeit anstecken zu lassen, da bemerkte sie die verzweifelten Gesichter, mit denen die Schwäne um die schwarzen, noch rauchenden Ruinen des Lagerhauses standen. Sie humpelte zu ihnen, die Füße taten ihr weh, der Eimer, den sie noch getragen hatte, entglitt ihren kraftlosen Fingern und polterte über den aufgeweichten Boden. Erst als sie dort ankam und die verkohlten Überreste von Kisten, Säcken und Fässern sah, um die der schwächer werdende Regen sprühte, begriff sie das Ausmaß der Katastrophe, das bei den Schwänen jegliches Triumphgefühl im Keim erstickte. Das völlig zerstörte Lagerhaus war ihres gewesen. Das Feuer hatte sie ihrer Wintervorräte beraubt.


        Keine Grabkammer hätte die Stimmung, die am nächsten Morgen in der Halle herrschte, an Düsternis überbieten können. Man sah kein einziges frohes Gesicht, jeder war gereizt und todmüde. Einige saßen regungslos da und starrten Löcher in die Luft, andere diskutierten, was nun zu tun sei. Eolée und Pellinor gehörten zu letzteren. Zusammen mit Karwin und Ettilond saßen sie an einem Tisch in einer ruhigen Ecke.


        „Das, was wir noch in unseren Vorratskammern hier haben, reicht nicht einmal bis Mittwinter. Wenn nichts geschieht, können wir uns gleich einsargen lassen“, brummte Karwin, während er lustlos in einer Schale gesalzenem Getreidebrei herumrührte.


        „Sieh es doch nicht ganz so schwarz“, sagte Ettilond, aber seine Stimme war zu entmutigt, um zu seinen Worten zu passen. „Wenigstens waren die Grauen schon da, um die Steuern einzutreiben. Hätten sie das noch nicht getan, müssten wir uns auch noch mit ihnen herumschlagen.“


        „Das ändert nichts an unserer Lage“, seufzte Eolée. „Die Soldaten haben von allen Bewohnern Ceregons so hohe Abgaben mitgenommen, dass diese nur gerade eben über den Winter kommen werden. Wir können nicht erwarten, dass sie uns durchfüttern. Und das, was wir jetzt noch ernten können, wird uns auch nicht retten.“


        Pellinor drehte nachdenklich den horngeschnitzten Löffel in der Hand.


        „Die Soldaten haben unsere Vorräte ...“


        „Kommt jetzt wieder einer von deinen barbarischen Plänen?“, hörten sie Rhuddans Stimme hinter sich. Sie drehten sich um und sahen ihn zu einer Seitentür hereinschlüpfen. Die Kapuze verbarg sein Gesicht. „Darf ich mich zu euch setzen?“, fragte er.


        Sie nickten und der Elf ließ sich auf einen freien Platz fallen. Dann schlug er seine Kapuze zurück. Sein Gesicht war mit Ruß verschmiert, offensichtlich hatte auch er beim Löschen geholfen. Eolée fragte sich, ob er dabei wohl dazu gekommen war, seine Kapuze aufzusetzen. „Wie ich dieses Versteckspiel vor euch allen hasse“, brummte Rhuddan, während er die Geweihknebel löste, „vielleicht sollte ich doch irgendwann einfach den Mut finden, so unter der Sonne herumzulaufen, wie ich bin.“


        „Solltest du, solltest du“, nickte Ettilond gewichtig. „So viele Köpfe, wie Medon sie dir für alles, was du schon gegen ihn angerichtet hast, abhacken müsste, hast du doch gar nicht.“


        „Vielleicht hat Medon auch längst das Interesse an dir verloren“, gab Karwin zu bedenken.


        „Oder es hat sich bis zu ihm rumgesprochen, dass Rhuadoín mittlerweile Rhuddan heißt und eine Kapuze trägt“, nuschelte Ettilond mit vollem Mund.


        Rhuddan schüttelte unwillig den Kopf. „Genug davon. Ich habe dich unterbrochen, Pellinor. Sprich weiter.“


        Pellinor versetzte seinem Löffel einen so heftigen Stoß, dass er quer über den Tisch schlitterte und gegen Eolées Becher schlug. „Unsere Vorräte haben die Soldaten, und zwar nicht nur die hier in Ceregon, sondern vor allem die Besatzung dieser Burg ... mir fällt der Name nicht ein ...“


        „Burg Orvoros“, half Eolée ihm auf die Sprünge.


        „Anderthalb Tagesritte von hier, ein gutes Stück landeinwärts von der Mündung des Kilven in die Nordpfortensee – hab’ Verwandtschaft dort oben“, ergänzte Ettilond zwischen zwei Bissen.


        „Genau, jetzt weiß ich es wieder. Die Soldaten von Burg Orvoros haben die Abgaben der ganzen Kilvenhalbinsel eingezogen. Sie haben auch unsere.


        Vielleicht können wir etwas davon nehmen. Ich glaube nicht, dass das eine gute Lösung wäre, aber besser als zu verhungern wäre es allemal.“


        „Und du hast mich einmal einen Dieb geschimpft“, grinste Ettilond.


        „Das ist Raub“, sagte Rhuddan ernst. „Seit Urzeiten haben die Könige das Recht auf die Abgaben ihrer Untertanen, Medon macht da keine Ausnahme. Sich die Abgaben zurückzuholen haben selbst die Schwäne noch nie gewagt.“


        „Ich würde es eher ... Freibeuterei nennen“, brummte Karwin. „Wir holen uns doch nur das zurück, was wir mit eigenen Händen erarbeitet haben, weil wir es bitter benötigen. Außerdem hast du das Kleingeschriebene in der Weltordnung übersehen, Rhuddan. Im Gegenzug für die Abgaben muss der König den Untertanen Schutz bieten, auch vor dem Verhungern im Winter, weil der Blitz in ihre Scheune eingeschlagen hat. Was alle vor ihm mehr oder weniger bereitwillig getan haben, unterlässt Medon. Von ihm haben wir keine Hilfe zu erwarten, das wisst ihr ganz genau.“


        „Das glaube ich auch“, sagte Eolée, „aber trotzdem gefällt mir dieser Plan nicht.“


        „Willst du lieber betteln gehen?“


        „Nein. Ich sagte nur, dass er mir nicht gefällt, und nicht, dass ich ihn ablehne.“ Eolée konnte ein unangenehmes Gefühl nicht loswerden, aber sie sah ein, dass ihre Möglichkeiten äußerst begrenzt waren.


        „Und was sagt deine kluge Zunge dazu, Rhuddan?“, fragte Ettilond, während er seine ausgekratzte Schale auf den Stapel des anderen Geschirrs stellte.


        „Dasselbe wie Eolée. Ich werde euch nicht aufhalten, aber begeistert bin ich auch nicht. Doch ihr braucht die Zustimmung von Adoras und den Ältesten.“


        Ettilond grinste verschwörerisch. „Die werden wir kriegen, verlass’ dich drauf.“


        Er behielt recht. Adoras war zwar ebenfalls nicht begeistert, stimmte aber nach längerer Diskussion zu. Auch Thildan und Megea, die die Ältesten unter ihrem Dach waren, gaben zögernd ihre Zustimmung. Es widerstrebte den beiden, dass die Schwäne grob gegen die althergebrachte Ordnung verstoßen wollten, doch auch sie wollten ihre Familien und Freunde nicht dem Hungertod preisgeben. Es stellte sich zudem heraus, dass Neldor auf dieselbe Idee wie Pellinor gekommen war. Ihm wurden schließlich das Kommando und die Verantwortung für den Überfall übertragen.


        Am Morgen des nächsten Tages brachen acht Schwäne auf. Eolée und Pellinor gehörten dazu. Pellinor hatte sich gegen seinen Vater und seine Mutter, die ihn nicht gehen lassen wollten, durchgesetzt und war mitgekommen, und nicht zuletzt deshalb hatte auch Eolée ihre unguten Vorahnungen in den Wind geschrieben und sich ihnen angeschlossen. Karwin und Ettilond kamen ebenfalls mit. Außerdem gehörten noch Lorane, Eolées Zimmergenossin, Samnac und Neldors Frau Mireanda zu ihrer Gruppe. Rhuddan dagegen hatte sich geweigert, sie zu begleiten, und war stattdessen lieber ins immer noch erfolgreich vor den Grauen Soldaten geheim gehaltene Tal aufgebrochen. Dort übten sich die jungen Männer Ceregons im Kampf, und Rhuddan war der Meinung, dass er ihnen noch einiges beibringen konnte.


        Sie verließen Ceregon zu Fuß und verschwanden ins Nachbartal, wo seit einiger Zeit die verbotenen Pferde der Schwäne standen, holten ihre Reittiere und noch ein zusätzliches Pferd als Packtier ab und brachen durch die Hügel nach Norden auf. Seit dem Gewitterguss hatte es sich deutlich abgekühlt und ein scharfer, stetiger Wind blies vom Meer her.


        Trotzdem kamen sie gut voran und erreichten am Nachmittag das Ufer des Kilven. Es war ein breiter, flacher Fluss, der um diese Jahreszeit nur wenig Wasser führte. Sie folgten seinem Lauf am südlichen Ufer entlang, bis sie eine geeignete Furt fanden, danach setzten sie ihren Weg am Nordufer fort. Als es dämmerte, erreichten sie ein kleines Dorf namens Cilveín, das hauptsächlich von Schafzüchtern und Webern bewohnt wurde. Das Dorf hatte ein kleines Gasthaus, in dessen verräuchertem, einzigem Raum sie gegen Bezahlung schlafen konnten. Ihre Pferde konnten sie in einem leeren Stall unterstellen, ohne dass groß danach gefragt wurde. Gierig musterte der Wirt die Geldstücke, die Neldor ihm gab, biss zur Sicherheit darauf und ließ die Kupfermünzen danach in seiner fleckigen Schürze verschwinden. Die Schwäne bekamen für weiteres Geld trockenes Brot und heißes, starkes Bier.


        Eolée fand den Geruch des schwarzen Getränks so abstoßend, dass sie lieber um einen Becher Wasser bat und die belustigten Blicke der anderen über sich ergehen ließ. Pellinor wollte nicht als Kleinkind dastehen. Er versteckte seinen Ekel hinter einem möglichst gleichgültigen Gesicht und trank in kleinen Schlückchen von dem Bier. Als es spät wurde, hatte er seinen Becher auch tatsächlich geleert, aber sein Gesicht hatte Farbe bekommen und er zeigte eine ungewöhnliche Redseligkeit. Es bereitete Ettilond Schadenfreude, den Jungen auf die Folgen hinzuweisen, die dieser Becher am nächsten Morgen entfalten würde.


        Den nächsten Tag verbrachten sie in Cilveín. Sie redeten mit den Dörflern, um das nötigste Wissen zu sammeln, das ihrem Handstreich zumindest die Chance eines Erfolgs geben sollte. In Cilveín gab es einen jungen Mann, der Verbindungen zu den Schwänen besaß und einige Gleichaltrige dazu gebracht hatte, regelmäßig den Gebrauch von Waffen zu üben. Mit leuchtenden Augen schilderte er ihnen die Hoffnung, die er und die anderen auf die „große Stunde“ setzten, wenn die Schwäne sie alle zusammenrufen würden, um gegen den verhassten König Medon Athrestar zu kämpfen und seiner Herrschaft ein Ende zu setzen.


        Von ihm erfuhren sie allerhand über die Lage und die Bemannung von Burg Orvoros. Sie hörten sich an, was er zu sagen hatte, ohne ihn in ihr Vorhaben einzuweihen. Dann arbeiteten sie einen Plan aus. Alles wurde vorbereitet und die Waffen für den Ernstfall überprüft, obwohl sie sie nicht einzusetzen gedachten. Mit Pellinor war, ganz wie Ettilond vorausgesehen hatte, nicht viel anzufangen. Er hatte schlechte Laune, beklagte sich über Kopf-und zahlreiche andere Schmerzen und fand, dass alle viel zu laut redeten.


        Schließlich war alles erledigt, was sie an Vorbereitung treffen konnten. In fiebriger Aufregung legte Eolée sich schon am Nachmittag schlafen.


        Vor Mitternacht weckte Neldor sie. Schlaftrunken standen alle auf und tappten zu den Ställen, wo ihre Pferde schon gesattelt und mit allem Nötigen beladen standen. Das Packpferd ließen sie im Stall. Sie hatten noch ein gutes Stück Weg zurückzulegen. Es war eine kühle, mondhelle Nacht, sodass sie keine Laternen brauchten. Das träge Wasser des Kilven glitzerte im Mondschein und wies ihnen den Weg. Es war immer noch weit vor dem Morgengrauen, als die gedrungene Silhouette von Burg Orvoros aus dem Dämmerlicht auftauchte. Der Posten war größer als Burg Moro, aber fast genauso gebaut mit seinen vier flachdächrigen Türmen. Anders als Burg Moro besaß Burg Orvoros zusätzlich vier kleinere Wachtürme, aber keinen Wassergraben. Sie hielten sich im Schatten der Hügel und einiger Nadelbäume und pirschten sich an die Burg heran. Auf den Wachtürmen brannten Laternen, auch der Torbereich war großzügig mit Fackeln und Feuerkörben beleuchtet. Stimmen waren zu hören.


        „Was hat denn das bloß zu bedeuten?“, wisperte Samnac. „Feiern die hier ein Lichterfest oder was? Danach, wie laut es hier ist, dürfte die ganze Burg auf den Beinen sein. Wenn wir Pech haben, wird es mit unserem Plan heute Nacht nichts werden.“


        „Diese Geschäftigkeit könnte auch ein Vorteil sein“, murmelte Lorane zurück. „Wenn sie mit etwas anderem beschäftigt sind, wird man uns innerhalb der Mauern leichter übersehen.“


        Sie pflockten die Pferde an. Dann schlichen sie vorsichtig um die Burg, auf der Suche nach einem stillen Winkel auf den Mauern. Die Umrisse von Wachposten zeichneten sich schemenhaft vor dem Laternenlicht auf den Türmen ab, doch keiner bemerkte sie. Der Lärm, der in der Burg herrschte, ließ das klamme Gefühl in Eolée wieder aufkommen. Stimmen, Waffenklirren, ein dumpfes Poltern und das Wiehern von Pferden klangen aus dem Burghof, dazu die Beleuchtung und die Unaufmerksamkeit der Wachen auf den Türmen, die mehr Blicke für den Burghof als für das Umland zu haben schienen – irgendetwas stimmte nicht.


        Sie befanden sich gerade im Schatten eines der beiden steinernen Türme, die die Torfront der Burg abschlossen, als ein unerwartetes Geräusch sie erschreckte. Ketten rasselten und Bohlen knarrten, dazu raue Stimmen, die neue, unverständliche Befehle brüllten.


        „Das Tor!“, zischte Karwin, und alle Blicke fuhren herum. Weil der Torbereich hell erleuchtet war, sahen sie in aller Deutlichkeit, wie die großen, eisenbeschlagenen Torflügel langsam nach außen aufschwangen. Sie drückten sich an das glatte Mauerwerk des Turmes und hofften, dass keiner der Wachsoldaten in diesem Moment auf den absurden Gedanken kam, unter sich zu schauen.


        „Für uns werden die das Tor doch nicht öffnen! Für wen dann?“, flüsterte Ettilond, als die Torflügel eine Weile lang offen standen, ohne dass irgendetwas geschah oder der Lärm leiser wurde. Wie zur Antwort galoppierten in diesem Moment drei Reiter nach draußen, Graue Soldaten. Das Fackellicht tanzte über das polierte Zaumzeug ihrer Pferde, ihre blanken Helme und metallbeschlagenen Schwertscheiden. Zwei von ihnen trugen aufgerichtete Speere, der Mittlere jedoch hatte ein Feldzeichen mit Medons Wolfswappen und einem Wimpel, dessen Aufschrift Eolée nicht entziffern konnte, in der eisenbehandschuhten Faust.


        Kaum waren die drei Reiter aus dem Fackelschein geritten, folgten gleich mehrere Reihen von Soldaten, die durch das Tor marschierten. Jeder von ihnen trug Schwert, Speer und Schild und außerdem schweres Gepäck wie für einen weiten Marsch. Einige hielten auch Fackeln, deren Licht sich in Helmen mit Nasenspangen, Kettenhemden und Speerspitzen spiegelte. Flankiert wurden sie von einigen weiteren Reitern. Als sie das Tor durchquerten, fingen sie an, ein Marschlied zu grölen. Die Melodie war einfach, fast monoton. Die Soldaten schlugen im Takt auf ihre Schilde.


        Eolée fing nur einige Satzfetzen auf, doch die genügten ihr. Darin ging es um Ruhm, Beute und Tod, außerdem schienen abgeschlagene Köpfe und Blutseen eine wichtige Rolle zu spielen. Dem Mädchen lief es kalt den Rücken herunter. „Was bei allen Göttern hat das nur zu bedeuten?“ Vor Schreck vergaß sie beinahe, ihre Stimme zu dämpfen.


        „Ein Marsch bei Nacht!“, murmelte Karwin. „Das ist seltsam, denn eigentlich können sie bei Tag ziehen. Sie brauchen sich doch vor niemandem zu verstecken.“


        „Seltsam hin oder her, das ist unsere Chance!“, zischte Neldor. „Noch sind alle abgelenkt! Schnell, zur anderen Mauerseite!“


        Sie hasteten um die Burg herum, bis sie an der Mauer anlangten, die der Tormauer gegenüberlag. Hier brannten nur wenige Fackeln auf den Zinnen. Lautlos schlichen die Schwäne sich näher heran, bis sie zu einem Abschnitt in der Mauer kamen, wo überhaupt kein Wächter stand. Mireanda zog ein Seil hervor, an dem ein stabiler, mit alten Lappen umwickelter Holzstab befestigt war, und reichte es Neldor. Er schleuderte es hoch über die Mauer. Ein dumpfes Aufschlagen war trotz der Stoffumwicklung zu hören, und die Schwäne zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Niemand schien das Geräusch zwischen dem abflauenden Lärm im Hof bemerkt zu haben, aber als Neldor an dem Seil zog, glitt der Stock zwischen zwei Zinnen hindurch und fiel wieder nach unten. Erst beim vierten Versuch verkeilte sich der Stab zwischen den Zinnen und befestigte so das mit dicken Knoten versehene Seil. So leise wie möglich kletterten sie nacheinander hoch. Mireanda blieb unten, um auf sie zu warten. Als die verbliebenen sieben Schwäne auf den Zinnen standen, löste Neldor das Seil wieder und versteckte es im Schatten der Zinnen, bevor sie sich schweigend und möglichst leise zu der Stiege stahlen, die in den Burghof hinabführte.


        Eolée fragte sich, wo ihre Aufregung geblieben war. Noch am Abend hatte sie kaum ein Auge zubekommen und auch vor der Festung hatten ihre Hände noch gezittert, doch nun, da sie sich die Stiege hinuntertastete und mittendrin in der Burg war, spürte sie nichts mehr davon, auch die unangenehme Vorahnung war nicht mehr zu spüren. Jede Faser ihres Körpers war angespannt, sie war auf vieles gefasst, aber aufgeregt war sie nicht. Im Gegenteil. Alles erschien ihr völlig klar. Entweder sie schafften es oder sie schafften es nicht. Dass dies alles ihren sicheren Tod bedeuten konnte, blendete sie mit überraschender Leichtigkeit aus.


        Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, teilten sie sich. In Burg Moro, so hatte Karwin gesagt, befanden sich die Vorratsräume, in die auch die Abgaben wanderten, unter den Küchen, Ess-und Schlafsälen des großen Haupthauses. Sie hofften, dass es sich in Burg Orvoros genauso verhielt. Pellinor, Ettilond, Karwin, Eolée und Neldor machten sich dorthin auf, Lorane und Samnac huschten zu den Wirtschaftsgebäuden neben den Stallungen, um auch dort zu suchen. Im Hof erstarb der Lärm allmählich. Gerade war die Nachhut des seltsamen Nachtmarsches zum Tor hinausgeritten. Im Hof befanden sich jetzt nur noch einige Pferdeknechte und Sklaven in zerfetzten Kleidern, die mit Besen dabei waren, die Spuren des nächtlichen Abmarsches zu tilgen.


        Die fünf Schwäne hielten sich im Schatten überhängender Dächer und huschten zum Hauptgebäude. Keiner der kehrenden und aufräumenden Sklaven hob den Kopf. Die Wachtposten auf den Zinnen stützen sich gähnend auf ihre Lanzen und Speere, nahmen ab und an einen Schluck aus ihren Flaschen und rieben sich die müden Augen, ohne sich aber in Richtung Hof umzudrehen. Die Schwäne schlüpften durch die geöffnete Tür in einen langen, dunklen Korridor.


        „Hier entlang!“, wisperte Karwin und übernahm die Führung. Eine ganze Reihe von schweren Türen ließ er hinter sich, bis er sich für eine entschied und sie leise aufdrückte. Dahinter lag ein Speisesaal. Er lag verlassen da bis auf einen grobschlächtigen Soldaten, der an einem der Tische vornüber gebeugt lag und schnarchte. Auf der Tischplatte stand ein leerer Bierhumpen.


        Lautlos durchquerten die Schwäne den Saal und gelangten in den angrenzenden Herdraum. In dem mächtigen, an der Stirnseite des Raumes gelegenen steinernen Kamin, neben dem ein ganzes Arsenal von Bratspießen aufgereiht stand, glomm noch ein zusammengefallener Rest des Feuers. In einem Kessel darüber köchelte ein dampfender Eintopf, der wohl das Frühstück der Soldaten werden sollte. Schwere Tische säumten die Wände, nachlässig abgewischt, in Schränken und Regalen standen Töpfe, Pfannen und andere Kochutensilien. Auf dem Spülstein türmte sich ein Berg schmutzigen Essgeschirrs, tönerne Näpfe, Becher aus billigem Blech, Krüge, Löffel aus Horn und Messer. In einem ausgeklappten Kastenbett lagen die Köchin, die schnarchte wie ein Kesselflicker, und das Küchenmädchen, ein vielleicht zwölfjähriges Kind, das seine fadenscheinige Haube auch zum Schlafen nicht abgelegt hatte.


        Auf Zehenspitzen durchquerten sie hinter Karwin den Herdraum bis zu einer weiteren Tür. Im Vorbeigehen angelte Ettilond nach der Schöpfkelle, die in dem Eintopf auf dem Herd gehangen hatte, und führte sie fast randvoll gefüllt zum Mund. Er verzog das Gesicht, machte aber keinen Laut und legte die Kelle zurück in den blubbernden Brei.


        Ein erbärmliches Quietschen ertönte, als Neldor die Tür öffnete. Alle fünf Eindringlinge schraken zusammen und blieben wie eingefroren stehen. Die Köchin warf sich herum und murmelte etwas im Schlaf, doch sie schlug die Augen nicht auf.


        Hastig schlüpften sie durch die Tür. Sie fanden sich in einem stockfinsteren Gang wieder. Dass er kaum drei Schritte lang war, bemerkten sie erst, als Karwin gegen eine zweite Tür lief. „Au!“ Er tastete nach der Klinke und drückte sie herunter. Nichts. „Die ist abgeschlossen!“, zischte seine Stimme aus der Finsternis. „Bestimmt hat die Köchin den Schlüssel am Gürtel!“


        „Lass mich mal!“, forderte Ettilond, schob sich nach vorn und tastete das Schloss ab. „Kein Problem ...“, murmelte er dann. Er zog etwas hervor und ein kratzendes, stocherndes Geräusch ertönte, dann ein Klicken, als das Schloss sich umdrehte, und schließlich ein Knarren, mit dem die Tür aufschwang. Die Dunkelheit blieb unverändert.


        „Da drinnen ist es genauso stockfinster wie hier“, stellte Karwin fest.


        „Wenn jetzt eine Treppe von der Tür abgeht, wie ich vermute, stürzen wir womöglich runter und brechen uns die Hälse.“


        „Eolée“, hörte Eolée Neldors Stimme, „geh in die Küche und hol’ irgendwas, das man als Fackel benutzen kann!“


        „Wird gemacht“, flüsterte Eolée, dann tastete sie sich zum helleren Viereck der ersten Tür zurück. Nachdem sie ein Stoßgebet gen Himmel geschickt hatte, schlich sie zum Herd, neben dem Feuerholz gestapelt war. Sie ergriff einen langen Scheit, der an einem Ende etwas dicker als ihre Faust war und am anderen spitz zulief. Damit huschte sie zum Herd. Das leise Scharren, als sie das dünne Ende zwischen die glühenden Kohlen schob, dröhnte unerträglich laut in ihren Ohren, das Rascheln ihres Mantels, selbst das Pochen ihres Herzens kamen ihr verräterisch laut vor. Endlich brach eine kleine Flamme aus dem geschwärzten Ende des Scheits hervor. Eolée zog ihn heraus und schlich zurück zu der Tür.


        Im Gang warteten die anderen schon ungeduldig. Im unruhigen Schein der behelfsmäßigen Fackel sah Eolée den kurzen, gebogenen Draht in Ettilonds kleiner pelziger Hand, mit dem er das Schloss aufgestochert hatte. Sie reichte den brennenden Scheit an Karwin weiter, der damit durch die zweite Tür leuchtete. Eine steile, hölzerne Treppe führte nach unten. Sie stiegen hinab. Der Raum war ein flaches Gewölbe von riesenhaften Ausmaßen, der Keller der Burg. Und tatsächlich waren hier Lebensmittel aufbewahrt, Säcke und Kisten und Regale stapelten sich an den Wänden. Doch viele der Regale waren leer.


        „Das kann unmöglich alles sein!“, meinte Karwin, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte. „Das ist viel zu wenig für die ganze Kilvenhalbinsel!“


        „Ein Teil wird sofort nach Breár-den geschickt“, meinte Neldor.


        „Ich weiß, aber nicht so viel, und außerdem vor allem die Wolle und dieser Kram. Die Regale hier sind doch für die Abgaben, die die Burg behalten darf, eingerichtet, in Burg Moro war das genauso!“


        „Fangen wir jetzt an?“, fragte Pellinor, während er sehnsüchtig zu einem großen geräucherten Schinken aufsah, der vom Fackelschein appetitlich beleuchtet an der Decke aufgehängt war.


        „Ja, sollten wir, denn wo dieses ganze Essen hingekommen ist, werden wir durch eine Diskussion auch nicht herausbekommen“, sagte Ettilond.


        Schweigend begannen sie, die großen mitgebrachten Säcke, die sie unter ihren Umhängen versteckt hatten, zu füllen. Vor allem Getreide, aber auch Salzfleisch, Rüben, Kohlköpfe und anderes haltbares Gemüse wanderten hinein.


        Als sie fertig waren, schlichen sie aus dem Kellergewölbe. Mit der schweren Last der Säcke war es schwieriger, sich lautlos zu bewegen, aber es gelang ihnen, den Herd-und den Speiseraum, wo der Soldat immer noch schnarchte, ungesehen zu durchqueren. Kurz darauf hatten sie auch den Korridor hinter sich gelassen. Wie eine Erlösung kam Eolée die klare, kalte Nachtluft vor, als sie endlich draußen standen. Ihre Schultern und Hände schmerzten jetzt schon vom Tragen des Sackes. Lorane und Samnac hatten sich im Schatten des überhängenden Daches versteckt gehalten. Einer ihrer Säcke war noch leer, den anderen, so berichteten sie, hatten sie mit den acht Schwertern gefüllt, die sie in einer Waffenkammer entdeckt hatten, und am Seil bereits zu Mireanda heruntergelassen.


        „Acht Schwerter für so eine große Festung, das ist einfach unmöglich!“, wisperte Samnac erregt. „Diese Truppen scheinen alles mitgenommen zu haben, wahrscheinlich sind sie sogar der größte Teil der Besatzung!“


        „Stimmt!“ Im Flüsterton berichtete Lorane, dass alle Pferde aus dem Stall fehlten.


        Neldor nickte düster. „Gebt uns den Sack, wir haben ja außerdem noch jeder einen zweiten“, sagte er zu den beiden anderen Schwänen, „Wir gehen noch einmal und füllen sie. Bringt indes die gefüllten hier über die Mauer!“ Eolée war erschrocken, als Neldor sich umdrehte und ihnen zu folgen bedeutete, denn alles in ihr sträubte sich dagegen, sich noch einmal in die Vorratskammer zu schleichen, nachdem es beim ersten Mal so gut ausgegangen war. Doch Neldor ließ keine Widerrede zu, auch Pellinor und die anderen mussten sich fügen. Eilig durchquerten sie den Speiseraum mit dem schlafenden Soldaten und den Herdraum, gelangten schließlich in die Vorratskammer. Diesmal arbeiteten sie noch eiliger, stopften die Säcke voll und banden sie zu. Pellinor schnitt den Schinken von der Decke und packte ihn ein. Beladen erstiegen sie die Treppe. Hinter sich schlossen sie alle Türen. Die Durchquerung des Herdraums lag schon hinter ihnen und auch den Speisesaal hatten sie schon fast hinter sich, als eine unbekannte Stimme sie erschrocken zusammenzucken ließ.


        „W...was habt’n ihr hier midden Säcken s...su suchen? K...kenn ich euch?“


        An seinem grobschlächtigen Wuchs und den hellen Haaren erkannten sie den Soldaten aus dem Speisesaal. Er stand auf unsicheren Beinen am Ende des Korridors. Seine Zunge war schwer vom Bier und sein Gang torkelte.


        „Der hat uns gesehen!“, flüsterte Pellinor.


        „Er hat aber weder Schwert noch Speer und ist noch dazu sternhagelvoll“, raunte Neldor, der als Letzter von ihnen ging.


        „Sollen wir einfach weitergehen?“, fragte Eolée leise.


        Da erschall wieder die Stimme des Soldaten: „He! Wer auch immer ihr s...seid, k...kommt jetz’ her!“


        Sie gehorchten ihm nicht. Stattdessen wollten sie sich umdrehen und zur Tür hasten, doch da rief der Soldat: „So geht man nich’ mit einem Soldat M...medons um! Ich hab euch gewarnt, hab ich!“ Er machte eine Bewegung, die unerwartet fließend für seine Statur und seinen Gemütszustand war, und nur Sekundenbruchteile später sirrte etwas durch den Korridor auf die Schwäne zu. Neldor schrie auf und stolperte vorwärts, der Sack entglitt ihm und fiel dumpf zur Seite.


        Das glänzende Griffstück eines ausgezackten Wurfhakens, fürchterliche, treffsichere Kreuzung aus Wurfmesser und Streithaken, ragte unmittelbar über seiner rechten Lende hervor.


        Vor Schreck wie gelähmt hörte Eolée den Soldaten hinter ihnen lachen.


        Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie er ein zweites Geschoss hervorzog. An seinem Gürtel blitzten noch etliche andere auf, die sie vorher nicht gesehen hatten. Der Mann war sehr wohl gut bewaffnet. Doch diesmal war Neldor schneller. Obwohl viel Blut aus seiner Wunde strömte und sich als dunkler Fleck auf seinem Umhang ausbreitete, zog er mit einer blitzschnellen Bewegung den Haken aus seiner Seite und schleuderte ihn mit einer leichten Drehung aus dem rechten Handgelenk auf den Soldaten. Dem glitt das zweite Geschoss aus der Hand, als sich der Wurfhaken in seine Brust bohrte, dann taumelte er, stolperte und stürzte mit dumpfem Krachen vornüber wie ein gefällter Baum.


        „Wir müssen weg hier! Möglicherweise hat jemand etwas gehört, doch wenn wir Glück haben halten sie es für das Lallen eines Betrunkenen!“, brachte Neldor zwischen den Zähnen hervor, während er die Hand auf die hässliche Wunde, die der Wurfhaken geschlagen hatte, presste. Noch mehr Blut brach zwischen seinen Fingern hervor und durchtränkte seine Kleider wie rote Tinte, rann sogar über seine vor Schmerz gekrümmten Finger.


        Sie rannten.


        Karwin ließ seinen Sack fallen und stützte Neldor, während sie auf die Tür zuhasteten. Vor der Tür warteten die anderen im Dunkel verborgen auf sie. Die gefüllten Säcke hatten sie schon über die Mauer geschmuggelt. Ungeduldig erwarteten sie die fünf. Als sie Neldors Verletzung sahen, war auch unter ihnen der Schrecken groß. Neldor aber wollte sich nicht mehr stützen lassen, da er, wie er mit ärgerlicher Stimme schnaubte, noch gut allein laufen könne und sie sich nun besser darum kümmern sollten, mit ansonsten heiler Haut aus der Feste zu kommen.


        Voll bitterer Ironie fügte er hinzu: „Schließlich bin ich selbst schuld, wenn ich mir von einem betrunkenen Grauen ein solches Ding zwischen die Knochen jagen lasse.“


        Als sie die Säcke wieder auf die Mauer geschafft hatten, knotete Lorane einen Sack nach dem anderen an das Seil und ließ ihn mit Ettilonds und Samnacs Hilfe nach unten. Dort nahm Mireande sie entgegen und knotete sie los. Zuletzt kletterten die sieben Schwäne nach unten. Erst wies Neldor dabei die Hilfe der anderen zurück, doch als er gerade widersprechen wollte, verzerrte sich sein Gesicht plötzlich vor Schmerz und er ließ es zu, dass sie ihm eine Schlinge zum Hineinsetzen knoteten, mit der sie ihn langsam nach unten ließen. Ein erschrockener, gedämpfter Aufschrei war zu hören, als Mireanda die Verletzung ihres Mannes sah. Doch sie beherrschte sich und hielt das Seil fest, damit es nicht zu sehr pendelte, als die anderen daran herabkletterten.


        Es war kurz vor Mittag, als sie mit ihren schwer bepackten Pferden das Dorf Kilveín erreichten. Die Rechnung bei dem Wirt hatten sie bereits am Vortag beglichen, und so mussten sie sich dort nicht mehr sehen lassen. Sie holten das Packpferd aus dem Stall, beluden es mit drei Säcken und ritten dann weiter. Der stolze Neldor sträubte sich dagegen, mit einem anderen, auch nicht mit Mireanda, zu reiten und bestieg sein eigenes Pferd. Eolée kam nicht umhin, seine Selbstbeherrschung zu bewundern, obwohl sie hier gründlich fehl am Platz war. Obwohl er sich nicht beklagte, war dem durch das viele verlorene Blut geschwächten Neldor anzusehen, welche Schmerzen er litt. Schließlich zwangen die anderen ihn, mit Mireanda zusammen zu reiten, damit sie ihn stützen konnte.


        Sie übernachteten im Freien, weil sie bis zum Einbruch der Dunkelheit kein Dorf erreichten. Am nächsten Morgen ritten sie früh weiter und am Mittag erreichten sie endlich das Nachbartal von Ceregon, wo sie ihre Pferde von ihrer schweren Last befreiten. Um am Tor keine Aufmerksamkeit zu erregen, benutzten sie den geheimen Gang vom Talgrund aus, der in einem Nebenraum des Hauses der Schwäne mitten in Ceregon mündete. Auch die Säcke schafften sie so in die Stadt.


        Im Haus der Schwäne wurden sie herzlich begrüßt. Sie hatten ihren Auftrag erfüllt und genug Nahrung herbeigeschafft, damit sie den Winter mit enger geschnalltem Gürtel überleben würden, doch Neldors Verletzung dämpfte die aufkommende Freude. Obwohl Neldor sich alle Mühe gab, gelassen zu wirken, entgingen den meisten die Schweißperlen auf seiner Stirn und sein pfeifendes Atmen nicht.


        Als Rhuddan, der ebenfalls den Geheimgang benutzte, aus dem geheimen Lager zurückkam und den Verletzten sah, wurde er ernst. Er beorderte Neldor ins Bett und scheuchte alle Schaulustigen bis auf Mireanda aus der Kammer.


        „Wird er es schaffen?“, fragte Karwin Rhuddan bang, als die fünf ungleichen Freunde wie beinahe jeden Abend vor dem Kamin saßen.


        „Ich weiß nicht ... Ihr wart doch dabei. Könnt ihr mir sagen, wie Neldor zu dieser Wunde kam?“, fragte er.


        Froh, die seltsamen und ungereimten Erlebnisse jemandem erzählen zu können, berichtete Eolée ihm mit der Hilfe der anderen, was in Orvoros vorgefallen war. Rhuddan nickte, doch die Besorgnis in seinem Gesicht blieb.


        „Und wird er jetzt gesund?“, fragte Ettilond noch einmal.


        Rhuddan seufzte. „Zum zweiten Mal, ich weiß es nicht. Er hat das Bewusstsein verloren. Der Ritt hat ihn zu sehr angestrengt. Célona, wie muss er gelitten haben!“


        „Er hat alle Hilfe zurückgewiesen!“, wandte Pellinor ein, als müsse er sich verteidigen.


        Rhuddan blickte bekümmert. „Ja, so war er schon immer“, sagte er.


        „Du kennst ihn gut?“


        „Nur ein wenig. Aber sein Stolz fällt sogar einem Blinden ins Auge. Er war ein Ritter wie Heribard, einer von denen, die früher ihren Familienclans, die in Nituria sehr groß sein können, vorstanden.“


        „Tatsächlich?“


        „Ja, doch Medon hat das Clanwesen mit voller Gründlichkeit zerstört.


        Wie dem auch sei, Neldor gehörte zu den Edlen, die nach der Großen Schlacht vor Medon unters Joch mussten.“


        „Unters Joch? Was heißt das?“, wollte Eolée wissen.


        „Um die Besiegten zu demütigen, ließ Medon die Anführer aus dem geschlagenen Heer vor seinen Augen unter einem aufgehängten Ochsenjoch hindurchkriechen, wobei sie zwangsläufig den Rücken vor ihm beugen mussten. Danach sollten die Gedemütigten hingerichtet werden, doch Neldor gelang die Flucht. Trotzdem hat diese Kränkung vor dem versammelten Heer Medons ihn wohl tiefer getroffen als die verlorene Schlacht. Obwohl er sich davor nie sonderlich in Sachen Königstreue hervorgetan hatte, wurde er danach zu einem der ersten Schwäne.“ Auf einmal lächelte er. „Bei dem ganzen Wirbel geht aber ganz verloren, dass ihr euren Auftrag mit Bravour ausgeführt habt. Mit dem von euch gebrachten Essen und dem, was wir noch haben, kommen wir, wenn wir es sparsam verbrauchen, über den Winter.“


        Pellinor lächelte von ihnen allen besonders zufrieden. Eolée wusste, dass er es genoss, von Rhuddan, den er offensichtlich bewunderte, gelobt zu werden.


        Ettilond aber redete schon weiter. „Was hältst du von diesem nächtlichen Marsch?“


        Rhuddans Gesicht verfinsterte sich. „Ihr habt mir auch erzählt, dass Waffen-und Speisekammern leer waren. Ich ... nun, ich glaube, das ist ein Hinweis darauf, dass Medon sein Heer zusammenzieht. Warum bei Nacht, weiß ich nicht. Und wozu? Entweder besitzt er nun genug Soldaten für den Angriff auf Hanòr oder, und dazu würde die Geheimhaltung mit den nächtlichen Märschen besser passen, er hat bemerkt, was mit dem Schwanenbund vorgeht und will zum Gegenschlag ausholen. Ich weiß nicht, was davon mir mehr Sorgen macht. Wir müssen unbedingt Genaueres wissen!


        Außerdem solltet ihr Adoras davon berichten. Im schlimmsten Falle müssen auch wir an die Sammlung unserer Leute denken.“


        „Mal nicht alles so schwarz“, beschwerte sich Ettilond. „Noch ist gar nichts sicher.“


        „Vielleicht war dieser Auszug der Soldaten ja nur ein Übungsmarsch oder so etwas Ähnliches“, warf Pellinor ein.


        Rhuddan blickte ihn bekümmert an. „Glaubst du das wirklich?“


        Pellinor zuckte die Schultern.


        „Medon ist ein kluger Stratege“, sagte Rhuddan. „Ich glaube kaum, dass er aus Jux eine ganze Burg räumen lässt. Es muss einen Grund geben. Ich fürchte, dieser Grund sollte uns nicht gleichgültig sein.“


        Er stand auf. „Ich werde noch einmal nach Neldor sehen.“


        „Moment!“ Karwin hob die Hand. Seit Rhuddan vermutet hatte, dass der König sein Heer versammelte, hatte er nachdenklich ausgesehen. „Mir ist da ein Gedanke gekommen. Wenn Medon sein Heer zusammenzieht, müssen die Kommandanten der Burgen davon in Kenntnis gesetzt werden. In Burg Moro waren es Medons Herolde, die ab und an Schriften mit Befehlen aus Breár-den brachten. Wenn wir in den Besitz eines solchen Briefes kämen, wüssten wir vielleicht mehr.“


        „Das mag stimmen, aber wie sollen wir das anstellen? Ich fürchte, im Moment sind wir zum Hegen irgendwelcher Ahnungen verdammt“, meinte Rhuddan resigniert, dann ging er.


        Eolée legte sich früh zu Bett, denn in der letzten Nacht hatte sie kaum Schlaf gefunden. Sie hatte wirre Träume. Ein Bote mit verhülltem Gesicht in einem Waffenrock mit einem schwarzen Wolfskopf darauf zündete das Vorratsgebäude an. Er drehte sich um und sah sie. Sie konnte nicht weglaufen, denn ein bleischwerer Sack lag auf ihrem Rücken. Da verwandelte sich die Standarte in der Hand des Boten auf einmal in einen Wurfhaken, den er auf sie schleuderte.


        Mit einem Schrei erwachte Eolée. Es dauerte lange, bis sie wieder einschlafen konnte.

      

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzigstes Kapitel
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        Der Herbst ging, und in der gleichen Geschwindigkeit, mit der Neldors Wunde heilte, vergaßen Eolée und die anderen die Vorfälle in der Burg, die sie so beunruhigt hatten. Bald ging es auf Mittwinter und den Jahreswechsel zu, das fünfzehnte Mittwinterfest, das Eolée erlebte. Sie freute sich darauf, wie immer, seit sie alt genug war, um zu begreifen, was ein Fest ist. Jeder freute sich auf Mittwinter, denn es war das letzte und schönste Fest, das das Jahr zu bieten hatte. Eolée gefiel es besser als Mittsommer, das laut und ausgelassen war und von jedermann genutzt wurde, um sich nach dem Tanz schonungslos zu betrinken. Außerdem zeigte Mittsommer den höchsten Punkt des Jahres an. Danach konnte es nur noch abwärts gehen. Mittwinter dagegen war ein neuer Aufbruch, es markierte den Beginn des neuen Jahres und den Abschied des alten. Es war das Fest der Gesänge und der Kerzen. Auch in Nituria würde es gebührend gefeiert werden, trotz der schweren Zeiten.


        ttk


        Eolée wurde nicht enttäuscht. Am letzten Morgen des Jahres 1186 weckte Pellinor sie mit dem freudigen Ausruf: „Eolée! Es hat geschneit!“, bevor er weiterstürmte, um auch Karwin und Ettilond aus dem Schlaf zu reißen.


        So schnell wie möglich zog Eolée sich an. Frühstück gab es an Mittwinter nie, denn man aß bis zum Festmahl am Abend nichts. Als das Mädchen die Tür zum Hof öffnete, bot sich ihr ein schönes Bild. Über Nacht hatte eine nur handspannenhohe, aber makellos weiße Schneedecke den beinhart gefrorenen Boden des Hofes eingehüllt. Im Morgenlicht glitzernde Polster lagen auf allen Dächern von Ceregon. Der Rauch, der aus den Schornsteinen quoll, schaffte es kaum, zum Himmel zu steigen. Eiszapfen hingen schwer an den geschnitzten Giebeln. Die hügelige Landschaft wirkte geheimnisvoll und faszinierend.


        Viel Zeit, dieses alljährliche Wunder zu bestaunen, blieb Eolée nicht. Als die anderen angerannt kamen, war der makellose Schnee im Hof im Nu zerfurcht. Kinder, Jugendliche und auch einige Erwachsene lieferten sich eine wilde Schneeballschlacht. Karwin schlich sich an Ettilond an, der gerade die Arbeit an einem Schneeherodhil aufgenommen hatte, und stopfte ihm zwei Hände voll Schnee in den Kragen. Der schimpfende Ettilond schüttelte sich wie ein nasser Hund und rächte sich mit einem Hagel von Schneebällen, vor dem Karwin sich hinter dem Brunnen in Sicherheit brachte. Als Pellinor sich von hinten an Eolée heranschlich und ihr eine Handvoll Schnee in den Nacken stopfte, konnte auch sie sich nicht länger zurückhalten. Hastig und ohne vorher in ihren Mantel geschlüpft zu sein, schaufelte sie mit den Händen Schnee zusammen und machte sich damit daran ihn zu verfolgen.


        Die älteren Kinder hatten Tannenzweige von den Bäumen im Nachbartal geschlagen. Eolée half, mit den immergrünen Nadeln die Halle auszuschmücken. Am Vormittag noch summte ganz Ceregon vor gespannter Aktivität. Es wurde eifrig gebacken, geschmückt und geputzt für das große Fest. Nachmittags schließlich legte sich die Hektik allmählich. Immer näher rückte der Tiefpunkt der Zeit und es war, als würde die Stadt das spüren. Die Händler schlossen ihre Läden, die Bauern brachen ihre Stände ab. Der steife Wind, der vom Meer her wehte, blies feine Schneeschauer von den Dächern. Die Dunkelheit brach früh herein. Nach Einbruch der Dämmerung flammten winzige Lichter in allen Fenstern auf und warfen warmen Schein nach draußen, wo der Wind und der Schnee die Dannenlande nun in der kurzen Zeit des Zwielichts ganz für sich hatten.


        An Mittwinter blieb man im Haus, bis es draußen stockfinster war. Danach machten die Leute sich mit kleinen Laternen ausgestattet auf den Weg in einen Tempel, einen Hain oder eine andere heilige Stätte, um die Geschichte der Schaffung der Erde zu hören.


        Ceregons Tempel stand etwas versteckt am Hang eines Hügels außerhalb der Stadtmauer. Es war ein aus Holz errichteter, dreischiffiger Stabbau. Von den Giebeln der mit Holzschindeln gedeckten, verschränkten Dächer grinsten geschnitzte Drachenfiguren, die Böses fernhalten sollten. Auch die Wände des Tempels waren mit reichen Schnitzereien bedeckt, die Szenen aus der Saga darstellten, die Götter mit dem Kastanienbaum, Helden und Völker im Kampf gegen ihre Feinde, sagenumwobene heilige Stätten und Symbole. Auch Tiergestalten und Gestirne fanden ihren Platz. An diesem besonderen Tag war der unbestuhlte Innenraum voll von Menschen. Nur zwei harte Holzbänke für die Alten und Gebrechlichen zogen sich an den Seiten entlang. Kinder in ihren besten Kleidern drängelten sich auf mitgebrachten Kissen am Boden.


        Eolée und Pellinor ergatterten Stehplätze auf der Empore, die sich um drei Seiten des Hauptraumes zog und ein kunstvoll verziertes, hölzernes Geländer besaß. Um ihre allgegenwärtige Macht zu demonstrieren und zu verhindern, dass aufrührerische Reden geschwungen wurden, hatten zwei Graue Soldaten am Hauptportal in voller Bewaffnung Aufstellung bezogen, ohne aber irgendjemanden genau zu mustern. Mit ihren Gedanken waren sie wahrscheinlich schon bei dem Freibier, das sie zur Feier des Tages bekommen würden. Alle Schwäne hatten auf ihre Umhänge verzichtet, denn dies war ein hoher Feiertag, an dem es nicht passte, in abgetragenen Bauernumhängen herumzulaufen. Stattdessen trugen sie ihre besten Kleider, nicht schön oder gar prachtvoll, aber sauber.


        Ein älterer Skalde, der eine Laute besaß, sang die Verse von der Entstehung der Welt. Eolée war nicht bei der Sache. Die Worte gingen an ihr vorbei, ohne dass sie sie wahrnahm. Sie starrte auf eine der in Haltern befestigten Kerzen, die flackerndes Licht verströmten und lange Schatten über die Schnitzereien des Geländers tanzen ließen. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal in einem Tempel gesessen hatte? Unendlich weit weg kam ihr die Zeit in Arber nun vor, als wäre das in einem ganz anderen Leben gewesen.


        Nachdem der Skalde sein Lied beendet hatte, opferte der Priester Räucherwerk, blasse trockene Blumen, die aus dem letzten Sommer aufbewahrt worden waren, und einen Schlauch voll Honigmet vor dem Schrein der Hauptgötter. Nachdem alle Lieder gesungen, alle Opfergaben verbrannt und der Rauch durch ein vom Priester aufgedecktes Loch in der Decke zum Himmel aufgestiegen war, entzündeten die Leute draußen vor dem Stabtempel die Laternen wieder und bildeten einen Zug von flackernden Lichtern, als sie schweigend durch den festgefrorenen, knirschenden Schnee zurück zur Stadt schritten. Die Zeit der ernsten Worte war vorbei und in den Stuben der Häuser wurde nun gefeiert. Auch im Haus der Schwäne war die Stimmung ausgelassen und froh. Eolée war es längst gewöhnt, mit knurrendem Magen zu Bett zu gehen, da es aufgrund der Knappheit meistens nur eine Mahlzeit am Tag und außerdem immer den gleichen Eintopf gab. An Mittwinter aber wollte man sich auch bei den Schwänen nicht lumpen lassen, und so war ein Mastferkel geschlachtet und am Spieß gebraten worden. Saeryll und Mireande hatten Ethin gebacken, glänzende Teigtaschen, die mit Lammfleisch und Wurzelgemüse gefüllt waren. Auf eigenartige Weise schmeckten die mit Kräutern gewürzten Ethin so, wie die Hügel Niturias rochen, und nicht umsonst waren sie ein typisch niturianisches Festtagsgericht.


        Eolée mochte sie auf Anhieb, Pellinor dagegen schob seinen Teller schon nach den ersten Bissen seiner Freundin zu. „Ich hab Schaf-fleisch noch nie gemocht, aber dass man es so zäh kochen kann, hätte ich nicht gedacht“, sagte er mit schiefem Grinsen. Es wurde gegessen und getrunken, erzählt, gesungen und gelauscht. Die Kinder bekamen kleine Geschenke, Holzspielzeug, neue Kleider wie Strümpfe und Beinlinge, auch Äpfel und Nüsse, die sie unter Freudenlauten auspackten und stolz herumzeigten.


        Einer der Gäste hatte eine etwas abgewetzte Fidel hervorgeholt und spielte darauf bekannte Lieder, die viele mitsingen konnten. Als es spät wurde, waren die kleinen Kinder in den Armen ihrer Eltern eingeschlafen und wurden von den Erwachsenen behutsam in ihre Betten gebracht. Für den Höhepunkt des Abends aber, da waren sich hinterher alle einig, sorgte Rhuddan Niemandsgesicht. Er hatte etwas abseits am Fenster gesessen und den wieder einsetzenden Schneefall beobachtet, bis Karwin und Ettilond, der von Karwin mit einem Satz Spielkarten beschenkt worden war, sich zu ihm gesellt hatten. Sie hatten, später noch verstärkt von Eolée und Pellinor ein paar Runden Dannenländer Doppel und anschließend Martharas gespielt. Irgendwann aber, nachdem Ettilond seinen sechsten Gewinn in Folge eingefahren hatte, war Rhuddan aufgestanden und zu dem Fidelspieler gegangen. Nach ein paar bittenden Worten lachte der Musikant und reichte Rhuddan sein Instrument. „Bitte sehr, Niemandsgesicht. Mach sie mir aber nicht kaputt.“


        Rhuddan nickte. „Worauf du dich verlassen kannst, Lorwin.“ Er hielt die Fidel behutsam, ja liebevoll, fast als wäre sie ein kleines Kind, und ging zu einem freien Sessel vor dem Kamin. Alle Köpfe drehten sich und alle Blicke folgten ihm. Es wurde still. Rhuddan schien es nicht zu bemerken.


        Er ließ sich auf dem Sessel nieder, setzte die Fidel auf seine Schulter, nahm den Bogen und begann sie mit einigen geübten Strichen über die sechs Saiten und Drehungen an den wie kleine Tierköpfe geschnitzten Wirbeln zu stimmen. Viele Gesichter wurden neugierig, ja erwartungsvoll, leises Geflüster erhob sich. Schließlich schien Rhuddan mit dem Klang des Instruments zufrieden zu sein. Ohne jemanden anzublicken setzte er den Bogen an – und ließ ihn dann wieder sinken.


        Er sah auf. Das Weiße seiner Augen schimmerte schwach im Dunkel der Kapuze. Einen Moment lang saß er regungslos. Alle Blicke blieben auf ihn gerichtet, das Geflüster erstarb. Gebannt sahen auch Eolée, Pellinor und die anderen beiden zu ihrem Freund hinüber. Viele Gedanken stürzten auf Eolée ein, als sie Rhuddan mit dem Instrument sah, das er mit geübtem Griff hielt, die Finger auf die gespannten Saiten gelegt.


        Ihr fiel plötzlich wieder ein, was er ihnen über seinen früheren Beruf erzählt hatte. Wandersänger war er gewesen, der Sohn eines Skalden. Da schien Rhuddan sich einen Ruck zu geben. Er legte die hölzerne Fidel und den Bogen in seinen Schoß, hob die Hände, öffnete den Geweihknebel und ließ seine Kapuze nach hinten auf seine Schultern fallen.


        Für einen Herzschlag herrschte Stille. Rhuddan erwiderte alle Blicke und wandte den Kopf nicht ab. Dann aber, während alle ihn noch anstarrten, hob er die Fidel an die Schulter, nahm den Bogen und begann zu spielen, eine Melodie, die in ihrer perlenden Schönheit nicht so recht in die von rußgeschwärzten Holzbalken gestützte und nach vielen Menschen riechende Halle zu passen schien. Und dann hob er zu singen an. Mit einer wunderbaren, kraftvollen Stimme, die für nichts als für das Singen geschaffen schien, sang er das Lied von Ilralion, dem Held Istariens:


        „Ich will euch singen von großen Zeiten


        Die längst vergangen und vergessen sind


        Einst lag noch ein Glanz über den östlichen Weiten


        An deren schneeweiße Küste trieb die Wellen der Wind


        In machtvoller Größe erstrahlte in diesen Jahren


        das Reich, das Célona ihrem Volk am Anbeginn gab


        Im Westen sprach man noch mit Ehrfurcht den Namen


        Als Istarien geeint unter Hochkönigshand lag!


        Im Schattenwald lebte einer von Hochkönigs Edlen


        In Lithirian stand seine Halle am flinken Anapon


        Oft spielte ein Junge an diesen Ufern,


        Fürst Gwindors Sohn, Ilralion.


        Die Jahre vergingen, der Junge wurde älter


        alt genug bald für Brünne und Schwert


        Und um seinen einzigen Sohn zu unterweisen,


        waren Fürst Gwindor die größten Meister gerade wert.


        Ilralion lernte schnell, was man ihm bot


        Und es dauerte nicht lange, dann drängte es ihn


        Abschied zu nehmen von Haus, Heim und Wald


        Zur Suche von Abenteuer und Ehre in die Welt zu zie’n.“


        Rhuddan sang weiter, scheinbar endlose Zeilen, die sich um die gebannten Zuhörer spannten wie weiche Netze und sie in eine vergangene große Zeit entführten. Er beschrieb Ilralions Weg bis nach Teolfar, der antiken Stadt, die einmal der Sitz der Elfenhochkönige gewesen war. Dort trat Ilralion in den Dienst König Findlans. Außer einem neuen Herrn fand er in Teolfar auch einen treuen Freund, Ciric von Aerola. Zusammen mit Ciric meisterte Ilralion viele tödliche Gefahren und vollbrachte Heldentaten. König Findlan schätzte Ilralion nach einiger Zeit so hoch, dass er ihm sogar die Hand seiner Schwester Airadna gab. Doch das Lied hatte kein glückliches Ende. Ilralion starb bei der Überquerung eines verschneiten Bergpasses, als er sich einer Übermacht von Feinden gegenüberfand, an die sein bester Freund Ciric ihn aufgrund eines folgenschweren Missverständnisses verraten hatte. Er hätte mit seinem Horn seine Gefolgsleute zu Hilfe rufen können, doch sein gekränkter Stolz verbot es ihm.


        Eolée kannte das Ilralionlied nur auf Sinillòn, da auch die menschlichen Sänger es in dieser Sprache vortrugen, ob ihre Zuhörer sie nun verstanden oder nicht. Rhuddan sang auf Bregonen, nicht auf Elfisch, und doch schaffte er es, durch seine Stimme die Menschenworte mit dem fesselnden Zauber der alten Elfenlieder zu füllen, so tausendfach schöner und klarer als der Skalde im Tempel es gekonnt hatte. Die alten Worte entfalteten farbenprächtige Welten und spülten alle alltäglichen Gedanken aus den Köpfen der Zuhörer, sie entführten die Menschen aus der niedrigen Halle im gebeutelten Nituria um viele Jahrhunderte zurück in die weißen Säle der Hochkönige, in die Blütezeit Istariens, in der die Elfen den ganzen Osten der Dannenlande unter der Hand ihres Königs geeint hatten, eine große Zeit.


        Als Rhuddan damit endete, dass Airadna voller Trauer um ihren Mann bis zum Meer ging und sich von einer Klippe in die Fluten stürzte, standen sogar Männern wie Heribard und Adoras die Tränen in den Augen.


        Rhuddan ließ die letzten Töne verklingen. Alle lauschten ihnen nach, keiner sagte ein Wort, niemand rührte sich. Auch Eolée nicht. Sie saß bewegungslos, während sie vergeblich versuchte, den schönen Traum aus Worten und Klängen festzuhalten. Doch es gelang ihr nicht lange, die Augen brannten ihr von den Tränen, die sie nicht hatte zurückhalten können.


        Da durchbrach auf einmal das begeisterte Klatschen zweier Hände die Stille. Eolée drehte den Kopf. Das war Ashorm gewesen.


        Der Junge saß auf einem Tisch und lächelte so breit, bewundernd und offenherzig, wie Eolée es noch nie bei ihm gesehen hatte, während er begeistert in die Hände klatschte.


        Jemand anderes fiel ein, Eolée erkannte Neldor. Dann Heribard. Dann Saeryll, dann Adoras, dann Karwin, Lorane, Ettilond, Mireanda, Samnac, Pellinor, alles um sie herum schien in Applaus auszubrechen … und ehe sie überhaupt nachdachte, war auch sie aufgesprungen und klatschte, bis ihr die Handflächen brannten und die Arme erlahmten.


        Als Rhuddan aufstand, um Lorwin die Fidel zurückzugeben, sah Eolée in sein Gesicht. Seine Augen strahlten, unendlich froh, auf irgendeine Weise auch erleichtert.


        In Arber wurde um Mitternacht des letzten Tages immer ein Feuerwerk veranstaltet, gestiftet vom Fürsten. Hier in Nituria gab es das nicht, doch Eolée kam gar nicht auf den Gedanken, es zu vermissen. Auch dass die überall flackernden Kerzen aus billigem Talg waren und nicht aus wohlriechendem Bienenwachs, störte sie nicht im Mindesten.


        Um Mitternacht gingen sie alle nach draußen, ganz Ceregon stand für einen Moment still im knirschenden Schnee, während die letzten Augenblicke des Jahres zerrannen. Als schwere, dumpfe und trotzdem geisterhaft weit über die Schneelandschaft hallende Schläge auf ein dickes, geformtes Holzbrett vom Tempel her ertönten, um das neue Jahr anzukündigen, fiel die atemlose Spannung von ihnen ab.


        Sie umarmten sich und wünschten sich Glück. Mit süßem Met, der für alle etwas Seltenes und Kostbares war, stießen sie an. „Ein gutes neues Jahr – auf dass das Licht uns nicht verlasse!“


        Das Jahr 1187 würde einige folgenschwere Ereignisse mit sich bringen, jeder konnte es ahnen. Es sollte das Jahr des Schwanenkriegs werden.

      

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzigstes Kapitel
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        Es war in der Mitte des Silmuin, des zweiten Monats, als Eolée mit dem Wassereimer in der Hand über den festgefrorenen Schnee im Hof zum Brunnen ging und feststellen musste, dass der Wasserspiegel mit einer undurchdringlich dicken Eisdecke bedeckt war. Scheinbar hatte derjenige, der mit dem Freihacken des Brunnens an der Reihe war, seinen Dienst versäumt.


        tk


        Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie dieser jemand war.


        Seit sie fünfzehn war, gehörte auch diese unangenehme und nicht ganz ungefährliche Arbeit zu ihren Pflichten, doch sie hatte es glatt verschlafen.


        Ratlos sah sie sich um und fegte ein wenig Schnee vom Brunnenrand. Was sollte sie nun tun? Erst einmal, entschied sie schließlich, musste Wasser her, denn am Herd warteten sie darauf. Es blieb also nur der Weg zum öffentlichen Brunnen von Ceregon, in der Hoffnung, dass der Brunnenwart dort nicht genauso gedankenlos gewesen war wie sie.


        Als Eolée durch das Tor des Hofes auf die Straße trat, begann es zu schneien. Sie zog den Kopf ein und schlug ihren Schal hoch. Harscher Schnee knirschte unter ihren Füßen. Sie fror. Tja, Eolée Enedár, nichts zu


        machen. Das ist deine Strafe, sagte sie sich. Die Winter in Nituria waren


        so wenig kalt wie die Sommer in der Regel warm waren, weil das Meer so nahe lag, trotzdem reichte es für eine dünne Schneedecke und das Zufrieren von Brunnen. Besonders auf letzteres hätte Eolée verzichten können, doch wenigstens musste man sich nicht wie in Hanòr den Weg von der Haustür aus freischaufeln.


        Sie erreichte den Marktplatz. Er lag menschenleer. Der Schnee fiel immer dichter. Das aus einer Fachwerkkonstruktion bestehende Brunnenhaus lag verlassen dem großen Standbild Gweóns gegenüber. Eolée huschte mit gesenktem Kopf an der Statue vorbei, der der Schnee die Krone gepudert hatte. In Gedanken war sie immer noch dabei, gleichzeitig auf sich selbst und auf das Wetter zu schimpfen, so bemerkte sie die Gestalt, die tief in einen Umhang gehüllt ihr verschwitztes Pferd an der dafür am Brunnen angebrachten Rinne tränkte, erst, als sie schon fast dort angekommen war. Sie sah, schlecht gelaunt wie sie war, nicht näher hin, sondern trat grußlos an den Brunnenrand. Tatsächlich, in das Eis, das den in einigen Klaftern Tiefe liegenden Wasserspiegel bedeckte, war wie jeden Morgen vom Brunnenwart ein Loch gehackt worden, durch das der an der Brunnenkette befestigte Eimer passte, wenn man gut zielte. Eben war es Eolée gelungen, ihn zur Hälfte gefüllt durch das Loch zu ziehen, da hörte sie plötzlich die Stimme des Reiters an der Rinne.


        „Willst du einen Soldat Medons wohl grüßen, du Göre? Soll ich dir Manieren beibringen?“


        Erschrocken hob sie den Kopf. Der Mann hatte sich zu ihr gedreht und die Hände in die Seiten gestützt. Sein aschgrauer Überwurf, der an den Seiten zwei lange, schwarz gefütterte Schlitze für die Arme ließ und viel eleganter wirkte als die Umhänge der anderen Grauen, teilte sich vor seinem Bauch und gab den Blick frei auf eine umgehängte lederne Tasche und ein am Gürtel befestigtes Schwert mit glänzendem, tiefschwarzem Heft. Daneben baumelte ein kostbar in Silber gefasstes Horn, in das ebenfalls das Wappen Medons graviert war. Auf dem grauen, fein gewebten Waffenrock des Reiters prangte ein tiefschwarzer Wolfskopf.


        Die Brunnenkette rutschte Eolée aus den Fingern und hinterließ einen brennenden Striemen auf ihrer kalten Haut, doch sie spürte es gar nicht, hörte auch nicht, wie der Eimer krachend auf die Eisdecke im Brunnen aufschlug.


        Das Horn und die Tasche waren unverkennbare Zeichen. Der Soldat war ein Herold Medons.


        In Sekundenschnelle fiel ihr all das wieder ein, was sie nach den Erlebnissen in Burg Orvoros beschäftigt hatte. Und auch Karwins Worte waren wieder da. Wenn Medon sein Heer zusammenzieht, müssen die Kommandanten der Burgen davon in Kenntnis gesetzt werden. In Burg Moro waren es Medons Herolde, die ab und an Schriften mit Befehlen aus Breár-den brachten. Wenn wir in den Besitz eines solchen Briefes kämen, wüssten wir vielleicht mehr.


        Möglicherweise war in dem Beutel des Herolds eine der Schriften, die Medon an die Kommandanten schickte!


        Der Gedanke hallte in ihrem Kopf wider und ergriff sie ganz. Sie musste den Beutel bekommen, irgendwie. Langsam drehte sie sich um, bis sie dem Herold gegenüberstand. „Ihr müsst mir keine Manieren beibringen, doch grüßen werde ich Euch nicht“, sagte sie. Ihre Stimme klang rau, als gehöre sie nicht ihr. Mit klammen Fingern zog sie ihr Schwert, das sie seit ihrem Beitritt zum Schwanenbund nur noch selten ablegte.


        Der Soldat lachte. „Soll das ein Witz sein, Kleine?“ Er ließ sein eigenes Schwert aus der Scheide zischen. „Du hast wohl vergessen, Mädchen, dass auf das Tragen von Waffen die Todesstrafe steht?“


        „Dann führt das Urteil doch aus!“, forderte Eolée ihn mit zusammengebissenen Zähnen auf.


        „Mit Vergnügen!“, lachte der Herold und wollte die Klinge seines Schwertes auf sie niedersausen lassen, doch Eolée riss ihr eigenes Schwert hoch und wehrte den Hieb ab. Die Augen des Herolds weiteten sich vor Erstaunen, als sie zum Gegenangriff überging. Doch er fing sich rasch wieder, kniff die Augen zusammen und zischte: „Nun gut, Mädchen, einen Kampf kannst du haben. Nur schade, dass es dein letzter sein wird.“ Er machte einen schnellen Schritt rückwärts, um sein Schwert freizubekommen, und griff ein zweites Mal an. Wieder parierte Eolée den Streich, dann täuschte sie einen Ausfall an, drehte sich im letzten Moment leicht zur Seite und hieb nach dem Hals ihres Gegners. Der duckte sich gewandt, riss gleichzeitig sein Schwert hoch und hielt Eolées Waffe kurz vor seinem Kopf auf. Für einen Moment blieben die beiden Klingen aufeinander gepresst, dann zog der Herold sein Schwert mit einem Ruck zurück und brachte sich mit einem Sprung zur Seite wieder in eine stabile Stellung, doch mit einer Schulter stand er nun an der Wand des Brunnenhäuschens. Klirrend schlugen die beiden Schwerter in einer raschen Folge gegeneinander, jedes von ihnen wurde voller Verbissenheit geführt. Eolée und der Herold scheuchten sich gegenseitig um den Brunnen herum. Eolée konnte nicht die Oberhand gewinnen, doch sie unterlag dem Soldaten auch nicht. In den vergangenen Winterwochen hatte sie genug Zeit gefunden, mit Pellinor und Rhuddan Fechten zu üben, und Rhuddan hatte ihr allerlei nützliche Tricks gezeigt. Dieser Herold hier, stellte Eolée fest, kämpfte nach denselben Regeln, die ihr Vater ihr beigebracht hatte und die so viele Graue Soldaten aufs Schändlichste missachteten. Bestimmt stammte er aus adeligem Haus.


        Bald brannten Eolées Arme, nur noch mühsam unterdrückte sie ein erschöpftes Keuchen, um dem Soldaten keinen Triumph zu gönnen. Doch auch seine Kräfte schienen zu schwinden, seine Arme schienen zu ermüden, seine Bewegungen wurden schwerfälliger. Plötzlich wieherte das Pferd draußen auf. Die Augen des Herolds glitten für einen winzigen Moment zur Seite. Da war Eolées Moment gekommen. Sie wich einem blindwütig gesetzten Schlag aus, durchlief mit ihrer Klinge seine Verteidigung und schlug sein Schwert zur Seite, bevor sie ihm die Schwertspitze auf die Brust setzte. Der Mann erstarrte.


        „So“, stieß sie hervor. Mehr zu sagen hätte verraten, wie ausgelaugt sie war.


        Da aber tat der besiegte Soldat etwas, was sie nicht hätte ahnen können. Ganz langsam lehnte er sich zurück, sein Gewicht auf den hinteren Fuß verlagernd, bis Eolées Schwertspitze nicht mehr seinen Körper, sondern nur den Stoff seines eleganten grauen Überwurfs berührte. Dann drehte er sich mit einer blitzartigen Bewegung um und rannte davon, nach draußen auf den Marktplatz.


        Einen Atemzug lang war Eolée nichts als verdutzt. Schließlich aber bemerkte sie, dass der Herold in seinem kopflosen Rückzug sein prächtiges Pferd an der Tränkrinne vergessen hatte. Mit einem Satz war sie bei dem Tier, knüpfte die Zügel los und schwang sich in den Sattel.


        Der Herold rannte wie ein Verrückter und hatte schon fast das andere Ende des Platzes erreicht, doch Eolée holte in wenigen Galoppsätzen des Pferdes rasch auf, was sie durch ihre Schrecksekunde verloren hatte. Der Verfolgte warf einen gehetzten Blick zurück, seine Augen schimmerten hasserfüllt. Dann machte er einen überraschenden Satz zur Seite und hechtete durch den glatten gefrorenen Schnee auf eine steinerne Mauer zu, die einen Küchengarten an einer Hausmauer umschloss.


        Obwohl behindert durch seinen losen Umhang, der ihn auf einem Pferd zwar elegant wirken ließ, aber doch viel unzweckmäßiger als ein Schwanenmantel war, schwang er sich geschickt auf die Mauer, balancierte einige Schritte darauf und sprang dann in den Garten. Mit einem wütenden Aufschrei riss Eolée das Pferd herum und hielt auf die Mauer zu. Dort angekommen kletterte sie aus dem Sattel direkt auf die Mauer, ließ das Tier stehen und ließ sich auf die andere Seite fallen. Sie landete unsanft in einem verschneiten Lauchbeet und sah den Herold auf der anderen Seite des Gärtchens durch die Beete hasten. Sie rappelte sich keuchend hoch und jagte weiter. Auf dem Weg riss der Herold ein verwaistes Gerüst aus Bohnenstangen um, das Eolée, die die Augen nicht auf den Boden gerichtet hatte, zur Stolperfalle wurde. Sie strauchelte, fiel fast und fing sich wieder, doch der Soldat konnte dadurch wertvolle Sekunden gewinnen. Schon hatte er die Beete hinter sich gelassen und die andere Seite des Gartens erreicht. Dort angekommen, zog er sich mit Anlauf an der Mauer hoch und verschwand auf der anderen Seite. Eolée stürmte ihm nach und erreichte ebenfalls die Mauer, als hinter ihr eine wütende Stimme laut wurde, was sie hier zu suchen habe. Als sie sich erschrocken umdrehte, sah sie eine Frau, die aus der Hintertür des Hauses gerannt war und nun auf sie zuhielt, einen Schürhaken wie eine Waffe über dem Kopf schwenkend. Durch das Zögern hatte sie wertvolle Zeit und ihren Anlauf verloren.


        „Verschwinde, du Lump, oder ich mache dir Beine!“, gellte die Stimme der Frau hinter ihr.


        Eolée biss die Zähne zusammen, sprang nach oben, bekam die raue Oberseite der Mauer zu fassen, zog sich unter allem Kraftaufwand daran hoch und rutschte hinüber.


        Sie befand sich in einer kleinen, kopfsteingepflasterten Gasse, die abwärts zu einer größeren Straße hinführte. Die Gasse war so eng, dass sich die überhängenden, mit Stroh oder Heleánreisig gedeckten Dächer fast berührten und nur wenig Licht hereinließen, dafür war das Pflaster aber auch nicht so dick mit dem tückischen Panzer aus gefrorenem Schnee bedeckt.


        Der Bote Medons war verschwunden, Eolée entdeckte nicht einmal Fußabdrücke. Mit einer Verwünschung auf den Lippen entschied Eolée sich für eine Richtung und stürmte die Gasse aufwärts. Fußtritte hinter ihr ließ sie kurz darauf herumfahren. Sie sah einen Mann aus einer nur etwa zwanzig Schritte abwärts liegenden Seitengasse spurten und den Weg in Richtung Hauptstraße einschlagen. An seinem eleganten grauen Umhang erkannte sie den Flüchtenden als den Herold. Er hatte offenbar einen Haken um ein paar Häuser geschlagen und war weiter unten wieder auf die Gasse zurückgekehrt. Pech für ihn, Glück für Eolée. Rasch schickte sie ein Dankgebet gen Himmel und entschuldigte sich für ihren Fluch, dann nahm sie die Verfolgung wieder auf.


        Als er in die Hauptstraße einbog, warf der Fliehende einen Blick zurück und sah, dass das Mädchen immer noch hinter ihm war, woraufhin er sein Tempo beschleunigte. Obwohl glühende Stiche in ihren Seiten schmerzten und der Atem ihr kalt in der Kehle kratzte, rannte auch Eolée schneller, schlitterte auf gefrorenem Schnee um die Ecke der Straße und erschrak.


        Der Herold hielt auf das Stadttor zu, wo die in Ceregon stationierten Soldaten ihr Quartier hatten.


        Sie begriff, dass er dort entkommen würde, denn gegen die immerhin zwanzig Mann starke Truppe der Torwache würde sie keine Chance haben.


        Fieberhaft sah Eolée sich um, doch bis auf einen alten Mann, der mit einem schwer beladenen Ochsenfuhrwerk eben das Stadttor passiert hatte und das Gefährt nun gemächlich die Straße hinauflenkte, war niemand zu sehen. So griff sie zu einer Notlüge.


        „Helft mir, guter Mann!“, schrie sie, ohne im Laufen innezuhalten und winkte dem Alten zu. Als er den Kopf hob, zeigte sie auf den Herold, der mit wehendem Umhang auf das Tor zurannte. „Er hat mich bestohlen! Helft mir, haltet ihn auf, ich flehe Euch an! Lasst ihn nicht zum Tor kommen!“


        Sie hörte, wie der Herold dem Mann auch irgendetwas zuschrie, wahrscheinlich um das Ganze richtigzustellen, doch trotzdem kletterte der alte Mann vom Bock seines Fuhrwerkes und stellte sich dem Grauen in den Weg, bedrohlich seine Ochsenpeitsche schwingend. Er sah ein verzweifeltes Mädchen in einem ärmlichen Bauernumhang und er sah einen Boten mit hasserfülltem Gesicht, auf dessen feinem Waffenrock das verhasste Wolfswappen prangte – klar, wem von beiden seine Hilfe gewiss war.


        Der Herold drosselte zwangsläufig schlitternd sein Tempo, blickte sich gehetzt um und bog dann in eine Seitengasse ein. Eolée aber hatte seinen Vorsprung beachtlich verkleinert, und das ließ sie die Stiche in den Seiten beinahe vergessen. Im Vorbeirennen rief sie dem Alten einen Dank zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Herold. Er war ihr immer noch über zehn Schritte voraus, und lange würde sie dieses mörderische Tempo nicht mehr durchhalten, da machte sie sich nichts vor.


        Die beiden hetzten um einige Ecken, ohne dass einer von ihnen den Abstand vergrößern oder verkleinern konnte. Die Straßen waren verlassen, und so konnte weder der Herold seiner Verfolgerin weitere Gegenstände in den Weg schleudern noch konnte Eolée andere Leute zu Hilfe rufen. Sie dachte aber nicht daran aufzugeben. Wenn sie dem Herold seine Tasche abjagen konnte, würden sich möglicherweise so viele Unklarheiten des Bundes über Medons Pläne auflösen! Der Bote schlug einen Haken und bog in eine Gasse ein. Eolée, im ersten Moment nicht darauf gefasst, rutschte auf dem gefrorenen Schnee aus, als sie stehen bleiben wollte. Fluchend kam sie wieder auf die Beine und stolperte dem Herold hinterher.


        Jetzt nur nicht aufgeben, beschwor sie sich und versuchte, ihre vom Aufprall auf den harschen, gefrorenen Schnee schmerzenden Handflächen zu vergessen. Sie hob den Kopf, um den Grauen wieder ins Auge fassen zu können, obwohl jede einzelne Faser ihres Körpers nach einer Pause schrie, und glaubte ihr Glück kaum fassen zu können. Der Herold war in eine Sackgasse gelaufen, denn die Seitenstraße endete abrupt in einer übermannshohen Ziegelmauer, an deren Fuß einige Fässer aufgestapelt waren.


        In seiner Verzweiflung hatte der Mann begonnen, die Fässer zu erklettern, um sich über die Mauer zu schwingen. Mit einem Satz war Eolée am Fuße des Stapels angelangt. Für Nachdenken blieb nicht viel Zeit. Mit Schwung riss sie ein unteres Fass aus dem Stapel und sprang dann zurück. Der Turm schwankte und stürzte dann polternd in sich zusammen. Mit den Armen rudernd versuchte der Herold das Gleichgewicht zu halten, dann brach das Fass unter seinen Füßen weg. Wie eine übergroße Fledermaus stürzte er schreiend und mit flatterndem grauem Umhang nach unten. Platschend landete er in einem Schweinekoben, der an eins der Häuser angebaut und mit scharf riechendem, dampfendem Matsch gefüllt war, riss den aus Weidenruten geflochtenen Zaun um und rollte auf den Weg. Polternde Fässer kullerten um ihn herum, eine Sau wich erschrocken quiekend zurück.


        Eolée richtete erst den Zaun wieder auf, dann trat sie neben den Soldaten. Sie mühte sich, ihren Atem zu beruhigen. „Das hast du nun davon, du Feigling!“, keuchte sie.


        Vorsorglich stieß sie sein Schwert aus der Reichweite seiner tastenden Finger, bevor sie seine Arme mit den Knien auf den Boden drückte und ihm in aller Ruhe den Beutel vom Rücken schnitt. Sie warf einen Blick hinein und sah mehrere Schriftrollen. Ihr Herz tat einen aufgeregten Sprung.


        „Diebische Göre! Das wird dich teuer zu stehen kommen, das schwöre ich dir!“, zischte der machtlose und mit Schweinemist bekleckerte Soldat, als Eolée ihm auch noch das silbergefasste Horn abnahm. Der Atem hing in weißen Wolken über ihnen.


        Eolée richtete sich auf. Der Herold versuchte ebenfalls, aufzustehen, doch inmitten der Bewegung hielt er mit schmerzverzerrtem Gesicht inne.


        „Mein Arm!“, klagte er, „Er ist bestimmt gebrochen!“


        Eolée achtete nicht auf ihn, sondern befestigte das Horn und die Tasche an ihrem Gürtel, dann griff sie nach dem Schwert mit dem schwarzen Heft, das vor den Schweinekoben geschlittert war. Die Sau hatte sich schon beruhigt und wühlte schmatzend im Schlamm herum. Schwungvoll holte Eolée aus und warf das Schwert über die Mauer, wo sie es klirrend aufschlagen hörte.


        „Viel Spaß dabei, das Ganze deinem Vorgesetzten zu erklären. Du solltest dir aber etwas Besseres einfallen lassen. Von einem Mädchen übertölpelt zu werden macht nicht viel Eindruck.“


        Der Herold rollte böse mit den Augen, bevor er wieder begann, über seinen verletzten Arm zu wehklagen.


        „Hör endlich auf!“, herrschte Eolée ihn an. Dann wandte sie sich ab, um mit ihrer Beute auf schnellstem Wege nach Hause zu kommen. Trotzdem machten sich auf dem Weg Zweifel bemerkbar, ob sie den verletzten Mann in der Eiseskälte einfach liegen lassen durfte. Schließlich obsiegte ihr Gewissen, und als sie an einer Taverne vorbeikam, ging sie hinein und sagte dem Wirt, ein paar Gassen weiter liege ein Verletzter, einer von Medons Leuten zwar, aber er sehe reich aus und man dürfe durchaus auf Belohnung hoffen, wenn man ihn pflege. Als sie die Gaststube verließ, fühlte sie sich ein ganzes Stück besser. Von plötzlichem Übermut erfasst löste sie das kostbare Horn und setzte es an die Lippen. Aber außer einem dumpfen Rauschen brachte sie keinen Ton heraus, sosehr sie sich mühte. Dann eben nicht, dachte sie und befestigte es wieder. Guten Mutes setzte sie ihren Weg zurück zum Haus der Schwäne fort.


        Als sie die Halle der Schwäne betrat und ihre Hände begannen, wieder aufzutauen, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


        Es war still.


        Die Gespräche fehlten, nur ein Murmeln und Flüstern war zu hören. Die wenigen, die an den Tischen saßen und irgendwelchen Arbeiten nachgingen, erschienen ungewöhnlich stumm, beinahe bedrückt. Eolée erblickte Ashorm an einem der Tische, wie er die beschädigten Zinken aus einem Rechen zog und neu geschnitzte einpasste. Ashorm war immer noch nicht zu einem ihrer Freunde geworden, aber seltsamerweise behandelte er seit Mittwinter neben Rhuddan auch Eolée, Karwin und Ettilond viel freundlicher und umgänglicher, fast als hätte er sie endlich akzeptiert. Mit Pellinor dagegen vertrug er sich immer noch nicht. Pellinor wollte an Ashorms wundersame Kehrtwende nicht glauben und hielt ihn nun für einen unausstehlichen Heuchler. Doch die meisten im Haus glaubten, dass die beiden Jungen insgeheim froh waren um die Gelegenheit zu einer Boshaftigkeit hier und zu einer Rempelei dort und ihre Feindschaft deshalb so gewissenhaft pflegten. Schließlich, so grinste Ettilond oft in gespielter Nachsicht, seien sie ja auch nur Jährlinge.


        „Hallo, Ashorm. Kannst du mir sagen, was hier los ist?“, fragte Eolée.


        Ashorm blickte auf. „Ach, du bist es, Eolée – wo ist denn der Eimer Wasser, den du bringen wolltest? Es ist nur, weil meine Mutter schon zum dritten Mal danach gefragt hat. Und wie bist du nur zu diesem Horn gekommen?“


        Hastig schlug Eolée ihren Mantel über das Botenhorn. „Nicht wichtig.


        Sag mir nur, was für diese Grabesstimmung hier verantwortlich ist.“


        Ashorm seufzte und drehte einen abgebrochenen Zinken aus seiner Halterung. „Das kann ich dir auch nicht genau sagen. Es geht eigentlich nur darum, dass während deiner Abwesenheit zwei komische Besucher angekommen sind. Niemandsgesicht, Ettilond, Karwin und Pellinor scheinen sie als einzige zu kennen.“


        „Und wo finde ich diese Besucher?“ Das Horn und vor allem die Tasche waren vergessen.


        Ashorm zeigte vage mit dem Zeigefinger hinter sich. „Stube. Aber wenn du einen Rat annehmen willst: Besorge vorher noch einen Eimer Wasser, sonst wird das heute nichts mehr mit der Suppe. Götter, wie mir diese Rübentunke zum Hals raushängt.“


        Eolée hatte schon genickt und sich auf den Weg gemacht. Vor dem Kamin sah sie Rhidda, die auf einem Schemel saß und an einer Socke strickte, und da Eolée bei der Jüngeren wegen ein paar abgenommenen Herd-und Spüldienste noch eine Gefälligkeit gut hatte, konnte sie Rhidda mit dem Wasserholen beauftragen.


        Als sie die Stube betrat, saß eine in Decken gewickelte Gestalt vor dem Kamin. Mireande reichte ihr gerade eine dampfende Tasse. Eolée sah Rhud- dan am Fenster, er hielt etwas auf den Armen und wandte ihr den Rücken zu. Ettilond stand ganz stumm neben ihm, Pellinor und Karwin saßen vor dem Kamin auf dem Boden und sahen mit erschrockenen Gesichtern auf den Fremden. Sogar Adoras war da, er stand neben den beiden.


        Vorsichtig trat Eolée näher. Alle sahen auf, als sie die Tür hinter sich zuzog. Auch der Fremde vor dem Kamin drehte den Kopf und sah sie aus blanken, onyxfarbenen Augen an. Eolée erschrak.


        „Meryani! Aber ... was machst du denn hier?“


        „Eolée.“ Meryani lächelte leicht, doch Eolée konnte es nicht erwidern.


        Es war tatsächlich Meryani, die zusammengesunken in dem Sessel kauerte, doch viel erinnerte nicht mehr an die stolze junge Frau. Ihr Gesicht war viel schmaler geworden, die Augen, aus denen der Glanz gewichen schien, wirkten riesig. Ihre Wangen waren eingefallen, die Nase spitz. Ihre Hände waren mager und knochig geworden. Meryani sah aus, als sei sie dem Hungertod näher als dem Leben.


        „Was ist ... was ist bloß geschehen?“, brachte Eolée hervor, unfähig, ihr Entsetzen zu verbergen. „Was ist mit ... mit Ortrun? Dem Hahnenschrei?


        Wo ist Lean?“


        Pellinor sah traurig zu ihr hoch, sagte aber nichts. Karwins Augen ruh- ten unruhig auf Meryani, sein Gesicht sah gequält aus, doch es konnte ein Quäntchen Freude nicht verbergen.


        „Den Hahnenschrei gibt es nicht mehr“, sagte Meryani mit leiser Stim- me. „Was passiert ist? Einige vorbeiziehende Soldaten hielten es für eine gute Idee, uns auszurauben und das Dach über dem Kopf anzuzünden, mit- ten in der Nacht. Ortrun haben sie getötet und auch Lean hätte beinahe die kalte Reise angetreten, aber ich konnte mich und ihn retten. Nur dank der mitleidigen Bauern haben wir es geschafft, uns bis Ceregon durchzuschla- gen. Ich habe gehofft, euch hier zu finden. Und wo Lean ist fragst du?“ Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Fenster. Bitter fügte sie hinzu: „Armer Junge, erst Verbrennungen, dann Erfrierungen ... ihn hat es von uns beiden am schlimmsten getroffen.“ Mit zitternden Händen führte sie die Tasse mit der heißen Suppe zum Mund und trank gierig.


        Eolée konnte es im ersten Moment nicht glauben. Ortrun ... tot? Hart- näckig krochen die Bilder heran, der Hahnenschrei, ihre lange Zeit dort, und in jedes Bild stahl sich Ortrun hinein. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Hastig stand sie auf und machte einige zögerliche Schritte auf Rhuddan und Ettilond zu.


        Rhuddan drehte sich um, als er sie hörte, und setzte Lean, den er auf den Arm gehoben hatte, damit der Junge aus dem Fenster sehen konnte, be- hutsam zu Boden. Eolée biss fest die Zähne aufeinander, um keinen Schre- ckensschrei auszustoßen, als Lean auf wackligen Füßen vor ihr stand. Der Junge schien kaum mehr als ein Gerippe, gehüllt in ein zu großes Hemd, das ihm jemand gegeben haben musste. Seine Ärmchen, die er ihr vertrau- ensvoll entgegenstreckte, waren verbunden worden, doch Eolée blieben die roten, eitrigen Brandblasen an seinen Händen, an Schultern und Hals nicht verborgen. Ihr war zum Weinen zumute, als sie Lean vorsichtig in die Arme schloss. Sie hatte das Gefühl, jede Bewegung könnte seine schmalen Knochen, die am ganzen Körper hervorstanden, einfach zerbrechen, jede Regung eine neue Wunde reißen.


        „Warum sagst du nichts?“ Seine Stimme war genauso brüchig geworden wie die von Meryani. Und mit ebenso großen blanken Augen sah er sie an.


        Eolée zwang sich zu einem Lächeln, doch sie brachte keinen Ton her- vor. Rhuddan trat hinter Lean und der Junge schmiegte sich arglos an ihn.


        „Dich hab’ ich von allen am meisten vermisst“, sagte er leise zu dem Elf. Rhuddan fuhr ihm mit der Hand durch die Haare und lächelte traurig und Lean ergriff seine Finger und hielt sie fest umklammert. Ettilond, genauso groß wie Lean, sah Eolée an. Er blickte todernst, und gerade weil der Her- odhil das so selten tat, wirkte es umso beklemmender. „Wer auch immer einem anderen so etwas antun kann ... einer Frau mit einem Kind mitten im Winter das Haus anzünden ... der ...“ Er brach ab.


        „... der ist kein Mensch mehr“, beendete Eolée den Satz leise, „sondern ein Ungeheuer. Wie sehr muss man wohl verhärten, um zu solchen Taten fähig zu sein.“


        Ettilond nickte stumm, doch da blieben seine Augen an dem Horn hän- gen. „Wie bist du denn zu diesem Horn da gekommen? Kannst du es über- haupt blasen?“


        Bei diesen Worten fiel Eolée wieder ein, warum sie ursprünglich gekom- men war. Sie zog den ledernen Beutel des Herolds hervor.


        „Es sind Schriften darin. Ich habe noch keines der Siegel gebrochen.“ Auf einmal richteten sich alle Blicke auf sie.


        „Ja, und?“, fragte Pellinor verwirrt.


        Rasch berichtete sie, wie sie zu dem Horn und dem Beutel gekommen war. „Vielleicht können wir durch die Schriften in der Tasche herausfinden, was Medon plant, ob er wirklich seine Soldaten sammelt, wo und wozu“, sagte sie zuletzt.


        Dass Adoras’ Blick so erstaunt und anerkennend war, brachte sie in Verlegenheit. In ihren vorigen Worten hatte es nämlich tapfer geklungen, aber was sie tatsächlich getan hatte, darauf war sie nicht gerade stolz.


        „Lasst uns doch erst einmal nachsehen, was überhaupt in diesen Briefen steht“, murmelte sie.


        Adoras nickte, nahm die Tasche, trat an den Tisch und öffnete sie. Drei zusammengerollte, mit dem Wolfswappen versiegelte Pergamente fielen raschelnd heraus. Wahllos griff er nach einem davon, brach das Siegel und überflog den Text. Dann schüttelte er den Kopf.


        „Das ist eine Bestellung von zwanzig neuen Schwertern, Rüstungen und Speeren. Gesendet von einem gewissen Berengar, Kommandant von der Burg in Belwyn, an Crestan, oberster Aufseher der Waffenkammern.


        Scheinbar sollen neue Graue Soldaten ausgerüstet werden.“


        Er nahm den zweiten Brief. Er war mit einem blutroten, großen Wachssiegel verschlossen und sorgfältig geschnürt. Wieder las er und schüttelte den Kopf.


        „Hört euch das an:


        Nemod, Befehlshaber der obersten Zitadelle, sendet seinem Augenstern tau- send Grüße.


        Erinnerst du dich noch, Herrin meines Herzens, an die glücklichen Tage, die wir in Ellesian verlebt?


        Siehst du sie noch vor dir, die grünen Auen der schönsten Stadt, über deren Gras wir an Sommertagen gewandelt?


        Wacht in dir noch die Erinnerung an die innige Umarmung, als wir auf höchsten Turmes Zinne die sinkende Sonnengöttin geschaut?


        Wenn alle Bilder in deinem Herzen noch frisch und strahlend sind wie sie es in dem meinen, eile guten Mutes gen Ellesians Mauern.


        Ich erwarte dich sehnsüchtigst.“


        Stirnrunzelnd musterte Adoras das Blatt, bevor er es zur Seite legte. „Ich hätte nicht gedacht, dass die Grauen Soldaten die Herolde ihres Königs mit solchen Botschaften beauftragen dürfen … Das war wohl auch nichts. Einer bleibt uns noch.“


        Er nahm den dritten Brief. Seine Augen überflogen die Zeilen. „Das bringt uns auch nicht weiter. Ein Hauptmann beschwert sich, die Straßen seien zu glatt, was den Truppenverkehr beeinträchtige. Er fordert Sklaven, um die Wege zu räumen.“


        Seufzend sah er auf die Tasche mit dem eingebrannten Wolfskopf, dann auf das silberne Horn mit demselben Wappen. „Schade. Wenigstens einen kleinen Anhaltspunkt hätte man uns doch gönnen können.“ Bekümmert blickte er auf das Horn.


        Eolée war enttäuscht. Doch noch dachte sie nicht ans Aufgeben, denn sie konnte nicht glauben, dass der Herold wegen solch unwichtiger Botschaf- ten weggerannt und sogar auf einen Haufen schwankender Fässer geklettert war. Ob diese Belanglosigkeiten ihr Ziel erreichten, hätte ihm nicht so viel wert sein können. Ein sicheres Gefühl sagte ihr, dass etwas mit einem der Briefe nicht stimmen konnte. Sie setzte sich an den Tisch und nahm alle drei Schreiben zur Hand. Der Schnee auf ihrem Umhang, den sie immer noch nicht abgelegt hatte, und ihren ledernen Schuhen schmolz und bildete eine kleine Wasserlache zu ihren Füßen, doch Eolée war zu abgelenkt, um sich darum zu kümmern.


        Den ersten Brief legte sie schnell beiseite, daraus ging nur hervor, dass in Belwyn zwanzig neue Rekruten auf ihre Rüstungen und Waffen warteten. Das Schriftstück war zu kurz und klar verfasst, um eine verschlüsselte Botschaft zu enthalten, und auch das Pergament zeigte keine Auffälligkeiten.


        Auch an der letzten Botschaft konnte sie nichts Besonderes feststellen, nur dass sie in bemerkenswert unverfrorenem Tonfall geschrieben war. Der betreffende Hauptmann schien sich seiner Stellung sehr sicher zu sein. Was sie aber zum Rätseln brachte, war der Liebesbrief. Von keinem der grauen Soldaten, die sie kannte, konnte sie sich vorstellen, dass er solche Briefe schrieb oder überhaupt zu schreiben imstande war. Außerdem passten Aussehen und Inhalt nicht zusammen. Der Brief war besonders ordentlich gesiegelt und geschnürt und sah sehr offiziell aus, doch der Text war blockartig in klaren, unverschnörkelten Runen mit schwarzer Tinte auf das Pergament geschrieben und trug keine Unterschrift. Andererseits war der Inhalt des Schreibens von einer Art Poesie, die Eolée nur kitschig nennen konnte. Alles in dem Brief widersprach sich.


        Sie stand auf, löste die Spange des nassen Umhangs und legte ihn neben dem Kamin über einen Stuhl, damit er trocknete, bevor sie zu einem Wandbord ging und die Landkarte Niturias herausnahm, die dort bereitlag, um für Planungen benützt zu werden. Als sie wieder am Tisch stand, entrollte sie vorsichtig die Karte. Meryani war aufgestanden und blickte ihr neugierig über die Schulter. Sorgfältig überprüfte Eolée alle eingezeichneten Punkte, von den Meeresküsten bis zur Ostgrenze, immer wieder. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


        „Wo liegt bloß dieses Ellesian? Ich kann es einfach nicht finden!“


        Ettilond hob den Kopf. „Die Stadt Ellesian gibt es gar nicht mehr. Schon allein deshalb macht dieser Brief nicht den kleinsten Sinn!“


        „Was ist denn mit Ellesian passiert?“, fragte Pellinor, der im Schneidersitz vor dem Feuer saß und die Schnitzarbeit an einem kleinen Holzpferd wieder aufgenommen hatte.


        „Ellesian war eine kleine Stadt, ein gutes Stück südwestlich von hier, in einem Tal an der Küste. Die Stadt war berühmt für ihre schönen Gärten.


        Aber als Medon kam, zerstörte er den Ort und setzte die Gärten als Strafe für den heftigen Widerstand der Bewohner unter Salzwasser. Ellesian gibt es nicht mehr, die Landschaft dort ist verwüstet und unbrauchbar geworden.


        Man nennt die Stelle heute Erek Kyrtros, wüster Ort“, erklärte Rhuddan.


        Meryani stützte den Kopf in die Hände. „Seltsam. Die Soldaten, die über uns herfielen, redeten auch etwas von Erek Kyrtros.“


        „Eile gen Ellesian ... ich erwarte dich sehnsüchtigst ...“, murmelte Eolée die Sätze vor sich hin. Der Empfänger des Briefes hatte einen Schlüssel, der ihr fehlte, da war sie sich mittlerweile sicher. Die Sätze hatten eine andere Bedeutung. Hoffnungsvoll untersuchte sie das Siegel. Es war schwer, aus feinem Wachs und zeigte einen Wolfskopf, gab ihr jedoch auch keinen An- haltspunkt.


        Kopfschüttelnd nahm sie den Brief wieder in die Hände. War vielleicht mit unsichtbarer Tinte etwas an den Rand geschrieben? Sie hielt den Brief gegen das Licht des Feuers, konnte aber nichts feststellen. Der Lichtpunkt der Flammen schien genau durch die Worte Nemod, Befehlshaber der obersten Zitadelle.


        Und da wusste sie es.


        „Dieser Brief stammt von niemand anderem als von Medon, dem Befehlshaber der obersten Zitadelle“, eröffnete Eolée.


        Pellinor sprang auf, steckte das Schnitzzeug ein und schüttelte die Späne ins Feuer, dann stellte er sich neben sie. „Wie kommst du darauf?“, fragte er neugierig.


        Eolée zeigte auf den Namen Nemod. „Dieser Name besteht aus den durcheinander gewürfelten Buchstaben des Wortes Medon.“


        Rhuddan, der herangekommen war und ihre Worte gehört hatte, zog scharf die Luft ein. „Sie hat recht. Medon ist der Befehlshaber der obersten Zitadelle: Er hat das Kommando über die riesige Festung von Breár-den.“


        Eolée nickte. Sie nahm den vermeintlichen Liebesbrief. In ihren Gedanken setzte sich gerade etwas zusammen. „Nemod – also Medon – schreibt nicht an eine Geliebte“, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. „Dies hier ist nichts anderes als die Aufforderung an die Kommandanten, nach Ellesian, also nach Erek Kyrtros, zu kommen. Bestimmt waren sie schon in Alarmbereitschaft und dies war nur der erwartete und verabredete Marschbefehl.


        Zur Sicherheit wurde er so getarnt.“


        Plötzlich fielen ihr die ausgeräumten Vorrats-und Waffenkammern von Burg Orvoros wieder ein.


        Der nächtliche Auszug der Soldaten.


        Alles fügte sich.


        „Ich wette, Erek Kyrtros ist der Ort, den Medon zur Sammlung seiner Truppen ausgewählt hat“, sagte sie.


        Rhuddan nahm ihr den Brief aus der Hand und überflog die Zeilen.


        „Eolée könnte recht haben.“ Mit einem bitteren Zug um den Mund fügte er hinzu: „Es passt zu Medon. Ein solcher Brief, um Soldaten zusammenzurufen ... das ist wohl seine zynische Art von Humor.“


        „Wir müssen überprüfen, ob das stimmt“, schlug Karwin vor. „Jemand muss nach Erek Kyrtros reiten und nachsehen.“


        Adoras nickte. „So ist es. Aber das ist kein ungefährlicher Auftrag. Unser Spion muss eine ganze Menge Voraussetzungen erfüllen. Er sollte geschickt sowohl als Spion als auch als Kämpfer sein, muss die Grauen Soldaten und ihre Umgangsformen gut kennen, um nicht aufzufallen, und Erfahrung mit Heeren und ihrer Stärke haben, damit er sie richtig einschätzen kann. Außerdem muss er sich gut zurechtfinden, weil das Benutzen der öffentlichen Straßen gefährlich werden könnte.“


        „Oh je“, sagte Karwin. „Und wer, bitte, soll das sein?“


        Adoras schwieg. Schließlich sagte er: „Ich glaube, Rhuddan wäre in der Lage, das zu tun.“


        Alle Blicke richteten sich auf Rhuddan. Er aber hob abwehrend die Hände. „Ich fürchte, auch ich bin nicht gerade geschaffen für diese Aufgabe. Als Spion beispielsweise bin ich überhaupt nicht geeignet.“


        „Ich weiß etwas viel Besseres“, mischte sich Ettilond ein.


        „So?“


        „Rhuddan, Karwin, Eolée, Pellinor und ich gehen zusammen. Wir fünf haben Erfahrung mit Schwanenaufträgen. Ich hab nichts dagegen, die Grauen Soldaten ein bisschen auszuhorchen. So schwer kann das nicht sein.


        Karwin war mal Soldat und kennt sich deshalb am besten von uns allen mit ihnen aus. Rhuddan ist klug und ein guter Kämpfer obendrein, außerdem kennt er sich aus in den Hügeln Niturias. Eolée und Pellinor können wir auch gebrauchen. Zusammen erfüllen wir die Bedingungen“, erklärte Ettilond. „Was sagt Ihr, Adoras?“


        Er zögerte. „Dass du, Karwin und Rhuddan wie geschaffen dafür seid, kann ich verstehen. Aber warum müssen Eolée und Pellinor auch mitkommen?“


        „Ich bin jährig und kann gut auf mich selbst aufpassen“, erinnerte Pellinor ihn ärgerlich. „Ich sehe keinen Grund, die anderen sich in Gefahr bringen zu lassen, während ich hier sitze und mich langweile!“


        „Wir sind Freunde, Adoras“, fügte Eolée ruhiger hinzu. „Wenn Rhuddan, Ettilond und Karwin gehen, könnt Ihr nicht erwarten, dass wir hier ruhig sitzen bleiben und abwarten. Drei Leute sind zu wenig für diesen Auftrag.“


        Adoras nickte und seufzte. „Ich verstehe. Ihr solltet bald aufbrechen, am besten noch morgen in aller Frühe. Der Schnee ist zwar hinderlich, aber noch ist der Boden gefroren. Wenn der Schnee erst schmilzt, sind Straßen und Wege einzige Schlammlöcher.“


        Für Meryani und Lean war in der warmen Halle ein Nachtlager bereitet worden, und so saß die junge Frau noch vor dem Kamin und starrte auf die glimmenden Überreste des Feuers, als alle anderen schon in ihre eigenen Betten gegangen waren. Lean war auf ihrem Schoß eingeschlafen und klammerte sich so fest an sie, dass sie fürchtete, er könne erwachen, wenn sie ihn zwischen seine eigenen Decken legte. Sie selbst spürte kaum Müdigkeit. Die Mischung aus Angst, Anspannung und Wut, die sie während der Zeit nach Ortruns Tod aufrechterhalten hatte, fiel nur langsam von ihr ab und ließ wieder Gefühle wie Erschöpfung zu. So saß sie regungslos da, starrte ins Feuer, dessen Glühen ihr das Gesicht wärmte, und streichelte die Schulter des schlafenden Lean.


        Sie fuhr herum, als sie plötzlich Schritte hörte. Doch sosehr sie ihre Augen anstrengte, das zusammengefallene Kaminfeuer spendete nur noch schwachen Schein, und so erkannte sie ihn erst, als er aus der Düsternis der Halle getreten war und fast neben ihr stand. Es war Karwin, dieser undurchsichtige ehemalige Graue Soldat – wahrscheinlich der letzte, mit dem Meryani jetzt sprechen wollte.


        „Was willst du?“, fragte sie leise, um Lean nicht zu stören, legte aber schroffe Abweisung in ihre Stimme.


        „Darf ich mich setzen?“, bat er, als habe er ihren kühlen Ton überhaupt nicht bemerkt. Am liebsten hätte Meryani verneint, doch sie war Gast in dieser Halle. So sagte sie nichts und ließ zu, dass er sich bedankte und vor dem Feuer niederließ.


        „Warum bist du hier?“, brach Meryani schließlich mürrisch das Schweigen.


        Er drehte den Kopf. „Ich möchte mit dir reden, Meryani. Morgen mache ich mich auf den Weg nach Erek Kyrtros, deswegen bin ich jetzt gekommen.“


        „Ich wüsste nicht, was es zu reden gäbe, Karwin“, wehrte Meryani ab. Lean in ihrem Schoß regte sich und murmelte leise im Schlaf.


        Karwin streckte ihr die Arme entgegen. „Gib ihn mir. Ich trage ihn zu seinem Lager.“


        Als Meryani sich nicht rührte, beugte der junge Mann sich vor, löste behutsam die Hände des Jungen und hob ihn dann hoch. Er stützte Leans Kopf an seiner Schulter, stand auf und trug ihn hinüber zu dem Stapel aus Decken und Schaffellen, wo er ihn vorsichtig hinlegte und zuletzt noch einige Decken über den ausgemergelten kleinen Körper zog. Lean wachte nicht auf. Meryani sah unbeweglich zu, wie Karwin sich wieder vor dem Feuer niederließ. Eine Weile lang schwiegen sie beide.


        „Warum behandelst du mich so, Meryani?“, begann Karwin plötzlich ohne Umschweife. Seine Stimme blieb leise. „Warum gibst du mir das Gefühl, ein verabscheuungswürdiger Mensch zu sein?“


        Für einen Moment war die junge Frau überrumpelt von seiner Offenheit. Doch sie fasste sich schnell. „Das hat mit gewissen Erlebnissen zu tun“, antwortete sie schroff und hoffte, er würde die Warnung in ihrem Tonfall verstehen und nicht weiter bohren.


        „Gewisse Erlebnisse? Du meinst Burg Moro und die Grauen Soldaten, nicht wahr?“ Wahrscheinlich ohne es zu wollen, rührte Karwin damit grob an einer offenen Wunde.


        „Ja!“, fauchte Meryani zurück und hielt ihre Stimme nur mit Mühe leise.


        „Und ich meine mehr als das. Ich meine neun Jahre Demütigung. Neun Jahre Schmerz. Neun Jahre Hoffnungslosigkeit. Neun Jahre Wut. Neun Jahre Angst. Ich meine damit, mein halbes Leben lang von Medons Sklavenhändlern, Knechten und Soldaten wie ein Tier behandelt worden zu sein. Und ich meine damit, dass in dieser Zeit jeder kleine Funken Glück sofort wieder von grauen Stiefeln ausgetreten wurde!“ Sie verstummte, denn ihre Stimme kippte. Wenn sie an das Ende des Hahnenschreis und Ortruns gewaltsamen Tod dachte, schossen ihr die Tränen in die Augen. Mit Ortrun war sie vertraut gewesen wie lange mit niemandem mehr, ihren verschollenen Großvater vielleicht einmal ausgenommen, die Wirtin war ihr immer nur mit Freundlichkeit begegnet und auch ihr Gasthaus war Meryani nach all den furchtbaren Erlebnissen in Burg Moro wie eine warme, behagliche Zuflucht erschienen. All das war dahin.


        Karwin wartete, bis sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. „Aber warum gibst du mir allein die Schuld daran?“, fragte er dann.


        „Ich gebe nicht dir allein die Schuld. Aber du warst einer von ihnen.“


        „Ich bin keiner mehr“, verteidigte Karwin sich.


        „Macht das irgendetwas ungeschehen?“, fragte sie leise.


        „Meryani, ich wollte nichts davon!“ Seine Stimme klang mit einem Mal dünn und verzweifelt.


        „Ach ja?“ Sie sah ihm ins Gesicht. Eine Erinnerung kroch in ihr hoch, eine der schauderhaftesten Sorte, und eben dieses Gesicht blickte ihr daraus entgegen. „Erinnerst du dich an diese Nacht vor zwei Jahren?“, fragte sie. „Weißt du noch, wie ich euch damals das Essen brachte? Wie sie mich packten und zu Boden warfen?“ Seine gequälte Miene verriet ihr, dass er sich nur zu gut erinnerte. Damals war sie gerade einen Monat lang in Burg Moro gewesen. „Du standest daneben, Karwin.“


        „Ich habe dich nicht angerührt!“, brachte er hervor.


        Es war furchtbar, auch nur an diese Nacht zu denken, denn das war fast, als durchlebe sie den Albtraum noch einmal. Doch sie sah Karwin eisern in die Augen und konzentrierte sich ganz auf ihre Worte. „Ich weiß. Du hast weggesehen. Und weißt du noch, einen Tag später? Als sie mich bestraften, weil ich mich gewehrt hatte?“ Auf einmal packte sie die Wut. Sie warf die Decke von ihren Schultern. Ihr verschlissener, fadenscheiniger Kittel war so zerrissen, dass er einen Teil ihres Rückens freigab. Der schwache Schein des Feuers zuckte dort über ein Geflecht wulstiger Narben, die Male brutaler Hiebe, die sich von ihrem Nacken und ihren Oberarmen aus über ihren ganzen Rücken zogen. „Weißt du noch, wie sie mich vor aller Augen auspeitschten?“


        Karwin starrte stumm auf den entstellten Rücken. Er sah blass aus, als wäre ihm übel.


        „Damals bist du weggerannt. Und das ist es. Du bist ein Feigling, Karwin.“


        Einen Moment lang schien er wie gelähmt, dann riss er den Blick von den Narben und verbarg das Gesicht in den Händen. „Nein!“ Es war kaum mehr als ein ersticktes Flüstern. „Nein! Das bin ich nicht! Ich bin es nicht!


        Meryani, nein!“


        Meryani schwieg. Karwin sah verzweifelt aus. Auf einmal tat er ihr leid, sehr sogar. Und sie brachte es nicht einmal fertig, sich dieses Gefühl zu verbieten.


        Mit einem Ruck hob Karwin den Kopf von den Händen. „Meryani! Was hätte ich damals tun sollen? Mein Vater lebt auf dieser Burg! Schon für mein Weglaufen von deiner Bestrafung hat er mich damals geschlagen. Ich konnte dir nicht helfen! Ich hätte doch nichts gegen all die Grauen Soldaten ausrichten können und für den Versuch hätte er mich glatt umgebracht!“


        Sein Blick hatte etwas Beschwörendes. „Meine Mutter und der Rest meiner Familie sind tot! In Burg Moro hielt mich nichts, mein Vater zwang mich, dort zu leben! Ich habe dort zehn Jahre meines Lebens als Fremder und Gefangener gelebt! Ich war so wenig freiwillig hinter diesen Mauern eingesperrt wie du!“ Er senkte den Blick. „Wahrscheinlich ... ja, wahrscheinlich bin ich der Feigling, für den du mich hältst – aber nie, niemals bin ich ein Grauer Soldat gewesen. Und ich ... ich dachte, ich hätte dir damals im Hahnenschrei gezeigt, wie es wirklich ist.“


        Sie erwiderte nichts und zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, besonders nach diesem doppeldeutigen Satz. Er verwirrte sie so. Sie müsste ihn hassen. Doch sie konnte es einfach nicht mehr, nicht nach diesen Worten. Sie dachte an den Tag im Hahnenschrei, an dem er sich den Grauen Soldaten in den Weg gestellt hatte, um ihr zu helfen, kurz bevor sie nach Ceregon aufgebrochen waren. Ein neues, warmes, helles, angenehmes Gefühl ergriff plötzlich mehr und mehr Besitz von ihr, eine tiefe Verbundenheit.


        Ausgerechnet mit dem Sohn eines Grauen Soldaten.


        Da rührte sich Lean hinter ihnen, wälzte sich im Schlaf herum und wimmerte leise auf, als er seine verbrannte Hand unter die Decke zog. Karwin stand auf und einen Moment schien es, als wolle er mit hängendem Kopf davonschleichen. Doch er hielt plötzlich inne. Dann machte er einen entschlossenen Schritt, beugte sich zu Meryani herunter und legte ihr die Decke wieder über die Schultern.


        „Leb wohl, Meryani.“


        Dann war er verschwunden.

      

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzigstes Kapitel
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        So kam es, dass Rhuddan, Ettilond, Karwin, Pellinor und Eolée Ceregon durch den unterirdischen Gang in Richtung Nachbartal verließen, bevor es richtig hell wurde und die Tore geöffnet worden waren. Sie holten ihre Pferde aus den heimlich errichteten Ställen. Die kalte Landschaft schlief noch genauso tief wie Ceregon, nur ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Rauchloch der Hütte, in der die Pferdeknechte schliefen.


        tk


        Sie beeilten sich, das Tal zu verlassen, dann schlugen sie den Weg der großen Militärstraße ein. Bis zum Morgengrauen waren sie dort verhältnismäßig sicher, danach aber würden sie sich durch die Wildnis schlagen müssen, weil das Risiko, von Soldaten entdeckt zu werden, zu hoch war.


        Es war immer noch finster und sie hatten noch nicht mit Soldaten gerechnet, da erschallten auf einmal schnelle Hufschläge hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, sahen sie die Umrisse von vier in Grau gekleideten Reitern, die nebeneinander die Straße entlang stoben. Einer von ihnen trug eine Standarte, ein anderer hielt eine Fackel.


        „Was sollen wir tun?“, zischte Ettilond.


        „Zur Seite“, murmelte Rhuddan zurück. „Hoffen wir, dass sie in wirklicher Eile sind.“


        Pflichtbewusst wichen sie mit gesenkten Köpfen zu einer Seite aus. Trotzdem mussten die Soldaten sie hintereinander und in langsamerem Tempo überholen, weshalb die vier Reiter auch an Verwünschungen nicht sparten.


        Als die ersten drei schon vorbei gezogen waren, bäumte sich Karwins Pferd auf einmal aus unerfindlichen Gründen auf, sodass der junge Mann alle Mühe hatte, die sonst so brave Helle zu bändigen. Der letzte Soldat, der mit seiner Fackel gerade an ihm vorbei ritt, musste sein Reittier geistesgegenwärtig zur Seite reißen, um den schlagenden Hufen zu entkommen.


        Fluchend richtete er den Blick auf Karwin, der kleinlaut eine Entschuldigung murmelte, während er die schnaubende Helle beruhigte. Einen Moment lang starrte der Soldat ihm ins vom zuckenden Fackelschein beleuchtete Gesicht, dann wandte er ruckartig den Kopf nach vorn und stieß seinem Pferd die Hacken so unsanft in die Flanke, dass das Tier einen Satz nach vorne machte. Karwin sah den davongaloppierenden Soldaten nach.


        Sein Gesicht war so kreidebleich, wie es in Burg Moro gewesen war, merkte Pellinor. Sein Freund saß kerzengerade im Sattel und seine Finger waren um die Zügel gekrampft.


        „Was ist?“, fragte er ihn beunruhigt. Karwin schüttelte hastig den Kopf.


        „Nichts“, sagte er leise. „Aber könnten wir jetzt die Straße verlassen?“


        Sie wandten sich vom Weg ab und ritten auf die andere Seite eines Hügelzugs. Dort ritten sie immer weiter Richtung Süden. Die Hufe der Reittiere wirbelten knirschenden gefrorenen Schnee auf. Ein großes Schweigen lag über den Hügeln, die sich wie erstarrt in weißer schimmernder Pracht bis zum Horizont hinzogen, wo sie mit einem stahlgrauen Himmel verschwammen. Selbst das Wasser der Wasserfälle schien langsamer, würdevoller und leiser zu schäumen. Nur die schnellsten Bäche trugen keine Eisdecke, und auch sie schienen träger dahinzufließen. Laublose Bäume hoben sich ab wie dunkle Striche im Schatten der schneeweißen Hügelkämme. Gegen Mittag sahen sie eine Herde von rostbraunen Zottelrindern. In dem Tal wand sich ein schnell fließender, eisfrei gebliebener Bach wie ein schmales Band durch schneebereifte Heleánflecken, Farnkrautgestrüppe, unter weißer Last gebogene Ginsteräste, kahle, bepuderte Bäume und unter einer handspannendicken Schneedecke verschwundene Grasfelder. Die Rinder standen in einer Schleife des Wassers eng aneinandergedrängt, Schnee hing in den langen Zotteln ihres Fells. Sie beachteten die fünf Eindringlinge kaum, sondern blieben eng beieinander und spendeten sich gegenseitig Wärme.


        Als es Abend wurde, erreichten die Reisenden das Ufer eines großen Sees. Weil es sie alle davor graute, bei den kalten Temperaturen die Nacht im Freien zu verbringen, kam ihnen eine verlassene Fischerkate ganz recht, die Ettilond entdeckte. Die Kate stand noch nicht lange leer, wie sie erkannten, als Pellinor ein Bündel Kienspäne entzündete. Das Dach war noch fast intakt, und auch die Feuerstelle sah noch gebrauchstüchtig aus. Trockenes Holz hatten sie mitgebracht und so konnten sie die Nacht im Warmen verbringen. Obwohl die Hütte keinen guten Schutz bot, stellten sie keine Wachen auf. Pellinor beobachtete Karwin, der sich neben ihm in seine Decke gewickelt hatte. Karwins offene Augen glänzten in der Dunkelheit. Pellinor fragte sich, was ihn nur so bedrückte. Der junge Mann war immer noch blass wie ein Leichentuch, seine Blicke waren unruhig wie die eines wilden Tieres, das ahnt, dass es in eine Falle tappt. Oder kam das vom Flackern des erlöschenden Feuers? Erschöpft schlief er ein.


        Am nächsten Tag zeugte nur noch die Asche in der Feuerstelle von ihrem Aufenthalt, als sie die Fischerhütte verließen. Sie sattelten die Reittiere und ritten weiter, nunmehr Richtung Westen. Bald stießen sie auf den Saum eines winterkahlen Waldes.


        „Dort drin liegt weniger Schnee!“, meinte Ettilond. „Dafür ist dort aber mit den Pferden kein leichtes Vorankommen.“


        Rhuddan überlegte. „Du hast recht. Aber ich glaube, wenn wir sie führen, müssten wir es schaffen.“


        Sie stiegen ab und bahnten sich den Weg zum Waldrand, wo sie ins Dickicht schlüpften. Es war beschwerlich, die Pferde heil übers unwegsame, oftmals von gefrorener Feuchtigkeit eisglatte Unterholz zu führen, doch die riesigen Äste über ihnen hatten einen Teil des Schnees abgefangen. Um es eventuellen Verfolgern schwer zu machen, führten sie die Tiere eine kurze Zeit lang auf einen gefrorenen Bachlauf. Obwohl sie rutschten und schlitterten, hinterließen sie auf dem glatten Eis kaum Spuren. Sie bahnten sich ihren Weg, den Sonnenstand zur Orientierung nutzend. Die ganze Zeit über schien der Boden leicht anzusteigen.


        Und tatsächlich lohnte sich die Mühe: Als die Dunkelheit schon wieder herankroch, lichtete sich der Wald und endete schließlich abrupt. Als sie vorsichtig näher traten, sahen sie, wieso: Sie standen auf einer steilen Abbruchkante. Unter ihnen ging es gut fünfzig Ellen in die Tiefe. Unten ausgebreitet lag ein flacher, breiter Streifen Land, hinter dem die gewaltige Westsee als verwaschener grauer Streifen unterm Horizont wogte. Das Rauschen der Wellen klang wütend. Sie schlugen an einen Steinstrand, dem noch entfernt anzusehen war, was für ein schönes Plätzchen er einmal gewesen sein musste. Aber nun war alles dahinter ein Bild des Schreckens.


        Der ganze Landstreifen bis zu der Klippe, auf der sie standen, war ein riesiges Heerlager, erreichbar nur durch eine einzige Straße. Links von ihnen flachten die Klippen ab, dort kroch der Wald bis hinunter auf den Landstreifen. Doch er war zu einem großen Teil gefällt worden, verbrannte Stümpfe ragten überall empor wie Pockennarben. Dicht gedrängt standen graubraune Zeltreihen. Der Schnee war von vielen Stiefeltritten in Matsch verwandelt worden. In der Mitte des Lagers lag eine kleine, aber stark befestigte Turmhügelburg, wahrscheinlich der Sitz des Feldherrn. Eine hohe Palisade umgab alles, regelmäßig mit Wachtürmen besetzt. Unzählige Feuer loderten, der Lärm lauter Stimmen mischte sich mit Hammerschlägen aus zahlreichen Essen, schrillem Pferdewiehern, Huftrommeln und Waffengeklirr und schallte, durch die Lage in dem Talkessel vielfach verstärkt, zu den fünf Schwänen hoch, die wie gelähmt auf der Hügelkuppe standen und wünschten, ihren Augen nicht trauen zu können. Gerade strömte eine riesige Heerschlange durch das Tor herein. Ihre Schilde und Speerspitzen blinkten im Licht ihrer Fackeln auf, todbringend und unheilschwer.


        „Willkommen auf den grünen Auen von Ellesian“, sagte Ettilond sarkastisch.


        „Nein!“, stieß Pellinor hervor. „Was, ihr Götter, hat Nituria verbrochen, dass ihr es so straft?“, klagte er verzweifelt. „Diesem Heer hat auch der Schwanenbund nichts entgegenzusetzen!“


        „Wohl kaum ... Aber wir müssen uns um ein Nachtlager kümmern“, sagte Ettilond mit kleinlauter Stimme.


        Sie bauten im Wald eine behelfsmäßige Hütte aus Zweigen, doch sie brachten nur ein kleines Feuer zustande, denn ein Großteil des mitgebrachten Holzes war wider alle Vorsicht mit Schnee in Berührung gekommen und feucht geworden. Es qualmte nur, als sie es entzünden wollten. Sofort wurde es wieder gelöscht, denn kein Rauch durfte sie verraten. Das mickrige Feuer, über dem sie gerade etwas gesalzenes Getreide für ein Abendessen in Wasser quellen lassen konnten, war schnell zu einem Aschehäufchen verbrannt. Die Wärme hatte kaum gereicht, um die Fingerspitzen der fünf müden Reisenden wieder auftauen zu lassen. Gewickelt in ihre Mäntel und einige Wolldecken kauerten sie sich um das heruntergebrannte Häuflein, doch keiner von ihnen fand einen ruhigen Schlaf.


        Am nächsten Morgen waren alle fünf durchgefroren, müde und missgelaunt. Die Tatsache, dass Helle sich während der Nacht losgerissen hatte und verschwunden war, sorgte dabei für zusätzliche Verstimmung. Obwohl Karwin den Wald nach ihr durchkämmte, tauchte die Stute nicht wieder auf. Als der junge Mann nach langer Zeit zerzaust und schneebestäubt wieder aus dem Dickicht auftauchte, hatten die anderen ihn schon mit wachsender Ungeduld erwartet. „Und?“, begrüßte Pellinor ihn schroff, während er sich die klammen Finger rieb.


        Karwin hob die Schultern. „Sie ist weg. Die Spuren verlieren sich, nirgends ist ein Zeichen von ihr.“


        „Dummes Tier“, bemerkte Ettilond spitz. „Haut einfach ab, wenn man es braucht!“


        „Red nicht so einen Blödsinn, du halbe Portion!“, fuhr Karwin ihn an, sichtlich geknickt über den Verlust seines geliebten Pferdes.


        „Wir müssen weiter, wir haben eine Aufgabe!“, drängte Rhuddan. „Helle ist nun mal weg! Sie ist doch ein kluges Tier, vielleicht findet sie ja selbst wieder zurück.“


        Karwin nickte, aber er sah nicht sonderlich ermutigt aus. „Sie kann die Grauen Soldaten nicht leiden, das wusste ich schon immer. Deshalb hat sie sich aufgebäumt, als wir den vier Soldaten begegnet sind. Darum ist sie jetzt weg“, erklärte er mit hängenden Schultern.


        „Ich sage es ja. Sie ist klug. Wir dürfen uns jetzt aber nicht beirren lassen. Da unten“, Rhuddan zeigte mit der Hand in Richtung Küstenstreifen, „haben wir noch etwas zu erledigen.“


        „Ich weiß. Und ich bereue es, für die Grauen meine Helle verloren zu haben. Gut. Weiter.“ Traurig wandte Karwin sich ab.


        Die anderen Reittiere ließen sie zurück, nachdem sie alle Stricke und Pflöcke doppelt und dreifach überprüft hatten. Einige Zeit brauchten sie, um einen sicheren Weg ins Tal zu finden, während unter ihnen das Lager erwachte. Schließlich entdeckte Rhuddan einen kleinen Steig, von Stechginster verdeckt, der an der abflachenden Klippe hinabführte. Zerkratzt und dreckbeschmiert von dem lehmigen Pfad, der so steil war, dass sie stellenweise nur noch kriechend vorangekommen waren, gelangten sie schließlich auf das Niveau des Küstenstreifens.


        Hinter ihnen rauschte ein schmaler Wasserfall von einer zurückgesetzten Klippe. Sein Wasser durchdrang den Busch-und Stechginstergürtel, der die fünf Schwäne verdeckte, floss als schmaler Streifen direkt durch Medons Lager und mündete danach ins Meer, ein breiter, abweisend grauer Streifen wogender Gischt unter dem wolkenschweren Himmel. Pellinor sah die Westsee zum ersten Mal, doch sie faszinierte ihn nicht. Das Ungestüm der riesigen Wellen, die sich unaufhörlich mit Gedröhn an den Felsstrand warfen, beängstigte ihn.


        Der Lärm aus dem Lager war nun wieder so laut wie am Vortag. In der Nähe des Buschgürtels übten sich Soldaten auf abgesteckten Exerzierplätzen im Kampf, die lauten Stimmen ihrer Hauptmänner, die ihnen Befehle zubrüllten, waren deutlich zu hören. Unzählige Rauchfäden erhoben sich zum Himmel. Und durch das Tor strömten immer noch neue Soldaten herein. Die Ordnung, mit der alles vonstattenging, ließ Pellinor schaudern.


        „Wie sollen wir jetzt vorgehen?“, fragte Ettilond betont sachlich, während er sich auf einigen Steinen niederließ. „So nützt uns das wenig. Wir müssen auch die Soldaten selbst aushören! Wie sollen wir das anstellen?“


        „Ich habe immer noch meinen Waffenrock aus Burg Moro im Gepäck.


        Zwar habe ich weder Helm noch Speer, aber ich werde es schon schaffen.


        Ich kann so tun, als ob ich ausgeraubt worden bin“, erbot sich Karwin.


        „Genau! Ich war einer von der Räuberbande und es ist ihm gelungen, mich zu überwältigen!“, schlug Ettilond vor.


        „Seid ihr sicher, dass ihr das alleine ...“, begann Eolée, doch Ettilond fiel ihr ins Wort.


        „Oh nein, Eolée! Karwin und ich bekommen das schon hin. Wie sollen wir es Adoras erklären, wenn wir ohne Pellinor zurückkommen? Und ich kenn’ dich doch, wo Pellinor hingeht, da bist auch du nicht weit, Eolée. Ihr werdet besser gleich beide hierbleiben.“


        „Moment, und was ist mit mir?“, fragte Rhuddan ärgerlich, „Warum lasst ihr mich einfach außen vor?“


        Ettilond gluckste. „So unvernünftig kenne ich dich ja gar nicht, Rhuddan. Was sollen wir denn mit dir im Lager? Am Ende erkennt dich noch irgendeiner deiner alten Bekannten, und dann wären fünfzehn Jahre Versteckspiel für die Katz gewesen – komm, Karwin, wir wälzen uns ein bisschen im Dreck, damit wir auch abgekämpft aussehen.“


        Karwin blickte an sich herab. „Ist eigentlich nicht mehr nötig, aber ich muss noch die Soldatenkleider anziehen. Ich freue mich jetzt schon darauf, sie wieder loszuwerden.“


        Wenig später machten die beiden sich auf den Weg in Richtung Lager. Karwin trug wieder den aschegrauen Waffenrock, mit dem er sich in Dreck und Schnee gerollt hatte. Ettilond hatte seinen Schwanenmantel abgelegt, den Dolch unter seinen Kleidern verborgen und einige Risse in sein Hemd gemacht. Die Hände hatte sich der Herodhil von Karwin mit einem Pferdestrick zusammenbinden lassen, um das Bild des gestellten Räubers perfekt zu machen. Pellinor blickte den ungleichen Komplizen nach. Er wurde von heftigen Gewissensbissen geplagt, als er sah, wie selbstverständlich seine Freunde sich mitten in die Gefahr begaben. Es gefiel ihm überhaupt nicht, sie allein gehen zu lassen.


        Als die beiden verschwunden waren, begannen er, Rhuddan und Eolée ihr Nachtlager abzubrechen. Gepäck und Reittiere brachten sie in den Wald, denn sie wollten kein Risiko eingehen.


        Eolée übernahm die Aufgabe, auf den Rest des Feuers aufzupassen. Pellinor und Rhuddan begannen einen Erkundungsgang die Steilklippe entlang.


        In schweigender Eintracht trotteten sie nebeneinander her, beide Augenpaare auf das Geschehen im Tal gerichtet und doch ihren eigenen Gedanken nachhängend. Die Übermacht, die sich versammelte, war erdrückend wie der schwarze Rauch der Feuer, der nicht zum Himmel steigen wollte.


        Beiden war klar, dass die Schwäne selbst mit der Unterstützung der Amazonen in einer offenen Schlacht kaum eine Chance hatten. Als sie sich näher heranwagten, sahen sie auch allerhand kompliziertes Kriegsgerät, wie die Schwäne es sich niemals würden leisten können, sowie Koppeln voller gut genährter Pferde, die von Sklaven mit Heu und Wasser versorgt wurden.


        Überall huschten Sklaven herum, die meisten wandelnden Skeletten nicht unähnlich, hell-und dunkelhäutig, alt und jung, mit ausgezehrten, hoffnungslosen Gesichtern und Narben von Peitschenhieben.


        Gegen Mittag hatte Pellinor so viele Soldaten, Waffen und Kriegsdinge gesehen, dass ihm schwindelig und übel davon wurde. Das stetige Meeresrauschen machte alles noch schlimmer. Sein Kopf quoll über und hinter jeder Ecke entdeckten Rhuddan und er eine neue Beunruhigung. Sie redeten nicht viel, und wenn, dann gedämpft. Bis zur Dämmerung hatten sie das ganze Halbrund der Steilküste noch nicht ganz abgeschritten und es war bereits stockfinster, als sie wieder an ihrer Lagerstätte ankamen. Eolée erwartete sie. Das Mädchen hatte den Tag sinnvoll genutzt, Schnee beiseite geräumt und ihre Hütte mit vielen Lagen von Tannenwedeln verstärkt und mit Schnee abgedichtet. Das Feuer war mangels trockenen Brennholzes immer noch klein, aber trotzdem freute Pellinor sich über das winzig kleine Licht, das in der stockfinsteren Nacht brannte. Den Platz hatten sie so gewählt, dass das Licht vom Landstrich unter der Steilküste aus nicht zu sehen war.


        Auch Eolée sah erleichtert aus, als sie ihn und Rhuddan wiedersah. „Wie gut, dass ihr zurück seid. Die Wölfe waren vor euch da.“


        „Wölfe?“


        „Ja“, nickte sie. „Ein kleines Rudel, acht Tiere vielleicht. Kaum hatte es begonnen zu dämmern, als sie sich aus dem Wald hierher wagten. Die Pferde haben sie zum Glück vor mir bemerkt und wurden unruhig. Ein Glück, denn ich habe gerade neue Tannenzweige geholt, als sie auftauchten, doch so war ich rechtzeitig wieder zurück. Sie waren beunruhigend mutig, eigentlich lassen sie sich durch Feuer vertreiben, doch einer von ihnen kam ganz nah an Nuwár heran.“


        „Wirklich?“ Pellinor warf einen beunruhigten Blick zu seinem Pferd herüber.


        „Ja, aber ihm ist nichts zugestoßen. Der Huftritt hat den Wolf knapp verfehlt, aber er hat seine Lektion kapiert. Ein anderer hat erst aufgegeben, nachdem ich ihm mit einem brennenden Zweig das Fell versengt habe.“ Sie warf beunruhigte Blicke in die kalte Dunkelheit. „Die Wölfe sind hungrig und ich bin sicher, dass sie wiederkommen werden. Wir sollten Wache halten.“


        Pellinor nickte. Danach berichtete er Eolée von seinen und Rhuddans Entdeckungen. Rhuddan selbst saß schweigsam neben dem Feuer und stocherte in der Glut. Auf Fragen antwortete er einsilbig. Schließlich ließ er sich für die letzte Wache einteilen und verschwand dann in der kleinen Hütte. Pellinor und Eolée sahen ihm kopfschüttelnd nach.


        „Was hat er?“, fragte Eolée stirnrunzelnd.


        Pellinor zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Kann sein, dass ihn der Anblick des riesigen Lagers noch härter getroffen hat als mich. Wer weiß, vielleicht macht er sich immer noch Vorwürfe. Würde es dir etwas ausmachen, die erste Wache zu übernehmen? Ich könnte im Sitzen einschlafen.“


        Sie nickte und Pellinor wollte sich dankbar in die Hütte zurückziehen.


        „Eine Frage noch“, sagte Eolée plötzlich. „Wann, glaubst du, werden Karwin und Ettilond zurück sein?“


        Pellinor gähnte. „Morgen ... übermorgen ... was weiß ich. Gute Nacht.


        Weck mich, wenn die Wölfe frech werden sollten.“


        Die Wölfe kamen erst im Morgengrauen wieder, berichtete Rhuddan. Pellinor bekam davon nichts mit, er schlief wie ein Stein, und Rhuddan hatte weder ihn noch Eolée geweckt, als die Raubtiere sich wieder blicken ließen. Als er, durch das Klirren eines Schwertes und einen lauten, wütenden Ruf geweckt, den Kopf aus der Hütte streckte, sah er Rhuddan mit dem Rücken zu ihm stehen, sein Schwert in der Hand gesenkt. Blut tropfte von der Spitze in den weißen Schnee und Pellinor erkannte gerade noch sechs magere Wolfsrücken, die zwischen den Bäumen verschwanden. Ein siebter schleppte sich ihnen mit letzter Kraft hinterher. Er hinterließ eine Blutspur.


        „Was ist los?“, fragte Pellinor verschlafen.


        Rhuddan drehte sich um. „Diese Wölfe müssen kurz vor dem Verhungern sein. Sehe ich etwa aus wie ein Beutetier?“ Er begann, mit einer Handvoll Schnee das Wolfsblut von der Klinge seines Schwertes zu wischen.


        „Hoffentlich beeilen sich Karwin und Ettilond.“ Er stieß sein Schwert in die Scheide zurück.


        „Was machen wir heute?“, fragte Pellinor. Rhuddan zuckte die Schultern.


        „Ich habe etwas Pergament. Dein Vater hat mich darum gebeten, ein Paar Zeichnungen von Medons Lager anzufertigen und aufzuschreiben, was wir entdecken konnten. Ihr Menschen müsst immer alles schriftlich haben.“


        „Wenigstens hast du etwas zu tun.“


        „Geh doch mit Eolée noch etwas auf Erkundung ... alles, was ihr sehen könnt, ist wichtig.“


        Die Wachen am Tor winkten Karwin und Ettilond bereitwillig durch. Trotz der straffen Ordnung, mit der alles geschah, war das Lager riesig und ein Soldat nicht viel.


        „Wer ist das?“, fragte der wachhabende Soldat nur kurz und zeigte auf Ettilond. Der Herodhil hatte den Kopf gesenkt und starrte mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen auf den Boden. Er bot einen bemitleidenswerten Anblick.


        Karwin beeilte er sich zu antworten: „Ein Gefangener. Eine Bande von Räubern hat mich überfallen. Sie haben mein Kettenhemd und den Helm genommen und mich verprügelt, aber ich konnte entkommen und dieses Früchtchen hier ...“


        „Jaja, gut, erzähl das dem Quartiermeister, Jungchen. Kannst passieren, nimm den Pelzzwerg mit. Aber wenn du ’nen Rat annehmen willst: Besorg dir irgendwo einen Helm. Die sind hier mit der Uniform verdammt pingelig!“


        Karwin nickte und betrat das Lager. Er konnte es sich nicht verkneifen, sich mit großen Augen umzusehen. So viele Soldaten an einem Ort hatte er noch nie gesehen und noch nie waren seine Ohren solchem Lärm ausgesetzt gewesen. Das Stimmengewirr und die Befehle, die an jeder Ecke gebrüllt wurden, mischten sich mit dem Klappern beschlagener Stiefel und Waffen, dem Wiehern der Pferde und den Hammerschlägen, die aus den vielen Waffenschmieden dröhnten. Unschlüssig blickte Karwin sich um. Wohin sollte er gehen?


        Ettilond war schneller. „Mach meine Fesseln los, Karwin. Ich verschwinde! Morgen Abend treffen wir uns an dem toten Baum da drüben. Ja, der – wo die Speere lehnen. Da ist nicht viel Betrieb.“


        Karwin nickte und wollte sich daran machen, den Strick unauffällig aufzuknoten. In diesem Moment traf ihn ein roher Schlag von einem Speerschaft in den Rücken, dass er und Ettilond gegen eine Zeltplane taumelten.


        „Kleiner, verdammt, geh zur Seite! Du stehst im Weg!“, blaffte eine Stimme.


        „Jawohl, Herr“, murmelte Karwin und versuchte Ettilond hinter seinem Rücken zu verbergen. Der Soldat, der ihn zur Seite gestoßen hatte, war aber bereits weitergegangen. Der junge Mann sah ihm nach. Er war der Anführer einer langen Reihe von Bewaffneten, die eben durch das Tor zog. Alle der groß gewachsenen, hellhaarigen Männer trugen fremdartige Kettenhemden und Helme, doch sie hatten keine grauen Waffenröcke darüber und keine Wappen, an denen Karwin ihre Volkszugehörigkeit hätte erkennen können. Ihre Gesichter waren breit, beinahe roh und zeigten trotz der eisigen Temperaturen keinerlei Gefühlsregung. Der junge Schwan schauderte. Medon bekam also Unterstützung aus fremden Ländern, auch wenn Karwin nicht sagen konnte, woher diese seltsame Truppe stammte. Natürlich, dachte er, während er den Knoten von Ettilonds Fesseln aufnestelte, wenn man Beute zu versprechen hat, kann man allerhand Gesindel um sich scharen. Einige der Männer hatten Schwerter an ihre Seiten gebunden, doch viele trugen zweischneidige Streitäxte, bei deren Anblick es Karwin kalt den Rücken herunterlief.


        Ettilond huschte davon. „Wir sehen uns!“


        Karwin beschloss, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Er bog schlendernd in eine Seitengasse ein, die wenig belebt schien. Er musste nachdenken, wie er das Ganze am besten anpackte. Gedankenverloren lehnte er sich gegen eine der Zeltstangen. Sein Kopf hämmerte von all dem Lärm. Ein Reiter drängelte sich vorbei.


        Hatte er deshalb die Schritte in dem Zelt und das Rascheln, als die Plane beiseitegeschoben wurde, nicht gehört?


        Eine Hand legte sich plötzlich über seinen Mund und riss seinen Kopf mit einem Ruck nach hinten. Die Stimme, die er hörte, ließ Karwin das Blut in den Adern gefrieren. „Sieh an, mein missratener Sprössling kommt zurückgekrochen!“ Ein raues Lachen ertönte, dann riss die Hand seinen Kopf herum.


        Karwin starrte mit weit aufgerissenen Augen und vor Schreck wie gelähmt in das Gesicht seines Vaters.


        „Na, hat es dir die Sprache verschlagen, dreckiger kleiner Überläufer?


        Wegen dir hat Kommandant Lerkern mich auspeitschen lassen und danach zu dreißig Tagen Arrest verurteilt. Weil mein Söhnchen sich bei nächster Gelegenheit mit dem Feind aus dem Staub macht, hat er sein Vertrauen in mich verloren!“ Er zerrte ihn ins Innere des Zeltes, dann nahm er die Hand von Karwins Mund und stieß ihn gegen den Stützpfeiler des Zeltes.


        Karwin rang nach Luft. „Dein Kommandant Lerkern hätte dich früher oder später sowieso fallen lassen, das weißt du genau! Du warst nur irgendeiner von seinen Lieblingen auf Zeit, die seine Gunst …“


        Eine gewaltige Ohrfeige riss seinen Kopf zur Seite und ließ ihn nach hinten taumeln. Mühsam blieb Karwin auf den Beinen. Doch er zwang sich, den Blick seines Vaters zu erwidern.


        Dessen Stimme wurde gefährlich leise. „Du wirst mir bezahlen! Für die Peitschenhiebe – die zahle ich dir zurück – und den Arrest ebenso wie für jede Schändlichkeit, die noch aus deinem Mund kommt. Bezahlen wirst du mit jeder Faser deines Körpers! Und keiner deiner sauberen Freunde wird dir zu Hilfe kommen können! Du kannst schreien, soviel du willst, brüll nur, bis dir die Stimme birst, niemand wird hier auf dich achten! Das wird meine Rache sein für alles, was du mir durch deine Undankbarkeit und deine Untreue angetan hast!“


        Die letzten Worte schrie er aus vollem Hals. Sein Atem war heiß und roch nach Bier. Das Zelt war leer und eiskalt.


        „Undankbarkeit!“, stieß Karwin hervor. „Wofür willst du meinen Dank? Für zehn gestohlene Lebensjahre? Für unendliche Demütigungen, für ...“


        „Halt’s Maul!“, brüllte sein Vater und schlug ihn zu Boden. Karwins Kopf prallte auf die gestampfte Erde des Zeltbodens, so hart, dass Lichter vor seinen Augen zerplatzten. Mit einem Mal bekam er Angst, nackte, kalte Angst, die ihm durch den Magen kroch und würgen ließ. Ettilond, war sein einziger Gedanke, Ettilond, Rhuddan, Eolée ... Pellinor ... Meryani! Zu spät fiel ihm auf, dass er die Namen vor sich hin gemurmelt hatte, als wären es Zauberworte.


        „Was brabbelst du da?“, brüllte sein Vater und trat nach ihm. „Ab jetzt wirst du mir alles laut sagen und du wirst deine Rechnung dafür erhalten!!“ Karwin rang die würgende Angst nieder, rappelte sich wieder hoch und blickte ihm ins Gesicht. Er war entschlossen, diesem Mann dort zu zeigen, dass er erwachsen geworden war und kein Spielzeug mehr, an dem man seine Wut auslassen konnte.


        „Ich habe dir nichts zu sagen. Du bist nichts als ein dreckiger Knecht Medons, du bist nicht mein Vater! Mein Vater war ein aufrechter Mann, doch vor mir steht ein Schlammkriecher und Speichellecker!“ Voller Genugtuung registrierte er den Treffer, als sein Vater für einen winzigen Moment die Augen aufriss. Doch dann verengten sie sich zu Schlitzen. „Wie ich es sagte ... ab nun wirst du für alles bezahlen.“


        Karwins Reflex, die schützend hochzuckende Hand, kam zu langsam. Die Faust seines Vaters traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe. Er stürzte hin. Durch einen roten Schleier von Schmerz nahm er wahr, wie eine Hand, die nicht ihm gehörte, die Scheide mit dem Schwert von seinem Gürtel löste.


        „So etwas gehört nicht in die Hände eines Verräters wie dir!“, knurrte sein Vater.


        Für einen kurzen Moment war Stille.


        Dann krachte mit einem Mal aus heiterem Himmel eine endlose Folge von Fausthieben auf Karwin los. Er biss die Zähne zusammen und schmeckte Blut. Aber er gab nicht einen Schrei von sich, während sein Vater auf ein einprügelte.


        Als der schließlich von ihm abließ, hatte Karwin das Bewusstsein verloren.


        Mit Eolée hatte Pellinor zwar einen gesprächigeren Begleiter als mit Rhuddan, doch besser wurde das Schlimme dadurch auch nicht. Der Schnee auf dem Landstrich um das Lager Medons war schwarz. Eine Aschewolke von den vielen Lagerfeuern, Schmiedeessen und anderen Feuerstellen hatte sich darüber gelegt. Die Meeresbrandung brüllte und die Wellen schlugen wie ein wildes Tier gegen den steinigen Strand, als streckte das Meer sich nach Kräften, um den hässlichen Eindringling von seinem Ufer zu schwemmen. Pellinor kam durchgefroren und entmutigter denn je zurück und wünschte sich nichts sehnlicher, als einfach aus einem bösen Traum aufwachen zu dürfen. Karwin und Ettilond tauchten nicht auf.


        Auch am nächsten Tag kamen sie nicht.


        Die drei Zurückgebliebenen wurden unruhig. Wie lange konnten sie noch bleiben, ihre Pferde ungeschützt im Schnee stehen lassen, wie lange reichten die Vorräte? Für das Feuer fanden sie bald keine Nahrung mehr und Eolée war noch nicht bereit, die Pfeile ihres Bogens zu verfeuern. Außerdem zählte jeder Tag, sie mussten den anderen Schwänen ihre Entdeckungen in Erek Kyrtros mitteilen.


        Am Morgen des vierten Tages sagte Rhuddan mit einer Miene, die keinen Widerspruch zuließ: „Wenn die beiden bis zum Abend nicht zurück sind, reitet ihr beide allein los. Ihr werdet den Weg finden. Ich werde hier auf Karwin und Ettilond warten und euch folgen, wenn sie da sind. Wenn wir das nicht tun, werden wir hier alle zusammen erfrieren. Nein, keinen Widerspruch.“


        Schon glaubten sie, sich tatsächlich trennen zu müssen. Der Himmel verfärbte sich und weder Karwin noch Ettilond waren aufgetaucht. Schweren Herzens begann Eolée, Serafim zu beladen. Rhuddan gab Pellinor die Pergamentstücke, die er beschrieben und mit einigen Zeichnungen versehen hatte. Wäre das, was die sorgfältigen Abbildungen zeigten, nicht so abscheulich gewesen, hätte Pellinor Gefallen daran gefunden.


        „Das ist alles, was dein Vater wissen muss. Ich hoffe, es hilft ihm weiter.“ Pellinor betrachtete Rhuddans Aufzeichnungen. „Das Bild von dem Lager sieht sehr echt aus.“


        „Verwahre es gut. Eolée und du, ihr folgt dem Wald bis hinunter ...“


        Rhuddans Erklärung wurde von Eolées Aufschrei unterbrochen.


        „Dort! Das ist Ettilond!“, rief das Mädchen, während sie aufgeregt auf eine kleine Gestalt deutete, die sich durch den Schnee auf sie zu bewegte.


        Pellinor und Rhuddan fuhren herum. Tatsächlich. Es war Ettilond, klein, pelzgesichtig und mit blau gefrorenen Lippen trotz seines wärmenden Fells.


        Er kam allein.


        „Wo ist Karwin?“, bedrängten die drei Zurückgebliebenen ihn, kaum dass er sie begrüßt und sich in einen warmen Mantel gehüllt hatte. Er klapperte mit den Zähnen.


        „Ich weiß es nicht ... wir hatten einen Treffpunkt ausgemacht, doch er war nie dort ... vielleicht ist ihm etwas zugestoßen ...“


        Pellinor, Eolée und Rhuddan starrten ihn an. Ettilond hob die Augen.


        „Auch ich mache mir furchtbare Sorgen um ihn! Ich habe ihn überall gesucht, doch er ist wie vom Erdboden verschluckt … Aber eins, sage ich euch, ist sicher: Er ist ganz bestimmt nicht freiwillig geblieben … Karwin ist kein Verräter, nein, nicht Karwin.“ Pellinor erschrak, als ihm diese Möglichkeit vor Augen geführt wurde. Wenn Karwin freiwillig bei den Grauen geblieben war … Wenn er sich mit ihnen verbündete und mit seinem Wissen Gehör bei Medon gefunden hatte ... Nein! Im gleichen Moment schämte er sich dafür, den Gedanken überhaupt in Erwägung gezogen zu haben.


        Ettilond hatte recht. So etwas würde Karwin niemals tun. Karwin war nicht nur ein Schwan, sondern auch sein Freund!


        „Ich weiß, dass es schlimm ist. Aber wir müssen trotzdem unseren Auftrag zu Ende bringen“, fuhr Ettilond mit beschwörender Stimme fort. „Ich habe alles versucht, aber ich weiß nicht, wie wir Karwin im Moment helfen könnten. Glaubt mir, das ist die Hölle da drunten! Ein Berufsheer von außerordentlicher Stärke. Ich habe herausgefunden, dass sie wirklich für die Zerschlagung des Schwanenbundes und aller Niturianer, die sich noch gegen Medons Herrschaft stellen, zusammengefunden haben. Medon ist klug, er wird seinen Stand hier in Nituria in Blut festgießen, bevor er vor Arbers Tore marschiert.“ Der kleine Mann machte eine Pause und holte Luft. „Ich will euch keine Hoffnung machen. Diesem Heer haben die Schwäne nichts entgegenzusetzen, doch trotzdem. Wir müssen sofort beginnen, alle zusammenzuziehen, die Amazonen müssen uns helfen, jeder, der eine Waffe halten kann. In Ceregon müssen wir uns sammeln, es bleibt keine Zeit mehr für die Geheimhaltung! Sobald das Land schneefrei ist, soll das Heer losmarschieren, und bis dahin müssen wir bereit sein! Einer Schlacht können wir unmöglich ausweichen, nun müssen wir uns unserem Schicksal und dem Schicksal unseres Landes stellen.“


        Sie schwiegen. Pellinor tastete nach Gnifaldir an seinem Gürtel. Zum ersten Mal empfand er das kalte Metall des uralten Schwertes an seiner Seite als beruhigend. Obwohl seine Stimme brüchig war, brachte er den Satz hervor: „Worauf warten wir?“


        Sie hetzten sich und die Tiere fast in den Tod. Doch seit er dieses Lager gesehen hatte und seit Karwin verschwunden war, erschien Pellinor der ganze Kampf auf einmal unvorstellbar sinnlos, genau wie sein Leben, das er da so leichtsinnig dieser Sache verschrieben hatte.


        Einer Schlacht können wir unmöglich ausweichen ...


        Eine Chance, eine winzige kleine Chance nur gegen dieses Heer!


        Aber es gab keine, und diese Gewissheit ließ ihn alles auf einmal sehen, als stünde er neben sich. Wie lächerlich, sich gegen einen Mann wie Medon, der die Krone fest auf dem Haupt trug, durchsetzen und dem Recht zur Geltung verhelfen zu wollen! Einem Recht, das nur in ihren Köpfen bestand! Medon war König, und er war das Recht!

      

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzigstes Kapitel
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        Ceregon war nicht mehr wiederzuerkennen. Die armen Soldaten, die in der Stadt verblieben waren, wachten schon am Morgen nach der Rückkehr von Rhuddan, Pellinor, Eolée und Ettilond nicht mehr auf. Ein paar junge Männer waren von Hass und Wut angestachelt über sie hergefallen und hatten keinen am Leben gelassen.


        tk


        Die in den Dörfern Gesammelten und Ausgebildeten strömten nach Ceregon. Jeder der jungen Männer, die ausgesandt worden waren, brachte mindestens eine Fünfzigerschaft, meistens mehr, aus seinem Dorf oder seiner Stadt und deren Umgebungen mit, junge Männer und Frauen, die die Wut auf Medon und die Grauen Soldaten zu den Waffen greifen ließ.


        Dazu kamen noch andere, die zu keiner dieser Gruppen gehörten und trotzdem mitkämpfen wollten. An Wut und Kampfesmut konnten die Niturianer es allemal mit Medons Heer aufnehmen. Das Problem waren die Waffen und Rüstungen. Es gab einfach nicht genug davon. Bei denen, die zu einer der in den Dörfern gebildeten großen Gruppen gehörten, sah es noch ganz gut aus, da sie tatsächlich mit mehr oder weniger Erfolg die Waffenkammern der Burgen in ihrer Nähe ausgeraubt hatten. Es kursierten bereits allerhand wilde Geschichten über diese Überfälle, die von Tag zu Tag und von Mund zu Mund abenteuerlicher und gefährlicher wurden. Doch nur wenige andere hatten ein eigenes Schwert dabei, Heiligtum des Vaters oder Großvaters, der es ihnen übergeben hatte. Manche brachten geschnitzte Lanzen, andere hatten Jagdbögen oder Wildschweinspeere. Die Schwäne machten das Beste daraus.


        Bald war ein Zeltlager um das Dorf entstanden, das alle leeren Weiden bedeckte. Vor allem ging es jetzt darum, die Krieger zu Truppen zusammenzuschweißen, die einem Hauptmann unterstanden. Befehle wurden festgelegt und manchmal Übungskämpfe veranstaltet. Auch befreite oder weggelaufene Sklaven fanden sich ein, um gegen die Grauen Soldaten zu kämpfen. Sie hofften außerdem, sich so den Rückweg in ihre Heimat Achnaíka zu sichern, wie Pellinor von Meryani wusste. Die Amazonen nahmen das Gesuch der Schwäne an und verbündeten sich mit ihnen. Bisher waren außer den Botenreiterinnen noch keine ihre Kämpferinnen erschienen, doch sie schickten neben Waffen und Pferden aus ihrer eigenen Zucht auch das Versprechen, sich in ständiger Bereitschaft zu halten. Keine Grauen Soldaten zeigten sich und auch die Schwäne behelligten Erek Kyrtros nicht mehr. Es schien ein ungeschriebenes Abkommen zwischen den beiden Seiten zu geben: Lasst ihr unser Lager in Ruhe, dann werden wir das Gleiche tun. Wer der Stärkere ist, wird sich zeigen ...


        Es war nicht die Pflicht von Eolée und Pellinor, zu einer der neu gebildeten Abteilungen zu gehören, wie Rhuddan ihnen klarmachte, doch sie nahmen oft an den Übungen teil. Pellinor war seit Karwins Verschwinden bei allem missmutig, doch die Kämpfe gefielen ihm, das konnte er nur schwer verhehlen. Eolée war weniger begeistert. Sie hatten einmal darüber gesprochen. „Ich habe noch nie eine Menschenseele getötet“, hatte Eolée gestanden. „Und ich würde es gerne nie tun. Doch alle hier üben wir genau dies. Auch du. Auch ich. Ich weiß, dass das sein muss, aber ich fühle mich schmutzig dabei.“


        Pellinor konnte das nachvollziehen, doch er war weniger nachdenklich als Eolée. Er hatte die Grauen Soldaten seit frühester Zeit gehasst und damit, einige von ihnen zu töten, hatte er kein Problem. Das Einzige, was ihm wirklich Sorgen bereitete, sosehr er sich auch gegen den ungeheuerlichen Gedanken verwehrte, war die Möglichkeit, eines Tages auf dem Schlachtfeld Karwin gegenüberzustehen.


        Es taute und die Boten des Frühlings brachten die ersten Scharmützel zwischen Aufsässigen und Soldaten. Sie waren das Vorspiel des Krieges, blutiges Kräftemessen einzelner Truppen. Je nach Überraschungseffekt, Gelände und Koordination fielen sie höchst unterschiedlich aus. Mal gaben sich die Grauen geschlagen und die Schwäne verfolgten sie bis zum letzten Mann, mal traf es eine Abteilung der Aufständischen, mal trennten sich die beiden ohne eindeutigen Sieg einer Seite. Bald wussten die Schwäne, dass sie auf offenem Gelände den Grauen, die zahlenmäßig den Vorteil besaßen, so gut wie immer unterlagen.


        Von Tag zu Tag wuchs die Sorge in ihnen allen. Sie würden bei der Schlacht auf offenem Feld, die auf jeden Fall kommen würde, nicht den Schimmer einer Möglichkeit haben. Einen Plan mit Aussicht auf Erfolg hatten sie nicht und immer mehr zogen sie sich zurück, verteidigten ihr Lager und ihre Leute, auch die Frauen und Kinder, von denen sich viele in entlegene Täler geflüchtet hatten, weil sie sich in den Dörfern nicht mehr sicher fühlten. So schien alles schon verloren, bevor es richtig begonnen hatte. Da brachten eines Tages die Amazonenreiterinnen mehr nach Ceregon mit als nur neue Waffen: nämlich eine Botschaft ihrer Königin. Der Plan der Amazonen war einfach, doch nicht simpel. Sie brauchten die Unterstützung der Schwäne. Sie alle mussten sich zusammenschließen, um ihn gelingen zu lassen. Es bedurfte einer ungeheuren Vorbereitung und sorgfältigster Planung.


        Medons Soldaten sollten in eine Falle tappen.


        Bald darauf, der letzte Schnee war geschmolzen, die Blätter der Bäume noch zartgrün, schleiften zwei Soldaten einen jungen Mann in König Medons Turmhügelburg von Erek Kyrtros, wo er sich aufhielt, um einen besseren Überblick über seine Truppen zu haben. In Breár-den kümmerte sich sein Kastellan um die Burg und die Stadt.


        Der Gefangene war ärmlich gekleidet und hatte eine große Wunde am Kopf. Vor ihrem König stießen die Grauen ihn zu Boden. Der rangniedrigere der Soldaten verschwand, nachdem er Medon gegrüßt hatte, der andere, der den prächtigen Helm eines Offiziers trug, stellte sich vor dem Herrscher in Positur. Medon blickte stirnrunzelnd auf den Verwundeten herab.


        „Was soll das? Was hat dieser Mann hier zu suchen?“, fragte er barsch. Der Offizier konnte den Stolz, der ihm ins Gesicht geschrieben stand, nur schwer hinter seiner unterwürfigen Miene verstecken. „Den haben wir bei einem Scharmützel gegen die verdammte Schwanenbrut aufgegabelt. Wollten kurzen Prozess mit ihm machen, aber er ist bereit, zu reden ...“


        Medon rückte sich auf dem Thronsessel zurecht. „Ein Verräter also. Was kann dieser Wurm uns denn sagen?“


        Anstelle des Offiziers antwortete der Mann: „Ich werde euch das Versteck der Schwäne und das ihres Anführers Adoras verraten, mein König, weil sie mich nach dem Gefecht verwundet zurückgelassen haben!“


        Der Herrscher machte eine wegwerfende Handbewegung.


        „Alle Welt weiß, wo die Vögel ihr dreckiges Nest haben. In Ceregon!“


        Der Gefangene schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht mehr. Unser Anführer, Adoras, befand die Stadt als nicht mehr sicher genug.“


        „So? Schon wieder Adoras ... woher kenne ich den Namen bloß?“, höhnte Medon. Immer noch machte sich ein wütender Stich bemerkbar bei der Erwähnung eines Namens aus dem Haus Firamroth, jenem Haus, das seinen Vater um die Krone betrogen hatte. Er selbst hätte diesen Namen von Geburt her getragen, doch Medon fand es unerträglich, auch nur den Klang erdulden zu müssen, obwohl er den Frevel an seinem Vater gerächt und Aljadurs Namen mit Blut reingewaschen hatte. Er hatte sich einen anderen Namen für sein Haus, mit dem er Großes vorhatte, ausgewählt. Athrestar nannte er es, das Auserwählte, und er ließ diesen Namen sorgfältig in alle Waffen und Rüstungen seiner Soldaten, in die Lehne seines Thronsessels ebenso wie in die Steine seiner Burgen prägen.


        „Oh, ja, da fällt es mir wieder ein! Mein nichtsnutziger Vetter! Nun, was bewog ihn denn, das viel gerühmte Ceregon zu verlassen mit seinem Bauernhaufen?“


        Auch das liebte Medon, seine Feinde zu verhöhnen. Der Offizier trat fast unmerklich von einem Bein aufs andere. Offensichtlich hatte er sich diese Audienz anders vorgestellt. Medon bedachte ihn mit einem schmählichen Blick – der Mann blieb sofort stocksteif stehen – dann richtete er den Blick wieder auf den Gefangenen.


        „Das Lager war Eurer Macht einfach nicht gewachsen und bei nächster Gelegenheit hättet Ihr es unter Eurem Schuh zermalmt wie eine lästige Küchenschabe, das sahen sie ein. Zu viele unserer Leute hatten wir schon verloren und es blieben nicht mehr genug für die Verteidigung. So verließen sie es. Im Fioranwald haben sie Zuflucht gefunden.“


        „Im Fioranwald?“ Medon fuhr auf. „Bei ... der Hexe?“


        „Bei Königin Faeverral, die ...“


        Medons Gesichtsausdruck ließ ihn auf der Stelle verstummen. „Ich weiß, wie sie heißt. Ich habe lange genug Krieg gegen diesen Barbarenstamm geführt, der eigentlich schon längst aus Nituria ausradiert gehört!“


        An diesen schmählichen Teil seiner sonst so makellosen Eroberung Niturias erinnerte Medon sich nur ungern, doch der Tag würde kommen, an dem er auch diese Angelegenheit aus der Welt schaffen würde, mithilfe des Königsschwertes von Nituria, dessen Spur er leider noch nicht wiedergefunden hatte ...


        Der Mann, der immer noch kniete, senkte den Kopf unterwürfig bis zum Boden. „Das wusste ich nicht, mein König. Jedenfalls haben die Schwäne dort ihr Lager errichtet. Wenn ihr mir eine Karte gebt, zeige ich euch die Stelle!“


        Innerlich hin-und hergerissen sah Medon von dem zerschlagenen jungen Mann zu dem winzigen Fenster, hinter dem schwarze Rauchschwaden von einer Schmiede sich zum grauen Himmel hinaufquälten, und wieder zurück. Es wäre in der Tat eine große Erleichterung, diese störrigen Untertanen, die sich seinen Plänen frech entgegenstellten, an der Wurzel aufzustöbern und mit einem Schlag zu vernichten. Andererseits witterte er eine Falle. Sein Wesen war so argwöhnisch wie sein Wappentier selbst geblieben und die Macht hatte seinen Blick nicht getrübt. Er wandte sich an den Offizier.


        „Ich habe einen Auftrag.“


        „Herr?“


        „Du nimmst dir eine Truppe. Schnelle Reiter und nur leicht bewaffnet.


        Reite mit ihnen auf der Stelle nach Ceregon. Wenn das Lager abgebrochen ist, kehrst du auf der Stelle zurück.“


        „Zu Befehl, Herr. Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Herr, was dann?“


        Eiskalt musterte der König von Nituria ihn. „Du führst deinen Befehl aus. Und zwar auf der Stelle, bevor ich es mir anders überlege!“


        Der Offizier wurde bleich und nickte, grüßte hastig und entfernte sich dann.


        Seine Stiefeltritte waren verklungen, als der Gefangene sich mit leiser Stimme wieder vernehmen ließ. „Soll ich euch ihren Aufenthaltsort jetzt zeigen, Herr?“


        Normalerweise durfte man Medon nur anreden, wenn man gefragt wurde, doch dieser abtrünnige Schwan schien das nicht zu wissen. Geringschätzig fixierte Medon das bleiche Gesicht. Noch fast ein Milchbart.


        „Wie ist dein Name?“


        „Orlan, Gebieter, Herks Sohn.“


        „Dieser Offizier wird deine Aussage überprüfen. Wenn du die Wahrheit gesprochen hast, kannst du am Leben bleiben und wirst mir zu Diensten sein. Hast du auch nur ein Wort gelogen, wirst du sterben.“


        Orlan nickte.


        Der König lächelte sein Wolfslächeln. „Bis dahin wirst du unser gastlichstes Quartier bewohnen. Wachen!“ Zwei Soldaten erschienen auf der Stelle.


        Medon nickte in Orlans Richtung. „Sperrt ihn ein.“


        Der Karren rumpelte über ein paar Steine, die aus der Straße ragten. Pellinor fühlte das Erbeben des Holzes, denn er hatte die Hand an die Seite des von zwei Ochsen gezogenen Karrens gelegt. Das Gespann war hoch mit zusammengerollten Zelten, Fässern und Kisten beladen. Das Spiel, das sie wagten, war äußerst riskant. Zu beiden Seiten des langen Zuges von Wagen und Karren gingen Bewaffnete, den Blick wachsam auf die nach dem Winter wieder ergrünenden Hügel gerichtet. Er sah sich nach Eolée um und entdeckte das Mädchen in einiger Entfernung hinter sich neben einem Karren, auf dem neben Gepäckstücken die letzten Frauen und Kinder saßen, bewegungslos und stumm wie Fische. Die meisten der jungen, kinderlosen Frauen dagegen traten nicht den Weg ins Tal von Genrosan, dem Fluchttal, an. Sie zogen es vor, auf der Seite der Männer zu bleiben. Sie wollten mitkämpfen, wenn im Amazonenwald die Falle für die Grauen Soldaten zuschnappte.


        Pellinor sah Lean, der auf dem Wagen bei Heribards Familie saß und in die Landschaft starrte. Außer zu Meryani und Rhuddan, die er als seine Ersatzeltern zu betrachten schien, sprach der Junge kaum ein Wort. Er konnte mittlerweile wieder ohne Krücken laufen, aber die Narben an seinem Körper, die die Brandwunden hinterlassen hatten, würden ihm bis an sein Lebensende bleiben.


        Meryani hatte es vorgezogen, die Schwäne in den Fioranwald zu begleiten. Ein schlechtes Gewissen kroch in Pellinor hoch, sobald er an Meryani dachte. Er schämte sich. Als sie aus Erek Kyrtros zurückgekehrt waren, hatte sie besorgt nach Karwins Verbleib gefragt. Wie bestürzt sie gewesen war, als sie ohne ihn zurückkamen! Deswegen hatte es keiner der verbliebenen vier gewagt, ihr die volle Wahrheit über ihre Erlebnisse zu sagen. Und auch er hatte es nicht übers Herz gebracht, obwohl er doch Karwins bester Freund und das Überbringen solcher Nachrichten somit seine Pflicht war. Karwin sei von den Grauen gefangen genommen worden, hatten sie Meryani gesagt. Nicht aber, dass er ins Lager gegangen und nicht mehr zurückgekommen war. Pellinor focht in Gedanken ungezählte Male denselben Kampf mit sich selbst aus. Hatte er sich in Karwin getäuscht? War seinem Freund etwas zugestoßen oder blieb er womöglich freiwillig in Medons Lager? War Karwin vielleicht die ganze Zeit ein Feind, ein Grauer Soldat geblieben?


        Wie immer fand Pellinor keine Antworten.


        Die kleine Gruppe hielt an. Pellinor sah auf. Zu beiden Seiten des Weges wälzten sich die Rücken zweier Hügel mit steilen Graten herab. Der Eingang zum Tal war durch einen mächtigen Steinschlag, der vom linken der beiden herabgerollt war, verschüttet. Ein schmaler Durchgang war in harter Arbeit freigeräumt worden und hier hielten einige Schwanenkrieger Wache. In dem Tal lag der Zufluchtsort, in dem sie Frauen und Kinder, Alte, Kranke und Verletzte sicher wähnten. Die Blicke der Wachen durchforschten sie misstrauisch.


        „Ihr seid die Letzten?“, fragte einer von ihnen.


        Heribard, der den Zug angeführt hatte, nickte. „Es kommen keine mehr.“


        Er zeigte sein Schwanenzeichen und die Wächter traten zur Seite.


        Pellinor kletterte gemeinsam mit Eolée über einige Steinbrocken, denn für mehr als die Fuhrwerke war der Durchgang zwischen den Steinen zu schmal. Als sie einen hohen Platz erreicht hatten, sah Pellinor sich um. Das Fluchttal der Schwäne erstreckte sich in Sonnenrichtung noch weit nach hinten, bis die Hügel sich zu einem einzigen Grat vereinigten, der das Tal abschnitt. Zahlreiche Rinnsale rieselten von den Hängen beider Hügel hinab und vereinigten sich zu einem stattlichen Bach. Am Talende stand ein struppiger Wald von Nadelbäumen, ansonsten waren die steinigen Hänge wie so oft in Nituria mit Pferdegras, Heleán und Farn bewachsen. Entlang des Baches waren große Baracken und kleinere Zelte aufgestellt. Kinder spielten und Frauen arbeiteten. Das Bild war fast idyllisch, doch Pellinor entgingen die zahlreichen Wachen auf den Kuppen der Hügel und am Eingang zum Tal nicht.


        „Willkommen im Tal von Genrosan, Freistatt der letzten aufrechten Niturianer“, rief eine helle, spöttische Stimme von unten. Er sah sich um und erblickte einen mageren Jungen – das heißt, das Wesen sah aus wie ein Junge von vielleicht zwölf Jahren. Aber er war winzig, nicht einmal drei Fuß groß. Eolée kletterte von den Steinen, Pellinor folgte ihr. Erst als er unten angekommen war und das seltsame Kind genauer ansah, bemerkte er den gescheckten Pelz auf dem schmalen Gesicht und den Händen des Jungen.


        Die dunklen Flecken hatte Pellinor auf den ersten Blick für Schmutz gehalten. Der Kleine war ein Herodhilkind, begriff er.


        „Danke für die Begrüßung. Mit wem habe ich die Ehre?“, fragte Pellinor grinsend.


        „Ich heiße Norin“, sagte der Junge. Ohne Schüchternheit streckte er die Hand nach Gnifaldir an Pellinors Gürtel aus. „Darf ich das mal anfassen?“


        Pellinor nickte, zog das Schwert hervor und hielt es ihm hin. Norin fuhr mit einem winzigen Finger über die Klinge. Sein Gesicht war andächtig. Dann, als fände er sich selbst wieder, hob er ruckartig den Kopf und kniff die katzenhaften Augen zusammen. „Wie alt bist du?“, fragte er.


        Pellinor steckte Gnifaldir zurück in die Scheide. „Unlängst sechzehn geworden“, antwortete er.


        Norin stampfte mit dem Fuß auf. „Das ist ungerecht! Ich bin nur drei Jahre jünger als du und meine Mutter verbietet mir sogar einen Dolch. Gerade einmal das alte Gemüsemesser darf ich haben. Sie verbietet mir alles.“ Er unterbrach sich, als eine helle, energische Stimme seinen Namen rief.


        „Siehst du, das meine ich“, sagte er verdrossen, dann verabschiedete er sich hastig und beeilte sich, zu einer kleinen, zerbrechlich wirkenden Herodhilfrau zu rennen.


        „Wie niedlich“, meinte Eolée.


        „Der Ärmste. Ein Gemüsemesser.“ Pellinor kratzte sich am Kopf und sah zu, wie der Herodhiljunge von seiner Mutter ein noch winzigeres und aus voller Kehle brüllendes Bündel in die Arme gedrückt bekam und scheinbar beordert wurde, auf das Geschwisterchen aufzupassen.


        „Da seid ihr ja“, hörte er auf einmal Adoras’ Stimme hinter sich. Sein Vater, der das Pferd Iglot am Zügel führte, eilte zu ihm und Eolée. Adoras trug ein Kettenhemd, in Nituria eine wirkliche Kostbarkeit für jeden, der kein Grauer Soldat war, nicht einmal Rhuddan besaß eins. An seinem Gürtel hing sein Schwert. Die Waffe war für Pellinor zu schwer, obwohl sie ungefähr genauso lang wie Gnifaldir war.


        „Gut, dass ich euch gefunden habe“, sagte er, als er vor Pellinor und Eolée stand. Pellinor zog seinen Arm aus der Reichweite von Iglots Maul.


        Er mochte den Rappen nicht besonders, seit das große Tier ihn abgeworfen und ihm jede Menge schmachvolle blaue Flecken beschert hatte. Und jede Menge Ärger, weil er sich ohne zu fragen Adoras’ Reittier genommen hatte.


        „Ihr bleibt hier.“


        Pellinor prallte zurück. „Nein! Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mitkomme! Und Eolée auch!“


        „Ihr bleibt hier in Genrosan“, bestimmte Adoras. Obwohl seine Stimme unmissverständlich machte, dass Widerstand zwecklos war, verschränkte Pellinor die Arme.


        „Nein. Ich gehe mit.“


        Adoras schüttelte den Kopf. „Du bleibst hier in Sicherheit! Und Eolée auch. Es ist zu gefährlich.“


        „Stimmt nicht“, widersprach Pellinor.


        Adoras beachtete ihn nicht und wandte sich an Eolée. „Wenigstens du siehst doch wohl ein, dass ihr hier bleiben müsst, nicht wahr?“


        Eolée zögerte und schien sich nicht sicher zu sein, auf wessen Seite sie sich stellen wollte. Dann aber nickte sie langsam. „Ja“, sagte sie ganz leise, aber sie hatte es gesagt. Pellinor fühlte sich verraten. Er kniff die Lippen aufeinander und sagte nichts.


        Adoras’ Gesicht wurde plötzlich weicher, er griff nach Pellinors Hand und drückte sie. „Pellinor. Hör auf, mich so zu behandeln. Ich mag dich gern und möchte verhindern, dass du in Gefahr gerätst. Hat dir Karwins Beispiel nicht gereicht? Du kannst dir trotz allem, was du schon erlebt hast, einfach nicht vorstellen, was für hässliche Dinge dort in diesem Wald geschehen werden! Das wird kein Heldenlied, sondern ein Blutbad sein!“


        „Unsinn“, schnaubte Pellinor. „Du willst mich einsperren! Das ist alles! Du willst über mich bestimmen, wie immer!“ Er riss sich los. „Ich wünschte, nicht du, sondern Rhuddan wäre mein Vater! Er hat mir noch nie etwas verboten!“


        Dann drehte er sich um und rannte ins Lager davon.


        „Es ist nun einmal das Los der Eltern, ihre Kinder …“, hörte er Adoras laut rufen, doch Pellinor stopfte sich die Finger in die Ohren und lief weiter.


        Wenig später kauerte er im Schatten eines großen Geröllbrockens. Voll heißer Wut sah er den Reitern nach, die sich nordwestwärts aufmachten ins Gebiet der Amazonen. Dazu gehörten auch Rhuddan, Ettilond, Meryani und Adoras.


        Der erste Tag in Genrosan verging, und Pellinor stritt sich mit Eolée über den Grad der Befehlsgewalt, den Erwachsene über Jährlinge haben sollten. Am zweiten Tag versöhnten sie sich nach ein paar qualvoll durchgehaltenen Stunden des Nicht-Miteinander-Sprechens wieder. Am dritten Tag hatten sie Wachdienst auf dem Hügelgrat. Eolée schoss ein unvorsichtiges Rebhuhn, das Saeryll abends für sie briet. Der vierte Tag verging ereignislos, außer dass einmal Alarm gegeben wurde. Die vermeintlichen Grauen Soldaten erwiesen sich allerdings als harmlose Nachzügler. Am fünften Tag begann Pellinor zum ersten Mal, sich Sorgen über den Verbleib seiner Freunde zu machen, und am sechsten Tag war er bereits um jede Arbeit froh, die ihn davon ablenkte.


        Doch noch zwei weitere Tage vergingen viel zu langsam, bis die Wachen einen einzelnen Reiter sichteten, der zwischen den Hügelkämmen auftauchte und sein müdes Pferd geradewegs auf den Eingang ins Tal zutrieb. Alle, die davon mitbekommen hatten, liefen zu den mächtigen Felsbrocken, die den Durchlass verschmälerten, um den Ankömmling sofort in Augenschein nehmen zu können. Auch Eolée und Pellinor ließen das Gemüse, das sie gerade geputzt hatten, liegen und rannten, so schnell die Füße sie trugen. Eine dichte Menschentraube hatte sich bereits gebildet, als sie ankamen.


        Pellinor ergatterte einen herumliegenden Geröllbrocken, stellte sich darauf und reckte den Kopf.


        „Das ist Rhuddan!“, teilte er Eolée freudig mit, die neben dem Stein stand und ihn erwartungsvoll ansah. Ja, es war wirklich Rhuddan, unverletzt, und er lenkte Feléora durch die dicht gedrängten Menschen, die ihm Platz machten. Pellinor erschrak trotzdem. Rhuddans Gesicht sah aus, als habe er nächtelang keinen Schlaf gefunden, und es war schmutzig von Schlamm, Staub und Blut. Zerfetzt und verdreckt waren auch seine Kleider und Haare, sogar der Griff seines Schwertes. Seine Augen glänzten nicht, im Gegenteil, ein Ausdruck von Ekel und Traurigkeit lag darin. Als er in ihrer Mitte angekommen war und einen Schluck aus einem Wasserschlauch genommen hatte, den zwei hilfreiche Hände ihm hinstreckten, hob er die Augen. „Wir haben gesiegt. Es sind viele unserer Feinde gefallen.“ Jubel setzte ein, alle klatschten und riefen, doch aus den meisten Gesichtern wich eine bange Frage nicht. Und wie viele von uns haben ihr Leben gelassen? Werden unsere Männer, Väter, Töchter und Söhne zurückkehren?


        Auch Rhuddan bemerkte es, doch er konnte nur den Kopf schütteln.


        „Fragt mich nicht nach euren Angehörigen. Darüber kann ich euch nichts sagen.“ Einige wandten enttäuscht die Blicke ab.


        „Ich bin wegen zweierlei hier“, fuhr Rhuddan fort. „Ich soll euch allen von Adoras den Befehl übermitteln, weiter hier im Tal auszuharren. Wir anderen ziehen nach Breár-den, um die Hauptstadt einzunehmen, denn nur so können wir diesen Krieg beenden und Nituria zurückbekommen. Bleibt im Tal, bis alles vorbei ist!“


        Pellinor sank förmlich in sich zusammen. Alle Enttäuschung war wieder da. Er würde nicht mit nach Breár-den reiten. Er würde hier im Tal warten, bis er schwarz wurde. Pellinor hatte nicht übel Lust, von dem Stein zu springen und zu verschwinden. Doch da reckte Rhuddan im Sattel suchend den Kopf. „Adoras’ zweite Botschaft betrifft zwei von euch. Wo sind Eolée, Farolds Tochter, und Pellinor, Adoras’ Sohn?“


        Pellinor reckte sich, plötzlich wieder hellwach. „Hier!“ Er winkte.


        „Hier sind wir!“, rief auch Eolée.


        Rhuddan drehte den Kopf. „Holt eure Pferde, ihr beiden. Ihr reitet mit mir nach Breár-den.“

      

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzigstes Kapitel
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        Kurz darauf saßen ein immer noch verdutzter Pellinor und eine von unguten Vorahnungen geplagte Eolée tatsächlich in den Sätteln und stoben auf möglichst geradem Wege nach Südwesten. Rhuddan war schweigsam, doch Pellinor ließ nicht locker, ihn über die Schlacht im Wald auszufragen. „Medon hat sechshundert seiner Soldaten tatsächlich in den Fioranwald geschickt, als er Ceregon beinahe verlassen vorfand, und ist so in unseren Hinterhalt getappt“, erzählte Rhuddan ihnen schließlich. „Wir hatten zusammen mit den Amazonen alles sorgfältig vorbereitet und Hindernisse errichtet, die die Grauen Soldaten zum Ändern ihrer Marschrichtung zwangen, ihre Truppen aufspalteten und sie in unsere Arme trieben. Und dann fielen wir über sie her. Sie waren völlig überrascht und beinahe wehrlos ... Blut und Todesschreie haben den Fioranwald entweiht und kleben dort immer noch zwischen den Blättern wie triefendes Harz“, diese Worte stieß er voller Abscheu und Verbitterung hervor. „Es war ein Abschlachten mit ungleich verteilten Chancen, von Anfang an. Wir hieben die immer weiter auseinandergetriebenen Soldaten in Grund und Boden, während wir selbst wenig Verluste hatten.“ Er verstummte und starrte auf den Weg vor Feléoras galoppierenden Hufen.


        tk


        Pellinor schluckte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Rhuddan nicht von einem Abschlachten gesprochen hätte. „Warum reiten wir jetzt nach Breárden?“, fragte er schnell gegen das dumpfe Trommeln der Pferdehufe auf dem nassen Grasboden des Tals, das sie gerade durchritten. „Warum glaubt ihr, den Krieg beenden zu können, nur indem ihr die Stadt einnehmt?“


        „Wer die Hauptstadt hält, dem gehört auch das Land“, antwortete Rhuddan kurz angebunden.


        „Aber im Lauf der Geschichte haben schon viele versucht, Breár-den einzunehmen, und sind daran gescheitert“, gab nun Eolée zu bedenken, die sich daran erinnerte, dass Meister Bekron das erwähnt hatte.


        „Ja, aber wenn Medon sich noch in Erek Kyrtros bei seinen restlichen Truppen aufhält, könnten wir es schaffen, ihm zuvorzukommen, bevor er die Zitadelle und die Stadtmauern vollständig bemannen kann“, sagte Rhuddan. „Die anderen Schwäne haben sich deshalb sofort nach der Schlacht auf den Weg gemacht, in der Hoffnung, dass Medon nicht sofort von der Niederlage seiner Soldaten erfährt.“


        „Und die Amazonen?“, fragte Pellinor. Auf einmal war Rhuddans Gesicht nicht mehr müde, sondern wütend. „Die Amazonen? Die folgten uns nicht mehr. Königin Faeverral nannte als einzigen Grund, dass ihr Stamm seine Toten bestatten müsse. Keiner weiß, was davon zu halten ist, ich auch nicht.“


        Pellinor runzelte die Stirn. „Wie, sie unterstützen uns nicht mehr? Faeverral bricht ihr Wort?“


        „Ich weiß es nicht“, knurrte Rhuddan ungehalten.


        Eolée schüttelte den Kopf. „Man könnte fast denken, du hättest dich persönlich mit ihr darüber gestritten.“


        Rhuddan erwiderte nichts.


        Als es dämmerte, schlugen sie ein Nachtlager auf. Rhuddan wusch sich in einem eiskalten, tiefen Glenbach Schmutz und Blut vom Körper. Danach wirkte er ein wenig erleichtert und war wieder gefasst wie immer. Am Mittag ihres zweiten Reisetages stießen sie auf Spuren, die der Zug der Schwäne vom Fioranwald in südliche Richtung hinterlassen hatte. Wenig später hatten sie die anderen eingeholt und konnten Wiedersehen mit einem unverletzten, aber schmutzigen und ungewöhnlich stillen Ettilond feiern. Die meisten der Schwäne sahen noch ähnlich verdreckt und abgekämpft aus wie Rhuddan bei seiner Ankunft in Genrosan, doch auffallend wenige von ihnen waren ernsthaft verletzt. Der Großteil des endlos lang wirkenden Zuges besaß kein Reittier und ging zu Fuß. Trotzdem legten sie ein scharfes, fast fiebrig wirkendes Tempo vor.


        Eolée hatte mittlerweile auch begriffen, warum. Gelang es dem König nämlich, die riesige Zitadelle rechtzeitig voll zu bemannen, würden sich die Aufständischen daran die Zähne ausbeißen, und das wusste jeder einzelne von ihnen genau. Die mächtige Burg war schon immer der Stolz der Nituriakönige gewesen, denn Eolée hatte recht: Noch nie in ihrer ganzen Geschichte war sie von Feinden eingenommen worden, von Medons Übernahme, die erfolgte, nachdem die Große Schlacht längst geschlagen und König Asfeltor gefallen war, einmal abgesehen. Alle mehr oder weniger gut ausgerüsteten Eroberungszüge, egal ob aus dem Gebirge, vom Meer aus oder aus dem Osten, waren bisher an den hohen Mauern zerschellt wie Wellen in der Brandung. Ein unterirdischer See, den kleine, in das Kreidegestein unter den Mauern gegrabene Bäche gebildet hatten, versorgte die Brunnen der Stadt auch bei Belagerungen mit ausreichend Wasser. Die Burgmauern waren nach den Erzählungen, die Eolée hörte, so dick, dass man zehn Schritte brauchte, um das Haupttor zu durchqueren. Der Sage nach hatten Frostriesen sie auf König Gweóns Befehl mit Granitgestein aus ihrer Gebirgsheimat gebaut. Die Frostriesenmär glaubte kaum jemand. Doch dass der Granit tatsächlich aus dem fernen Weltendgebirge stammte, daran zweifelte keiner, stand die Stadt selbst doch auf hellem Kreidestein. Die Stimmung während des Marsches war geteilt. Unter den meisten jüngeren Menschen war die Euphorie nach dem ersten Sieg groß. Sie redeten sich die Köpfe heiß, polierten ihre Waffen und wurden in jeder kleinen Pause unruhig, voller Ungeduld, doch endlich Breár-den im Sturm einzunehmen und Medons Herrschaft zu beenden. Die Älteren, Erfahreneren oder Nachdenklicheren dagegen waren nicht ganz so hochgestimmt. Ihnen war klar, dass es in Wirklichkeit viel schwieriger war. Wenn es ihnen nicht auf Anhieb gelang, in die Burg selbst zu kommen, war alles umsonst. Eine Belagerung, die den wohlausgerüsteten Heeren ehemaliger Könige und Fürsten nicht gelungen war, würden die Aufständischen erst recht niemals zum Erfolg führen können. Alles hing davon ab, ob die verbliebene Besatzung der Stadt stark genug war, um dem Ansturm der wütenden Schwäne Stand zu halten.


        Gegen Abend des dritten Tages, den sie unterwegs waren, erreichte ihre Vorhut die Chearond-Hügelkette, die das Tal von Breár-den umschloss. Warum diese Hügel in alten Zeiten den Namen Chearond, Zinnenkranz, erhalten hatten, leuchtete bei ihrem Anblick jedem sofort ein. Ihre zuerst recht breiten grasbewachsenen Flanken wurden steiler und schroffer je höher man kam und bildeten an ihrer Spitze schließlich einen gezackten, schmalen Grat. Weil mit zunehmender Höhe auch der Gras-und Heleánbewuchs zurücktrat und schließlich auf dem bloßen hellen Stein ganz verschwand, hatten die Hügelspitzen tatsächlich Ähnlichkeit mit den Zinnen einer Burg. Sie umschlossen das Tal von Breár-den wie ein Mauerring.


        Die Schwäne durchquerten das Greise Tor, wie die von zwei verfallenen Wachtürmen eingerahmte einzige Öffnung in den hohen Chearondhügeln genannt wurde. Dieser ehemals stark befestigte Durchlass, der unter jüngeren Königen dem Verfall preisgegeben worden war, stellte die einzig sichtbare Möglichkeit dar, um in das Tal zu gelangen. Es war eine gefährliche Stelle, da sie einem von oben herab abgeschossenen Pfeilhagel hilflos ausgeliefert gewesen wären. Doch nichts geschah, niemand schien sie zu erwarten, was sie als gutes Zeichen werteten. Und dann ragten auf einer breiten Anhöhe in der Mitte des Tals die mächtigen hellgrauen Ringmauern von Breár-den vor ihnen auf.


        Eolée staunte nicht schlecht, genau wie viele der jungen Niturianer, die ihre Hauptstadt noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Ausnahmsweise schienen die Beschreibungen zu stimmen, und nichts, was sie bisher im ärmlichen Nituria gesehen hatte, hätte Eolée auf diese gewaltige Machtdemonstration vorbereiten können. Wo sie insgeheim eine zusammengekauerte Ansammlung von Holzhütten mit einer strohgedeckten Halle als Königssitz erwartet hatte, prangte eine wehrhafte Stadt mit einer gewaltigen steinernen Burg. Den Mauern von Breár-den hatte auch Medons despotische Herrschaft nichts anhaben können. Sie zeigten den alten Glanz, in dem Nituria wohl einmal unter Königen erstrahlt sein musste, die mit glücklicherer Hand regiert hatten.


        Diese Mauern waren trutziger als die von Arber, obwohl sie eine kleinere Stadt einschlossen, und so dick, als wären sie tatsächlich von Riesenhand gefügt worden. Das Fehlen jedweder Ornamente an den mit Wolfsköpfen beflaggten Wachtürmen verstärkte nur die erhabene Ausstrahlung dieser Bollwerke. Eine äußere Ringmauer schützte die Stadt, eine weitere, kleinere, die sich aus dem Häusermeer im Inneren erhob, bot ein weiteres Befestigungswerk, bevor man den Zugang zur Zitadelle, der Festung Haegalac, erreichte. Die ganze Stadt schien nur ein schmückendes Beiwerk, um auf die Burg in ihrer Mitte hinzuweisen. Die war ein Glanzstück der Architektur, uneinnehmbar und ausgeklügelt bis zum letzten Detail prangte sie über der Stadt wie eine Krone, die Festung, die den Königen Niturias den sichersten und letzten Schutz bieten sollte.


        Das Tal von Breár-den bot eine Besonderheit, die von den Erbauern der Burg aufs Eindrucksvollste ausgenutzt worden war: Das Gelände, auf dem die Stadt erbaut war, stieg zur Mitte hin an wie ein Hügel. Haegalac war nicht nur auf der künstlich noch erhöhten Spitze dieses Hügels erbaut, sondern besaß auch einen Burggraben. Und dieser Graben war sehr, sehr tief. Er war wohl der tiefste künstlich geschaffene Spalt in den ganzen Dannenlanden. Von Anfang an, von Generation zu Generation, hatten die Könige den anfangs normal tiefen Burggraben mit aufkeimendem Ehrgeiz immer weiter in den Boden und durch die Steinschichten hacken lassen, immer tiefer hinunter. Nun grub dort schon seit über hundert Jahren niemand mehr weiter, doch der Graben war trotzdem beeindruckend. An vielen Stellen war er beinahe zweihundert Klafter tief und zwölf breit, ein gähnender Spalt zwischen der Stadt und den hoch aufstrebenden, glatten Mauern von Haegalac.


        Ein riesiges Tor an der Südseite war der einzige Einlass in die Festung. Zu dem Tor führte eine gewaltige, steinerne Brücke ohne Geländer, die die Kluft zwischen dem Burgberg und der Stadt in beinahe anmutigen Bögen abfing. Insgesamt erweckte die alte Zitadelle von Breár-den einen bestechend makellosen und zugleich abweisenden Eindruck.


        Versunken in diesen Anblick bemerkte Eolée erst nach einigen Augenblicken, dass der Zug stehen geblieben war. Das gewaltige eichenhölzerne, eisenbeschlagene Stadttor war verschlossen, nichts regte sich dort.


        Da erhob sich auf einmal ein Ruf auf der Mauer darüber. Im nächsten Moment gab es ein knirschendes Geräusch wie von Metall auf Stein, dann schwangen die riesigen Torflügel langsam auf. Eolée nahm Serafims Zügel in die linke Hand und tastete mit der Rechten nach dem Schwertgriff, um sich zur Wehr setzen zu können, falls die Tore eine Kompanie Grauer Soldaten ausspucken sollten. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie auch Pellinor die Zügel in eine Hand nahm, um notfalls bereit zu sein. Die vorderste Reihe jener jungen Schwäne, die zu Fuß hinter den Berittenen Aufstellung bezogen hatten, hob wie auf ein Zeichen hin, das jedoch keiner gegeben hatte, ihre lederbespannten Schilde hoch und legte sie aneinander, sodass sie eine schützende Wand bildeten.


        Die Aufregung erwies sich als unbegründet, denn als das Tor offen stand, erschien nur eine Gruppe von vier einfach gekleideten Männern, sonst niemand. Sie trugen nicht einmal Waffen. Totenstille herrschte unter den Schwänen, man konnte den Wind pfeifen und Fahnen darin flattern hören, als die kleine Gesandtschaft den Schutz des Torbogens verließ. Sie schritt geradewegs auf Adoras zu, der sein Pferd an der Spitze der Aufständischen zum Stehen gebracht hatte. Schließlich standen sie sich gegenüber und maßen sich für einen Moment mit Blicken, dann neigte einer der Männer aus Breár-den den Kopf zum Gruß.


        „Wir wurden von den Bürgern Breár-dens geschickt, um euch in unserer Stadt willkommen zu heißen“, begann er in zwar feierlichem Ton, aber ohne Umschweife. „Wir versichern euch allen unsere unverbrüchliche Verbundenheit. Ihr seid Niturias Retter und die Leute von Breár-den werden alles tun, um euch zu unterstützen und die Zitadelle zu erobern!“


        Die letzten Worte rief der Gesandte so laut aus, dass wohl auch die letzten Fußsoldaten sie gehört haben mussten. Schon begann sich allgemeiner Jubel zu erheben, da wandte Adoras sich im Sattel um und hob beschwichtigend die Hand. Beinahe sofort erstarb der Lärm wieder. Adoras stieg von seinem Pferd und ergriff den Anführer der Gesandtschaft bei den Schultern, als dieser Anstalten machte, auf die Knie zu fallen.


        „Noch ist nichts gewonnen“, begann er. Seine Stimme war nicht so laut wie die des Gesandten, dafür aber klarer. „Noch sind wir keine Retter. Lasst uns nicht jetzt schon feiern. Aber euer Vertrauen ehrt uns sehr. Es wird uns Hilfe und Ansporn sein.“


        Er nickte dem glücklich strahlenden Gesandten zu, bevor er wieder auf sein Pferd stieg. „Warten wir nicht länger. Führt uns in eure Stadt!“


        Die Gesandten verbeugten sich, dann wandten sie sich um und schritten durch das Tor, Adoras und seine Gefolgsleute hintendrein.


        Hinter Adoras ritten Heribard und Rhuddan, seine engsten Getreuen, danach folgte gleich Pellinor, hinter ihm Eolée und zwei andere. Es war ein zugleich erhebendes und ungemütliches Gefühl, fand sie, fast an der Spitze der Aufständischen in Breár-den einzureiten. Erhebend, weil die Bürger der Stadt aus ihren Häusern gelaufen waren und sich zu beiden Seiten der Straße aufgestellt hatten, um diejenigen zu sehen, auf denen ihre Hoffnung lag. Ungemütlich wegen des hoffnungsfrohen, erwartungsvollen Ausdrucks, der auf den Gesichtern der Menschen lag, die in ihren ärmlichen Kleidern den Weg säumten und ihnen einen Empfang bereiteten, der eines Königs würdig gewesen wäre.


        Eolée konnte ihn nicht richtig genießen, denn die Ungewissheit, ob sie ihr Ziel überhaupt erreichen würden, war allgegenwärtig und zeigte sich schon in einfachen Dingen wie der grauen Wolfsbeflaggung der Türme. Auch auf den Bewohnern schien er zu lasten, denn es erhob sich mehr Geflüster und Getuschel, als Hochrufe oder Jubel laut wurden. Sie sind klug, dachte Eolée, die Überheblichkeit bewahren sie sich für den Sieg auf. Ob das immer so gewesen ist? Oder waren die Niturianer erst durch Medons Eroberung und Herrschaft zu dieser Ansicht gekommen?


        Keinerlei Graue Soldaten ließen sich blicken, woraus Eolée beruhigt schloss, dass Medon tatsächlich noch nicht in der Festung Stellung bezogen hatte. Als sie die Augen zusammenkniff, erkannte sie jedoch das Blitzen von Helmen und Speerspitzen auf den Mauern der Burg. Jeder ihrer Schritte wurde beobachtet.


        Die Gesandten der Städter führten sie durch die von Menschen gesäumten Straßen zu einem großen Platz, ähnlich dem Marktplatz von Aslan-adur. Die Männer gingen geradewegs auf ein großes, hohes Fachwerkgebäude zu. Eine Inschrift aus prachtvollen, blattgoldbedeckten Runen zog sich unter dem Dach daran entlang. „... steht die Treue felsengleich ...“ verkündete der Teil des um alle vier Hauswände laufenden Spruchbandes, der für Eolée sichtbar an der Frontseite des Hauses prangte. Die Türflügel wurden geöffnet, als sie davor standen, und der Anführer der Gesandten machte eine einladende Handbewegung in Adoras’ Richtung.


        „Es ist uns eine Ehre, Euch im Ritterhaus von Breár-den willkommen zu heißen. Es dient seit der Eroberung nicht mehr seinem wirklichen Zweck. Nun können wir uns keinen besseren Zweck dafür vorstellen, als das Haus Euch und Euren Leuten zur Verfügung zu stellen. Tretet ein, der Rat der Stadt erwartet Euch bereits.“


        Adoras runzelte die Stirn. „Hat Medon den Rat nicht abgeschafft?“


        Für einen Moment wirkte der Städter irritiert, dann beeilte er sich zu erklären: „Natürlich hat er das, doch als uns die Nachricht Eures Sieges erreichte, haben wir ihn zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder einberufen – ohne Wissen oder Zustimmung Medons.“ Adoras nickte, lächelte und stieg von seinem Pferd. Ein herbeieilender junger Mann nahm ihm die Zügel ab.


        Schon wollte der Gesandte ihn in die Halle führen, da wandte Adoras sich auffordernd nach seinen wie selbstverständlich zurückgebliebenen Gefährten um. Sein Blick fiel auf Heribard, Eolée, Pellinor, Ettilond, Rhuddan, Saeryll und einige andere, die schon im Begriff gewesen waren, ihre Reittiere in die Richtung des Platzes zu lenken, wo die Kämpfer sich aufgestellt hatten und die bewundernden Blicke der Stadtbewohner genossen.


        „Die kommen natürlich auch mit“, wies Adoras den Gesandten hin, als sei dies eine vergessene Selbstverständlichkeit.


        „... Herr? Aber der Herodhil ... und das Mädchen ...?“


        „Auch der Junge, das Mädchen und der Herodhil. Ich gehe nicht ohne meine Kameraden und Freunde in dieses Haus, denn ohne sie stünde ich wohl niemals hier“, bestimmte Adoras. Der Gesandte der Städter nickte schmallippig, die Aufgeforderten gaben die Zügel ihrer Pferde ebenfalls aus der Hand und folgten Adoras. Eolée hörte, wie Ettilond im Gehen leise „Stadtsitten“ murmelte. Seine Lippen bewegten sich kaum dabei. Eolée dachte darüber nach, während ihre Schritte über alte, dunkle Holzdielen knarzten. Die Menschen von Breár-den, besonders diese Gesandten, erinnerten sie in ihrem Benehmen tatsächlich mehr an die Bewohner von Arber als an die Menschen aus den kleinen Dörfern in den Grashügeln Niturias.


        Früher hätte sie darin keinen Unterschied bemerkt, doch nun kam es ihr augenfällig vor.


        Sie folgten dem Gesandten aus der von Holzsäulen gestützten Vorhalle des Ritterhauses auf eine breite Treppe. Das Geländer war reich in Form verschränkter Ranken geschnitzt und sogar mit kleinen Blattgoldeinlagen geschmückt. Der Gesandte schob einen Riegel vor einer großen Doppeltür beiseite und drückte die schweren Türflügel aus altem, edlem Holz auf. Sie traten in einen großen, holzvertäfelten, etwas verstaubt wirkenden Saal. Alte Wappenschilde vergangener Rittergeschlechter Breár-dens schmückten die Wände, auch das grauweiße Pferd von Gweóns Geschlecht, den Niturians, und die Schwäne der Firamroths waren darunter, nicht aber der Wolfskopf der Athrestars. An der Stirnseite des Raumes hing neben dem Stadtwappen – ein fliegender Steinadler über den Chearondhügeln, hinter denen die Sonne aufging – eine große Fahne mit dem Schwanenwappen aufgehängt. An sich hätte das Aufhängen dieser Flagge schon für ein Urteil wegen Verrats gereicht, hätte ein Grauer Soldat sie bemerkt.


        Krachend fielen die Türflügel wieder zu. Im Raum herrschte geisterhafte Stille. Die dicken Wände sperrten die Geräusche und Rufe der Stadt aus, was übrig blieb, schluckten die schweren samtenen Vorhänge an den Bleiglasfenstern, durch deren Scheiben fleckiges Licht fiel. Eolée musterte eingehend die beiden Schwäne auf dem aus Seidenfäden gewebten und reich bestickten Wappen, als könne sie sich dadurch unsichtbar machen, denn sie kam sich ziemlich verloren vor in dem großen, stillen Raum.


        Ein Räuspern ließ sie aufschrecken. Hastig lenkte sie den Blick auf diejenigen, die in dem geschnitzten Holzgestühl unter der Fahne saßen. Es waren neun Männer, die dort Seite an Seite Platz genommen hatten und die Ankömmlinge in strengen Augenschein nahmen. Ihre einfache, geflickte Kleidung passte nicht ganz zu der Atmosphäre, die der ehrwürdige Ort ausstrahlte, ihre Gesichter dagegen, so mager und verhärmt sie auch wirken mochten, spiegelten Hoffnung. Direkt unter dem Banner saß auf leicht erhöhtem Sitz ein weißhaariger Greis. Er war es gewesen, der sich mit dem Räuspern Gehör verschafft hatte. Nun erhob er sich, den Blick nicht von den sechs fremden Gesichtern gewandt.


        „Willkommen in Breár-den.“


        Die Augen unter den schweren Brauen nahmen Adoras in ihren Blick, als hätten sie in ihm mühelos den Anführer erkannt. „Viel zu lange haben der Rat und ich darauf warten müssen, diesen Gruß an Euch richten zu können.“ Er erhob sich und ging einen Schritt von seinem Sitz auf Adoras zu, dann fiel er auf die Knie, ergriff Adoras’ rechte Hand und küsste sie. Adoras zeigte keine Regung, wehrte die Ehrbezeugung aber nicht ab, wie er es bei dem Gesandten getan hatte. Die anderen acht Mitglieder des Rates erhoben sich ebenfalls von ihren Sitzen, um danach vor ihm auf die Knie zu sinken. Adoras ließ den Blick kurz über die gebeugten Rücken schweifen, dann zog er den Greis behutsam auf die Beine.


        „Das Zutrauen Eures Rates ehrt mich sehr. Nun kann ich mir sicher sein, die Leute von Breár-den auf meiner Seite zu haben. Aber die Zeit drängt, den Worten Taten folgen zu lassen!“


        Der Älteste der Stadt lächelte. „Kurz und gut gesprochen, Firamroth.“ Auf eine leichte Handbewegung hin erhoben sich die acht anderen Räte.


        Einer von ihnen, ein sehniger Riese von einem Mann, verkündete: „Er hat recht. Wir müssen so schnell wie möglich zum Sturmangriff auf die Festung übergehen, dann können wir sie vielleicht einnehmen und unsere Flagge auf den Zinnen hissen, bevor Medon eintrifft!“


        „Jahrelang haben wir heimlich jede Waffe beiseitegeschafft, die wir bekommen konnten“, setzte ein anderer hinzu. „Wir haben längst Sturmleitern gebaut und alles sorgfältig vorbereitet. Unter diesem Haus liegt der Eingang zu einem Teil des natürlichen Tunnelsystems unter Breár-den. In einer großen Felshalle, die seit Jahrhunderten trocken gelegt ist, haben wir alles bereitgestellt.“


        Adoras lächelte erfreut. „Das sind bessere Neuigkeiten, als ich sie mir erhofft hatte.“ Er wandte sich zu Heribard um. „Laufe zu den Soldaten, Heribard. Versetze sie in Bereitschaft. Noch ist nicht die Zeit für sie, sich als Helden feiern zu lassen. Schicke ein paar kräftige, junge Männer hierher, damit sie helfen, diese Dinge auf den Platz zu schaffen und zu verteilen. Eolée, Pellinor, ihr geht mit ihm.“


        Schon seit dem Marsch nach Breár-den, vielleicht auch schon seit der Schlacht im Fioranwald schien ein ungeschriebener, nie ausgesprochener Beschluss Heribard genau wie Rhuddan zu einer Art Offizier gemacht zu haben. Gehorsam, wenn auch leicht enttäuscht, dieses unterirdische Tunnelsystem doch nicht betreten zu dürfen, machte sich Eolée mit Pellinor und Heribard auf den Weg nach draußen. Der Befehl, die Männer und jungen Frauen in Bereitschaft zu versetzen, erwies sich als überflüssig, denn die standen immer noch auf dem Platz und schienen es kaum erwarten zu können, endlich den Befehl zum Sturm auf das Tor der Burg zu erhalten. Als Heribard die Worte des Rates weitergab, brach Jubel aus. Die Männer, die die Sturmausrüstung ans Tageslicht bringen sollten, waren schnell gefunden, sie verschwanden ins Haus der Ritter und von dort aus in die Tunnel unter der Stadt.


        Eolée und Pellinor standen noch unschlüssig auf dem Platz, da zupfte Ettilond sie von hinten an den Ärmeln und bedeutete ihnen mit geheimnisvollem Gesicht, ihm wieder zurück ins Haus der Ritter zu folgen. Verdutzt betraten sie hinter dem Herodhil das Haus, der sie diesmal jedoch nicht die ausladende Treppe hoch führte, sondern in einen Raum im Erdgeschoss einbog.


        Eolée stutzte, als ihr Blick geradewegs auf Rhuddan fiel, der dort stand und gerade die Schnalle einer Armschiene zuschnappen ließ. Der Elf hatte eine Rüstung aus einem leichten Kettenhemd, geschmiedeten Armschienen, einem mit Silbermustern beschlagenen Schwertgehänge, Kniestiefeln und einer grünen Waffenschürze angelegt. Ein fein gehämmerter, glockenförmiger Helm mit silbernen und kupfernen Beschlägen lag neben ihm auf der Platte eines schweren Tisches. Rhuddan, der eine beeindruckende und gleichzeitig bedrohliche Erscheinung abgab in der edlen silbernen Rüstung, lächelte leicht, als er Eolées staunenden Blick sah, doch seine Augen waren überhaupt nicht froh.


        „Ja, die Menschen von Breár-den sind reicher, als es von außen den Anschein hat. In den geheimen Gängen unter der Stadt haben sie sogar einige Rüstungen aufbewahrt. Da hinten ist deine und die für Pellinor.“ Er nickte mit dem Kopf in eine Richtung des Raumes.


        Ihre?


        „Kommt schon“, drängte Ettilond. Der Herodhil geleitete Eolée und Pellinor in den hinteren Bereich des Raumes. „Hier, diese Rüstung da haben wir für dich gefunden“, sagte er mit ziemlich fachmännischer Stimme. „Ich hoffe, sie passt. Als Schneider würde ich jedenfalls sagen, sie ist ein Meisterstück.“


        Das war sie in der Tat. Auf einem Hocker lag ein wahres Kunstwerk aus leichtem beschlagenem Leder. Einzelne Schuppen aus braunem Leder, die mit eingeprägten und schimmernd bemalten, kunstvoll verschränkten Mustern geschmückt waren, waren zu einem schenkellangen Brustharnisch vernäht, an besonders gefährdeten Stellen wurde der Schutz durch eingelegtes Kettengeflecht verstärkt. Außerdem lag dort eine mit Lederteilen versehene Hose aus hellgrauer Wolle, feste Schaftstiefel, ein Gürtel mit Schwertgehänge sowie lederne Unterarmschützer für das Bogenschießen aus dem gleichen Material wie der Harnisch.


        Überrascht und beeindruckt murmelte Eolée einen Dank. Das ist für mich? Eine solche Rüstung sollte eine Fürstin tragen, aber doch nicht ich, schoss es ihr gleichzeitig durch den Kopf.


        Pellinor trat grinsend neben sie. „Komm schon, Eolée“, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Das hast du verdient, nach allem, was du für den Bund getan hast. Komm schon, leg sie an, und dann zeige ich dir meine!“


        Eolée nickte, nahm die Rüstungsteile und ging in den kleinen Nebenraum, dessen Türe Ettilond ihr zuvorkommend aufhielt. „Sag, wenn du Hilfe brauchst.“


        Sie lachte und schloss die Tür.


        Als sie zugezogen, geschnallt und gebunden hatte, was sie an Verschlüssen, Bändern und Knöpfen gefunden und mit den Händen oder Zähnen zu fassen bekommen hatte, und endlich angezogen wieder den großen Raum betrat, fiel ihr Blick auf Pellinor, der dort mit stolzgeschwellter Brust gerade Gnifaldir in einem reich geschmückten Schwertgehänge befestigte. Die Rüstung, die er trug, war der von Rhuddan ähnlich.


        „Na, wie sehe ich aus?“, fragte er zufrieden, als er sie bemerkte.


        Eolée seufzte. „Willst du’s wirklich wissen? Wie ein armer Irrer, der vorhat, die Festung Haegalac anzugreifen.“


        Pellinor stutzte, dann lachte er. „Und du siehst aus wie eine arme Irre, die plant, ihm dabei du helfen.“


        „Stimmt.“


        Sie stieß die Luft aus, hob die Arme und stopfte sich mit entschlossener Geste ihren Zopf in den Kragen. „Gehen wir.“


        Wüstes Geschrei und Waffenlärm erhoben sich über den Zinnen und zeigten an, dass die Wachsoldaten sich entschlossen hatten, die aus der Hauptstraße anrückenden Schwäne doch ernst zu nehmen und Alarm zu geben. Die Aufständischen verfielen in von lautem Gebrüll begleiteten Laufschritt.


        Eolée und Pellinor blieben hinten, ihre Bögen in den Händen. So sahen sie genau, wie auf den Zinnen eine Reihe von Bogenschützen erschien, die ihre Geschosse auf die Angreifer abschossen. Doch auf Kommando hoben die Schwäne ihre Schilde über ihre Köpfe und bildeten so ein geschlossenes Dach, das die Pfeile spickten, während sie mit unvermindertem Tempo weiterstürmten und die Brücke zur Burg erreichten. Pellinor spannte seinen Bogen, doch Eolée hielt ihn zurück. „Die sind zu weit weg, die triffst du nie und nimmer!“ Ihre Stimme bebte, ob es Aufregung oder Angst war, konnte sie nicht genau entscheiden.


        „Näher zusammen!“, hörte sie Adoras vorn Befehle geben. „Verändert die Formation, wenn ihr die schmale Brücke erreicht! Sechs Mann in eine Reihe, die Schildbewehrten nach vorn und an die Seiten! Überlappt die Schilde zu Mauern und Dächern! Geschlossen weiter!“


        Der Ansturm kam kurz ins Stocken, als sich die Angreifer neu formierten, doch dann zahlte sich die neue Ordnung, die ihnen mehr Bewegungsfreiheit und dadurch mehr Sicherheit auf der geländerlosen Brücke ermöglichte, mit einem schnelleren Vorrücken aus. Die ersten erreichten die hohen Mauern mit dem fest verbarrikadierten Tor. Schon wurden einige Leitern, deren Spitzen mit Metallhaken für den Halt an den Zinnen beschlagen waren, an die Mauern gelehnt und besonders Mutige wagten sich sofort von dem Eifer getrieben, als Erste einen Fuß in die Festung Haegalac gesetzt zu haben, an den unsicheren Aufstieg. Die Wachen der Burg – die Verstärkung, soweit es sie überhaupt gab, hatte sich noch nicht eingestellt – hatten alle Hände voll damit zu tun, die vielen Leitern umzukippen und gleichzeitig den Beschuss auf die Angreifer aufrechtzuerhalten, zumal ihnen die Pfeile ausgingen.


        Eolée wurde mehr mitgetrieben, als dass sie selbst ging. Vor ihren Augen spielte sich das Schrecklichste ab, was sie bisher gesehen hatte. Am liebsten hätte sie den Bogen weggeworfen und sich gleichzeitig Ohren und Augen zugehalten, so sehr gellten die Schreie derjenigen, die von den Leitern gestoßen wurden und entweder auf die Brücke zwischen ihre Kameraden oder in die gähnende Tiefe des Spaltes stürzten. Und das Blut, das dort vergossen wurde, war echt und wirklich, nicht fern in einer Geschichte. Der Bogen in ihrer Hand erinnerte sie daran, dass sie ein Teil davon war.


        „Jetzt!“, rief Pellinor ihr zu. „Wir sind nah genug dran!“ Er ließ die Sehne des gespannten Bogens schnellen und traf einen der Grauen Soldaten auf dem Mauerring in den Arm. Eolée biss die Zähne zusammen, zielte und schoss ebenfalls. Sie konnte nicht erkennen, ob sie getroffen hatte, doch sie griff nach dem nächsten Pfeil, schoss, lief ein paar Schritte, schoss einen dritten Pfeil ab. Schnell war ihr Kopf wie leer gefegt. Wie besessen spannte sie den Bogen wieder und wieder. Sie verspürte den zweifelhaften Triumph, wenn wieder einer der Grauen Soldaten von ihrem Pfeil niedergestreckt fiel, wie einen kurzen, feurig heißen Strom von Genugtuung durch jede Faser ihres Körpers rinnen, der aber sofort wieder erlosch und wie süchtig machend wirkte. Die Augen hatte sie so konzentriert zusammengekniffen, dass sie brannten, und das Zurückschnellen der Sehne auf ihren Unterarm spürte sie schon längst nicht mehr. Die schrillen Angstschreie derjenigen, deren Leitern ins Kippen gebracht worden waren, das scharfe, gefährliche Sirren der Pfeile und die gebrüllten Rufe und Befehle vermischten sich in ihren Ohren zu einem einzigen Misston. Als ihr Köcher leer geworden war, bückte sie sich nach den Pfeilen der Grauen Soldaten, die sie auf die Schwäne abgeschossen hatten, und sandte sie zurück.


        Schließlich aber kam der Moment, als die Soldaten nicht mehr in der Lage waren, sich gegen den vielfachen Ansturm über die Leitern zu wehren. Ein junger Schwan hatte es geschafft, sich auf den Wehrgang hinter die Zinnen zu schwingen. Er verteidigte die Leiter wie ein Löwe, und obwohl ihn bald darauf ein Wurfspeer in die Brust traf, hatte er den Angreifern durch diese geringfügige Ablenkung den nötigen Vorsprung verschafft. An drei Stellen gleichzeitig gelang es nun den Aufständischen, die Zinnen zu überwinden. Zum Lärm der Anstürmenden mischte sich sogleich das scharfe Aufeinanderklirren von geschliffenem Stahl, als der Kampf auf den Zinnen seinen Anfang nahm. Nun erschallte aus vielen Kehlen der alte Schlachtruf der Könige von Nituria, den die Schwäne vereinbart hatten.


        „E-al gharlon Niturial! - Für das Recht Niturias! -“


        Das letzte Wort klang ihr noch in den Ohren, da sah Eolée plötzlich, wie Pellinor seinen Bogen auf den Rücken streifte und geradewegs auf das Tor zustürmte. Sie erschrak. „Pellinor! Bleib hier!“, schrie sie ihm hinterher, doch der Kampfeslärm schluckte ihre Worte einfach. In fiebriger Eile ordnete Eolée ihre Gedanken. Sie konnte Pellinor unmöglich allein mitten in den Kampf laufen lassen.


        Die angestellten Leitern kippten nicht mehr, weil die Verteidiger in den Kampf mit den nunmehr in voller Wucht anstürmenden Angreifern verwickelt waren.


        Kurzerhand stieß Eolée ihren Entschluss um, nicht in die Nähe der Mauern zu gehen und sich am offenen Kampf zu beteiligen. Sie legte den Bogen über ihre Schulter und drängte sich ins Getümmel, Pellinor nach. Noch im Laufen folgte sie einer plötzlichen Eingebung und riss ihr Schwert aus der ledernen Scheide. Sie besaß keinen Schild, der sie beim Aufstieg über eine der Leitern abschirmte, und trug nicht einmal einen Helm, doch die Bogenschützen der Verteidiger hatten sich in den hinteren Bereich der Mauerkrone zurückgezogen und konzentrierten ihren schwächer werdenden Beschuss auf die vordersten Reihen der Angreifer, wo die Pfeile ihre volle mörderische Wirkung zeigten und manch einer getroffen stürzte.


        Kaum war sie über die Zinnen geklettert, wurde Eolée auch schon von dem wogenden Strom des Kampfes erfasst, der auf dem breiten Wehrgang um die Stiegen in den Burghof und den Zugang zu den beiden Wachtürmen tobte. Sie sah Adoras, der sein Schwert mit fast erstarrten Gesichtszügen führte und einen Keil in die Reihen der Verteidiger bohrte. Pellinor aber war nicht auszumachen.


        „Pellinor ist dort hinten!“, brüllte ihr da eine raue Stimme zu, die sie nur schwer als die von Heribard erkannte, „Doch kümmere dich jetzt nicht um ihn, Mädchen! Kämpf oder stirb!“


        Hatte Eolée geglaubt, der Anblick der kippenden Sturmleitern wäre der schlimmste ihres Lebens gewesen, so wurde er hier auf dem Wehrgang noch übertroffen. Der Kampf tobte mit Wucht, selbst die Luft schien vor schrillem Waffenlärm und wütendem Gebrüll, warnenden Schreien oder schmerzerfülltem Wimmern aus vielen Kehlen zu brodeln. Und schon waren die Zinnen mit rotem Blut bespritzt. Entschlossen würgte Eolée die aufwallende Panik nieder, schloss die Hand um ihre Waffe – und wurde eins mit dem Hauen und Stechen.


        Ihr Schwert stieß knirschend gegen das eines Grauen Soldaten, der eben den Kämpfer an ihrer Seite niedergestreckt hatte und sich nun gegen sie wandte. Eolée fühlte die Wucht des Stoßes bis in ihre Schultern hinauf, denn sie hielt das Schwert mit zwei Händen fest, damit es nicht zur Seite gerissen wurde. Der Soldat gab das Kräftemessen nach einem kurzen Moment auf und schwang stattdessen die Waffe zurück, um auf Eolées Handgelenk einzuschlagen, doch sie sprang zurück, sodass der Hieb sie verfehlte. Bevor der Soldat zum nächsten Schlag ausholen konnte, stieß sie zu. Der Soldat stürzte tödlich getroffen. Der Stich hatte genau die vom Kettenpanzer ungeschützte Stelle an seinem Hals durchbohrt. Dunkles Blut rann an der Klinge ihres Schwertes hinab und lief warm über Eolées Hände. Ihr wurde plötzlich speiübel. Rasch wandte sie den Kopf, da streifte ihr Blick einen der Wachtürme – und blieb daran hängen. Sie blickte nämlich genau in die scharfen Eisenspitzen von zehn aufs Äußerste gespannten Bögen.


        Die Verstärkung, schoss es ihr durch den Kopf, während sie in die Richtung des zweiten Wachturms herumfuhr. Das gleiche Bild. Ihr Blick hastete zum Burghof weiter – dort strömte eine ganze Hundertschaft von Grauen Soldaten aus den Toren der Gebäude!


        „Für Medon, den einzig wahren König Niturias! Nieder mit der aufständischen Brut!“, ertönte der Schlachtruf der Verteidiger mit ebenso markerschütterndem Klang wie der der Schwäne.


        Es war, als hielte der ganze Kampf auf den Zinnen für einen Moment den Atem an, als der Ruf von den alten Gemäuern widerhallte. Dann surrten die Pfeile von den Zinnen herab, den Wehrgang in einen Ort der Verwirrung und des Todes für die Angreifer verwandelnd. Ein Pfeil sirrte knapp an Eolées Schulter vorbei. Sie registrierte es kaum, sah nur die vom Hof wie eine Unheil verkündende Flut heranstürmenden Grauen Soldaten. Es wurden immer mehr. Mit voller Kraft erstürmten sie die Stiegen auf die Zinnen und stärkten den geschwächten Verteidigern den Rücken. Das Kampfglück hatte sich gewendet. Nun waren es die Schwäne, die rasch zurückgedrängt wurden.


        „Zurück! Wir können sie nicht aufhalten!“ In Adoras’ Stimme schwang unbändige Wut und Angst. Eolée wurde klar: Wenn er den Rückzug befahl, gab es keine andere Wahl.


        War es Verzweiflung, war es Angst, oder eher Wut? Enttäuschung? Sie sah den Traum von der schnellen, unblutigen Übernahme von Haegalac verwehen wie ein kindisches Trugbild. Das, worauf die Schwäne alle ihre Hoffnungen gesetzt hatten, war nicht eingetreten. In diesem Moment hätte sie schreien und weinen können. Doch gleichzeitig erwachte ein großer, starrer Trotz wie von selbst, sie dachte nicht darüber nach. Ihre Füße verweigerten sich ihr, wollten sie nicht zur Mauer tragen, zu der alle anderen sich nun flüchteten, um mit dem Leben davonzukommen. Viele schafften es nicht, sie stürzten auf den blutbesudelten Boden des Wehrgangs, niedergestreckt von Pfeilen oder, in den vormals vorderen Reihen, die nun zu den hinteren wurden, erschlagen von den Schwertern und Streitbeilen der nachrückenden Soldaten.


        Eolée blieb, wo sie war und setzte sich mit dem Mut der totalen Verzweiflung gegen den Ansturm zur Wehr. Die Angst war verflogen, sogar die Übelkeit. Sie wichen einem fiebrigen Rausch, der viel leichter zu ertragen war als die grenzenlose, wütende Enttäuschung. Dass sie zwei Soldaten tötete, nahm sie nur verschwommen wahr. Dann wurde sie abgedrängt und eingeschlossen. Plötzlich spaltete ein anderes Schwert einem der vier Soldaten, die sie umzingelt hatten, den Schädel. Die Klinge einer zweiten Waffe zielte nach dem Hals eines anderen. Der Mann stürzte mit einem Schrei, der ihr durch alle Glieder fuhr und sie aus ihrer Betäubung wachrüttelte, vor Eolées Füße. In grenzenloser Überraschung sah sie erst Pellinor, dann Rhuddan, die fast gleichzeitig ausholten, um auch noch die verbliebenen beiden Soldaten niederzustrecken. Die beiden waren nun jedoch vorgewarnt, parierten die Hiebe und rannten danach davon, nach vorn zu den Zinnen, um sich andere, schnellere Opfer zu suchen.


        Pellinor packte Eolées Handgelenk und zerrte sie mit in Richtung Zinnen, wo die letzten der Angreifer in aller Hast die Leitern hinabkletterten. Eolée stellte erschrocken fest, dass Pellinor, Rhuddan und sie die letzten auf den Zinnen waren. Fast hätten sie die rettenden Leitern erreicht, da sprangen die herbeiströmenden Soldaten schon vor die Zinnen und schlossen mit ihren Schilden den Ring um sie. Der Fluchtweg war versperrt, ihr Untergang besiegelt.


        „Was machen wir jetzt?“, presste Pellinor hervor. Eolée sah sich gehetzt um. Sie, Pellinor und Rhuddan standen Rücken an Rücken wie eine kleine Insel inmitten der Grauen Soldaten, die einen festen Ring um sie geschlossen hatten, jedoch noch keine Anstalten machten, sie anzugreifen und zu töten. Auch die Sehnen der Bögen schwiegen. Etwas hielt sie zurück, obwohl Mordlust in ihren Augen glitzerte und sich in dem siegesgewissen Lächeln spiegelte, das auf ihren Lippen lag.


        „Warum machen die keinen kurzen Prozess?“, zischte Eolée. Die Antwort auf ihre Frage kam prompt, als die Soldaten unvermittelt eine breite Gasse bildeten, um einen Mann durchzulassen, dessen Gesicht von einem prachtvollen Brillenhelm mit pechschwarzem Rossschweif größtenteils verdeckt wurde, und sich hinter ihm wieder schloss. Mit einer fließenden, beinahe anmutigen Bewegung nahm der Mann den Helm ab. Eolée erkannte ihn nicht, aber Pellinor traf in diesem Moment die Erkenntnis wie ein Schlag.


        Es war Lerkern, der Kommandant von Burg Moro.


        Lerkern trat vor Rhuddan, der sein Schwert immer noch fest in der Hand hielt und den Blick aus Lerkerns kalten blauen Augen erwiderte. Eolée und Pellinor schien der Graue Soldat gar nicht zu registrieren.


        „Sieh an, Rhuadoín Atheos Coillanor, wenn mich nicht alles täuscht“, sagte Lerkern scharf und so leise, dass die Soldaten um sie herum es unmöglich verstehen konnten. „Wie erfreulich, von Euch beehrt zu werden. Das ist mir ein Licht in diesen trüben Tagen.“


        Rhuddan musterte Lerkern in seinem versilberten Kettenhemd mit dem fein gearbeiteten Helm unter dem Arm, als betrachte er ein Stück Ungeziefer. Seine Stimme war genauso leise wie die des Kommandanten, und sie war kalt wie Eiswasser. „Die Freude ist ganz meinerseits, Lerkern. Der oberste Speichellecker Medons gibt sich die Ehre – oder musstest du diesen Titel inzwischen abtreten?“


        Lerkern ignorierte die Beleidigung, doch seine Finger schlossen sich fest um den Helm, den er unter dem Arm hielt, und seine andere Hand legte sich aufreizend langsam um den Schwertgriff. Seine Worte wurden deutlich, der Spott schwand. „Viele Jahre habe ich nach dir geforscht, du dreckiger Verräter. Du zogst es ja vor, dein Narbengesicht unter einer Kapuze zu verbergen, wie mir zu Ohren gekommen ist. Wie gut, dass du diese unerfreuliche Angewohnheit abgelegt hast. Und noch mehr freut mich, dass ich hier und heute endlich die Gelegenheit bekomme, dich deiner wohlverdienten Bestrafung zuzuführen. Nur schade, dass diese beiden unschuldigen Kinder an deiner Seite wohl zusammen mit dir für deine Verfehlungen büßen werden.“ Er lächelte.


        Auf einmal klang Rhuddans Stimme gepresst, als er sagte: „Was auch immer du mit mir anstellen willst, Lerkern, lass Eolée und Pellinor laufen! Sie sind unschuldig an meiner Vergangenheit!“


        Lerkern zog eine Augenbraue hoch. „So? Dir liegt etwas an den Gören? Umso besser. Und noch etwas – erwähntest du eben den Namen Pellinor?“ Er lenkte den Blick seiner kalten Augen auf Pellinor, der feindselig zurückstarrte. „Der Name ist häufig wie die Ratten im Stroh, aber gehe ich recht in der Annahme, dass es sich bei diesem Gassenjungen hier um den Sohn eines gewissen Adoras Firamroth handelt? Um das verschollene Balg dieses seiner hohen Familie nicht würdigen Mannes, der diese ganze lächerliche Revolte hier angezettelt hat?“ Sie schwiegen.


        „Ihr seid stumm wie die Fische“, verkündete Lerkern mit hämischem Grinsen. „Woraus ich schließe, dass es sich tatsächlich um besagten Pellinor handelt, der den Geschichten nach das Schwert Gnifaldir mit sich führt, das meinem Herrn zusteht.“


        Er grinste noch breiter und wandte sich an die vorderste Reihe der Soldaten. „Fesselt sie und führt sie ab. Sie werden die qualvollste Hinrichtung bekommen, die Nituria je gesehen hat, und zwar hier oben auf den Mauern von Haegalac, damit diese aufständischen Bauernhaufen dort unten begreifen, was auch ihnen in nicht allzu ferner Zukunft blüht.“ Er wandte sich nach einem letzten hämischen Blick auf seine drei Gefangenen ab. Die Soldaten murrten, rückten aber zusammen und bildeten wieder eine Gasse für ihn.


        Lerkern hatte kaum den Blick von ihnen genommen, als Rhuddan schon so leise, dass nur Eolée und Pellinor es verstanden, murmelte: „Bleibt hinter mir, ihr beiden, und haltet eure Schwerter bereit.“


        „Was hast du vor?“, fragte Pellinor leise, während er die Soldaten nicht aus den Augen ließ, die langsam ihren Kreis dichter schlossen.


        „Tut, was ich sage!“ Das war alles.


        Lerkern drehte sich um. „Was redet ihr da, Gefangene? Wenn es ...“


        Weiter kam er nicht. Bevor einer der Soldaten dazu gekommen war, Hand an einen von ihnen zu legen, riss Rhuddan sein Schwert blitzschnell vor und stieß es Lerkern in die Seite. Die Augen des Kommandanten weiteten sich, er schnappte mit rasselndem Atem nach Luft.


        „So bezahlst nun du, Lerkern, für Linnots unschuldiges Leben!“, rief Rhuddan mit rauer Stimme aus, bevor er das Schwert mit einem Ruck aus Lerkerns Körper zog. Der Schrei blieb dem Grauen Soldaten im Halse stecken. Das Blut strömte aus der klaffenden Wunde zwischen den von dem wuchtigen Stoß aufgesprengten Ringen des Kettenhemds.


        Rhuddan ließ niemandem eine Atempause, weder den umstehenden Soldaten noch Eolée und Pellinor. Bevor die Grauen sich von der Starre aus Überrumpelung und Schrecken lösen konnten, rannte er mit dem Schwert in der Hand los durch die Gasse, die die Soldaten für Lerkern gebildet hatten. Eolée und Pellinor, denen Angst jede Faser in Alarmbereitschaft versetzte, brauchten nur den Bruchteil eines Augenblicks, um zu begreifen, was Rhuddan vorhatte. Sie stürzten ihm nach, während das ausbrechende Chaos um Lerkerns Leichnam sie beschützte.


        Sie hatten den Wachturm, der zwar keine Rettung, aber eine Verminderung der Gefahr bot, schon zur Hälfte erreicht, als sich vor ihnen die Gasse wieder mit einem Schildwall schloss. Pellinor gelang es, einen am Boden liegenden grün bemalten Schild aufzuheben. Hastig gab er ihn an Rhuddan, der ihn über ihre Köpfe hielt und sie von dem Beschuss schützte, der wieder von den Zinnen aus einsetzte. In dem ganzen Chaos stifteten die Pfeile jedoch in ihren eigenen Reihen mehr Tod und Verwirrung, als dass sie ihr Ziel trafen. Wie es ihnen gelungen war, sich durch die erdrückende Übermacht der Soldaten bis zum Turm zu kämpfen, wusste Eolée hinterher schwer zu sagen. Es war wie eine einzige Bewegung, ein Rausch aus Hieb, Parade, Gegenhieb, das fiebrige Gefühl war wieder da. Vor allem Rhuddan war es zu verdanken, dass sie das Tor zum Wachturm tatsächlich erreichten. Pellinor riss die Tür aus dicken eisenbeschlagenen Bohlen auf. Sie drängten hinein, und hinter ihnen schlug Rhuddan die Tür so schnell wieder zu, dass keiner der Soldaten es fertigbrachte, ihnen zu folgen oder auch nur einen Fuß zwischen Tür und Angel zu stellen. Er schob zwei Riegel vor, dann blickte er sich gehetzt nach einem Ausgang aus dem Turm um. Der Raum war rund, nicht eckig wie die Türme von Medons Burgen, und durch eine Schießscharte in Mannshöhe drang ein wenig Licht herein. An der rückwärtigen Wand lehnten einige Speere und Schilde. Die Mitte des Turms wurde von einer Stiege ausgefüllt, die wohl auf die Plattform führte, von der die Bogenschützen ihre Pfeile abschossen.


        „Schnell!“, zischte Rhuddan. „Wir müssen hier runter, bevor die Schützen ihre Plätze verlassen! Die Tür ist verriegelt, aber das hält die anderen Soldaten bestimmt nicht auf! Wir kennen uns in dieser Festung im Gegensatz zu ihnen nicht aus, sie könnten jederzeit vor uns auftauchen!“


        Sie hasteten die Stiege zwei Stockwerke hinab, während schon die Tritte ihrer Verfolger auf den oberen Stufen klangen, bis sie einen nicht verschlossenen Ausgang fanden. Die Tür führte in einen dunklen Gang, der sich offenbar mitten im Mauerwerk befand. Sie schlossen die Tür hinter sich, bevor sie den Gang entlangrannten.


        „Warum ... rennen wir ... immer nach unten?“, brachte Eolée hervor. Die Luft hämmerte in ihren Lungen. „Wir ... sitzen doch dann ... in der Falle! Müssen wir nicht ... eine Tür suchen?“


        Rhuddan schüttelte im Laufen den Kopf. „Nein, denn es gibt nur einen oberirdisch gelegenen Weg aus der Burg, das große Haupttor. Unsere einzige kleine Chance ist, unsere Verfolger abzuschütteln und den Zugang zu einem Gang zu finden, der uns hier raus und bestenfalls in die Stadt führt. Ich habe eine Ahnung, wo er sich befinden könnte, weil Medon einige seiner Burgen nach dem Vorbild von Haegalac erbauen ließ. Hoffen wir, dass er auch dieses Detail kopieren ließ! Los, hier hinunter!“ Er bog in einen abzweigenden Seitengang ein. Sie hatten ihn jedoch kaum betreten, als darin Graue Soldaten von der anderen Seite her auftauchten.


        Mit ihrem lauten Geschrei alarmierten sie auch die anderen Soldaten.


        „Wir brauchen nur den Elf – lebendig!“, brüllte eine Stimme, die wohl einem Anführer gehörte. „Mit den andern beiden könnt ihr machen, was ihr wollt!“ Ein Speer flog ihnen entgegen, prallte jedoch wirkungslos von der Mauer ab. Beunruhigender waren eindeutig die Soldaten, die mit wüstem Gebrüll den Gang entlang auf sie zustürmten.


        „Zurück!“, war alles, was Rhuddan sagte. Sie rannten den Seitengang wieder hinauf und bogen in den breiten Gang ein, während hinter ihnen die Rufe der Soldaten gellten, die sich, nunmehr an der Gabelung des Seitenganges in den Hauptgang angelangt, stritten, welche Richtung die drei genommen haben konnten. Offensichtlich entschieden sie sich für die richtige, was der wieder lauter werdende Lärm bezeugte. Sie kamen an der Abzweigung eines zweiten Seitenganges an, doch ein schneller Blick hinein genügte: Auch hier strömten ihnen Soldaten entgegen.


        „Wo kommen die alle her?“, stieß Pellinor außer Atem hervor. „Noch heute Morgen war die Festung nur spärlich bemannt!“


        Rhuddans Gesicht war düster wie eine Gewitterwolke. Er sagte aber nichts, sondern rannte ihnen weiter voraus durch das Labyrinth der Gedärme von Haegalac.


        Der nächste Seitengang war ausgestorben. Pellinor wollte hineinrennen, doch Rhuddan bekam ihn am Kragen zu fassen und hielt ihn fest. „Nein. Diese trügerische Ruhe ist eine Falle, da verwette ich meinen besten Bogen drauf.“


        Tatsächlich, kaum waren diese Worte verklungen, als schon eine Welle von Soldaten am Ende des Gangs erschien.


        „Wenn wir nicht ... bald einen Weg aus diesem Gang finden ... sind wir verloren!“, rief Pellinor im Angesicht der neuerlichen Verstärkung ihrer Gegner aus, während sie kehrtmachten. Ihr Vorsprung schmolz immer weiter. Da stolperte Eolée über eine Unregelmäßigkeit in den Pflastersteinen des Gangs, strauchelte und schlug hin. Sie brauchte die volle Anstrengung ihres Willens, um wieder aufzustehen, denn die Verlockung, einfach liegen zu bleiben und so dem Verlangen ihrer brennenden Lungen und ihrer entkräfteten Glieder nachzugeben, war übermächtig. Einzig der Anblick von Rhuddan und Pellinor, die trotz der Gefahr im Lauf einhielten, um ihr auf die Beine zu helfen, gaben dem Gedanken den Ausschlag, dass ein Tod durch die Schwerter der immer näher kommenden Soldaten nicht das war, wofür sie ihre Heimat verlassen hatte. Sie tastete nach der finsteren Wand, um sich daran hochzuziehen. Doch zu ihrer maßlosen Überraschung fassten ihre tastenden Finger nicht in raues Mauerwerk, sondern in einen dicken, grauen, in der Düsternis des Ganges völlig unauffälligen Vorhang, der nach innen nachgab. Dahinter lag eine düstere Öffnung in der Mauer! Der Lärm der Soldaten kam noch näher. Ihr blieb nicht viel Zeit zum Überlegen.


        „Schnell!“, wisperte sie den anderen beiden zu. „Hier ist eine versteckte Tür! Wenn wir Glück haben, übersehen die Soldaten sie in dieser Düsternis!“ Sie rappelte sich hoch und rannte, um die einzige Fackel des Ganges zu holen, riss sie aus der Halterung und hastete zurück. Die Verfolger waren so nah, dass ihnen gar keine Wahl blieb, als ihr Glück mit dieser Maueröffnung zu probieren.


        Sie stolperten hinein und fanden sich auf dem Absatz einer schmalen Stiege wieder, die in gähnende Schwärze führte. „Wir müssen hier runter!“, sagte Rhuddan leise. „Vielleicht entdecken sie den Gang nicht!“


        So traten sie den Weg in die gähnende Tiefe an.


        Die Fackel beleuchtete nur einen spärlichen Bereich, doch es genügte, damit sie nicht die unregelmäßig gezimmerten Stufen hinabstürzten. Die Angst trieb sie vorwärts. Ein stetiger, feuchtkalter Luftzug wehte von unten herauf. Die Treppe war so unregelmäßig, dass es beinahe unmöglich war, sie ohne Fackel schnellen Fußes zurückzulegen. Erst führte sie nach unten, dann mündete sie in einen waagerechten, stockfinsteren Gang. Die Wände waren aus demselben hellgrauen Granit wie die Mauern der Burg, woraus Eolée schloss, dass sie sich nicht in der Erde oder der Gesteinsschicht darunter, sondern tief im Mauerwerk befanden. Vom Lärm ihrer Verfolger war glücklicherweise nichts mehr zu hören, doch nach oben wagten sie sich nicht, waren doch die Gänge höchstwahrscheinlich angefüllt mit Soldaten.


        Plötzlich machte der Gang einen unvermittelten Knick und verbreiterte sich dann zu einer rechteckigen Kammer, deren Eichenholztür weit geöffnet in rostverkrusteten Angeln hing. Eolée hielt die Fackel hoch, damit sie das Innere des seltsamen Raumes betrachten konnten. Die Kammer war karg eingerichtet. An einer Wand entlang zog sich eine hölzerne Bank, auf der zwei in der feuchten Luft rasch verrostete Helme hingeworfen lagen, die keine Ähnlichkeit mit denen der Grauen Soldaten hatten. In der Mitte des Raumes stand ein wuchtiger Tisch, auf dem verstreute, halb vermoderte Pergamente und Federn neben einer toten Ratte lagen. An der Stirnseite des Raumes hing neben einem Spind ein ausgeblichenes, angeschimmeltes Banner an der kalten Steinwand. Es zeigte das Schwanenwappen.


        „Sieht ganz wie eine geheime, in aller Hast verlassene Wachstube aus“, sagte Pellinor. Seine Stimme klang wie eine unverzeihliche Störung in der Ruhe des vergessenen Raums.


        Eolée schluckte. „Ja. Und sie muss aus der Zeit vor Medons Eroberung stammen, sonst hinge die Fahne nicht hier.“


        Rhuddan trat an den Tisch, hob vorsichtig eins der Pergamente hoch und bedeutete Eolée, ihm mit der Fackel zu leuchten. „Das ist ein Bericht“, stellte er schließlich fest. „Ein Hauptmann schreibt ... dass die Festung kurz vor ihrer Einnahme steht ... und versichert seinem Vorgesetzten, dass seine Truppe trotzdem bis zum letzten Mann kämpfen werde. Hier steht ...“ Er hob das Pergament vorsichtig höher. „Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, damit der Zugang dem Feind nicht in die Hände fällt. Wir sind alle furchtbar ausgehungert und abgezehrt nach der fünfmonatigen Belagerung, denn auch rund um die Burg gibt es nichts Essbares mehr, doch wir werden nicht kapitulieren. Wir werden Widerstand leisten bis zum letzten Mann, bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten Blutstropfen. Ich beende meine Aufzeichnungen an dieser Stelle, da wir diesen Raum verlassen werden, um auf den Zinnen und Gängen im Kampf den Tod zu finden und das Geheimnis mit nach Iselatan zu nehmen, wie wir geschworen haben.“


        Rhuddan blickte auf. „Dieses Pergament trägt ein seit fünfzehn Jahren abgelaufenes Datum.“ Er legte das verfallene Pergament wieder zurück neben die tote Ratte. Mit wachen Augen sah er sich in dem Raum um. „Er hat von einem Zugang gesprochen!“


        „Ja, und?“, wollte Eolée wissen.


        Rhuddan begann, die Steinplatten des Bodens abzusuchen. „Ich bin mir sicher, dass mit dem Zugang einer der Eingänge zu dem unterirdischen Tunnelsystem unter Breár-den gemeint ist. Wenn wir ihn finden, haben wir eine Chance zu entkommen!“


        Mit neuer Hoffnung machten sich auch Eolée und Pellinor auf die Suche. Sie scheuchten eine Menge Ratten und einige Spinnen auf, aber keine der Bodenplatten ließ sich bewegen oder zeigte auch nur irgendeine Auffälligkeit. So tasteten sie auch die Wände ab, doch auch hier fand sich nichts – bis Pellinor das fadenscheinige Schwanenbanner beiseiteschob. Das klammfeuchte, modrige Gewebe fiel unter seiner Berührung aus den Haken, mit denen es befestigt worden war. Dahinter kam eine eineinhalb Ellen hohe steinerne Platte zum Vorschein, die in Hüfthöhe in die massive Steinwand eingelassen war und einen metallenen, nunmehr verrosteten Griff besaß.


        „Tatsächlich“, flüsterte Pellinor und fuhr mit dem Finger über die raue Oberseite der Platte. Durch die Ritzen konnte er einen leichten, kühlen Luftzug spüren. Die anderen beiden traten hinter ihn.


        Rhuddan lief zur Tür und hob zwei Fackeln aus einem Korb. „Wir sollten die entzünden, denn unsere hier ist bald heruntergebrannt.“


        „Wenn sich diese Geheimtür hier überhaupt öffnen lässt“, sagte Eolée. Zur Antwort fasste Rhuddan nach dem Griff in der Wand und zog die steinerne Tür mit einem Ruck auf. Die alten, in den Stein eingelassenen Angeln quietschten und der untere Rand der Platte schabte über die Mauer, doch die Tür schwang ihnen entgegen und gab eine mit staubigen Spinnweben verschleierte Öffnung im Mauerwerk frei.


        In diesem Moment ertönten Stimmen im Gang vor der Wachstube.


        „Hierhin sollen die Mörder geflüchtet sein? Pah, dass ich nicht lache! Nicht einmal der Kastellan kennt dieses rattenverseuchte Eck! Da hätten schon die Götter höchstpersönlich ihre Finger im Spiel haben müssen, wenn ...“


        „Da! Sieh doch! Da sind Fußspuren im Staub!“


        „Tatsächlich! Ha ... jetzt sitzen sie fest!“


        Die drei Schwäne erschraken. Wenn die Soldaten hier hereinkämen, würden sie sofort die Geheimtür bemerken! Hastig entzündeten sie die beiden Fackeln an ihrer alten, dann kletterten sie in aller Eile durch die Öffnung im Mauerwerk, während die Schritte und Stimmen hinter ihnen die Tür erreichten. Es blieb keine Zeit mehr, die Platte vorzuschieben, und weil die Fahne zerrissen war, würden die Soldaten die Öffnung sowieso bemerken.


        Die aufgeregten Rufe, als dies eintrat, hörte Eolée nicht. Geduckt und mit der blakenden Fackel in der Hand hastete sie hinter den anderen beiden durch den gemauerten Gang.


        Von den Wänden ergoss sich Wasser in feinen Rinnsalen. Wände und Boden waren mit grünlichen, schleimigen Flechten bewachsen, über die der Fackelschein tanzte. Der Gang führte stetig abwärts und sie mussten achtgeben, auf dem glitschigen Bodenbewuchs nicht auszurutschen.


        „Sie verfolgen uns nicht“, sagte sie, als sie einen Blick zurückwarf, „Ich kann jedenfalls keinen Lichtschein entdecken!“


        „Das muss nicht viel heißen“, hörte sie Rhuddan sagen. „Am Ende des Gangs könnte uns noch eine Überraschung erwarten.“


        Sie hasteten weiter, rutschten immer wieder aus, rappelten sich wieder hoch und sahen sich wieder und wieder im Schein der Fackeln nach einem Ausgang um. Der Gang aber zeigte keine Unregelmäßigkeiten, sondern führte mit gleichmäßigem Gefälle abwärts. Nach einiger Zeit aber wurden die gemauerten Wände unregelmäßiger und flacher. Sie waren direkt aus hellem Kreidestein gehauen. Nach weiteren hundertfünfzig Ellen durch den Steintunnel wurde der Gang breiter und höher. Schließlich brach er ganz ab. Rhuddan, Eolée und Pellinor hielten den Atem an, als sie sahen, welches Bild sich ihnen bot: Sie standen auf einem steinernen Absatz, in den der Gang gemündet hatte.


        Unter ihnen lag eine von einem versiegten unterirdischen Fluss aus dem Kreidestein gehöhlte, gigantische Halle wie ein Thronsaal. Das Tropfen von Wasser hallte gespenstisch laut darin wider, und durch irgendeine winzige Öffnung fiel ein schwacher Schein von Tageslicht wie ein tastender Finger in die ewige Düsternis. Der Boden der Halle war kniehoch mit kristallklarem Wasser bedeckt, das das Licht ihrer Fackeln zurückwarf und zuckende Muster auf die glatten Wände malte. Pellinor entdeckte die Trittstufen, die hinab von der Felsplattform führten, als erster. Sie waren tief in den Stein gehauen und reichten bis hinab auf den Boden. Vorsichtig kletterten sie hinab und durchwateten hintereinander das kühle Wasser. Seltsame, farblose Fischchen huschten weg, einmal gab es ein leises Platschen, als ein salamanderähnliches, schneeweißes und augenloses Tier sich ins Wasser gleiten ließ und mit schlängelnden Bewegungen wegschwamm. Unter einem niedrigen Felssturz hindurch betraten sie die nächste Kammer des Höhlensystems. Sie war kleiner als die erste, doch der Boden war trocken, obwohl das Tropfen von Wasser immer noch allgegenwärtig zu hören war. Hier durchschritten sie atemlos eine Art Wald von Tropfsteinsäulen, die im Licht der Fackeln gelblich und hellorange aufschimmerten. Sie folgten einer wohl von den Erbauern des Geheimgangs in den Boden gemeißelten Linie und gelangten so, diesmal durch einen hohen Bogen zwischen zwei Felssäulen, in die Hauptkammer der Höhle. Flache, grob aus dem Stein angedeutete Stufen führten sie abwärts. Dieser Bereich der Höhle besaß sogar noch riesenhaftere Ausmaße als die wassergefüllte Kammer. Die Decke war so hoch, dass sie genau wie die gegenüberliegende Wand nicht vom Schein ihrer Fackeln erreicht wurde und im Dunkeln verschwand. Der Boden, der links von ihnen leicht abfiel und rechter Hand aufstieg, war glatt und an einigen Stellen mit runden Kieseln bedeckt, als hätte sich auch hier einmal der Lauf eines unterirdischen Flusses befunden, dessen Fluten die Kieselsteine mitgerissen und ihn damit glatt geschliffen hatten.


        Sie entschlossen sich, die nach unten führende Richtung zu wählen. Eolées Fackel war heruntergebrannt, doch das Licht der anderen beiden reichte aus, damit sie ihren Weg zur gegenüberliegenden Wand und daran entlang weiter fanden.


        „Ich glaube, ich weiß nun, wie all diese Soldaten in die Burg gekommen sind“, mutmaßte Rhuddan düster. „Es gibt bestimmt noch mehr Ausgänge aus diesem Höhlensystem. Medon muss sie durch einen Ausgang, der sich außerhalb der Mauern der Stadt, vielleicht gar außerhalb des Chearonds befindet, hineingeschickt haben.“ Unvermittelt bückte er sich und hob etwas auf. „Bitte, hier haben wir den Beweis.“ Er hielt einen abgerissenen Schwertgurt ins Licht der Fackel, der noch kein bisschen zerfallen war und unverkennbar einem Grauen Soldaten gehört hatte.


        „Aber ... das heißt ... die Soldaten aus Erek Kyrtros müssen vor der Stadt angekommen sein! Womöglich haben sie ihr Lager schon aufgeschlagen!“, rief Eolée aus. „Wenn das so ist, dann wird Breár-den jetzt von zwei Seiten belagert! Von der Burg aus, die jetzt wohl bestens bemannt ist, und von den Soldaten vor den Mauern, wenn sie dort tatsächlich ihr Lager aufgeschlagen haben!“


        „Stimmt ... Besser, wir beeilen uns, einen Ausgang zu finden!“, sagte Rhuddan entschlossen.


        Dieser Ausgang konnte für Eolée gar nicht schnell genug kommen. Mit jedem Schritt wuchs ein beklemmendes Unbehagen in ihrer Brust weiter an. Die vielen Tonnen von Stein über ihrem Kopf beunruhigten sie ungemein. Sie fühlte sich im Boden überhaupt nicht wohl, und daran konnten alle Schönheit und Wundersamkeit der Höhlenwelt nichts ändern. Rhuddan schien es ähnlich zu gehen, betrachtete man seinen gequälten Gesichtsausdruck und die hastigen Blicke, die er ab und an in die Schwärze der Decke über ihnen warf. Einzig Pellinor zeigte nichts von diesem Unbehagen, woraus Eolée schloss, dass das Angstgefühl unter Tage wohl wieder eines jener unnützen elfischen Vermächtnisse war, die das Volk ihrer Mutter im Laufe seiner Geschichte ausgebildet und nicht wieder verloren hatte.


        Längst hatte sie aufgegeben, die Schritte zu zählen, die sie durch die lang gestreckte Höhlenkammer führten, da gelangten sie plötzlich zu einer Ausbuchtung in der Höhlenwand, wo eine Treppe in den ansteigenden Stein gehauen war. Ausgetretene Stufen führten fast zehn Klafter weiter nach oben.


        Am Ende der Treppe zeichnete sich ein schwacher Schein von Tageslicht ab und verhieß den ersehnten Ausgang. Der Geruch nach frischer Luft wurde immer stärker. Als die drei aber den oberen Absatz der Treppe erreicht hatten, dem kurzen Felsgang, der zum Licht führte, gefolgt und ins Tageslicht getreten waren, fanden sie sich auf einem Felsvorsprung wie dem wieder, in den der Gang aus der Wachstube gemündet war. Aber der Absatz, auf dem sie standen, ragte aus einer kreidehellen Felswand.


        Unter ihnen ging es klafterweit in die Tiefe, doch der mit Wasser bedeckte Grund war erkennbar. Über sich sahen sie einen schmalen Streifen Abendhimmel zwischen zwei hohen Felswänden. In der einen befanden sie sich, in der anderen war die Fortsetzung des Ganges als Loch im Felsen zu erkennen – als Verbindung zwischen den beiden war eine wacklige Hängebrücke aus Brettern und Seilen gespannt.


        „Bei allen Göttern … das hier ist der Graben zwischen Stadt und Burg! Und wir sind drin!“, stieß Eolée hervor.


        „Es nützt nichts, wir müssen über diese Brücke. Anders werden wir nicht in die Stadt gelangen“, sagte Rhuddan. „Kaum ein Gang könnte tief genug sein, diesen Graben zu untertunneln. Bei der Vertiefung des Spaltes wurde wohl der alte Geheimgang freigelegt, sodass danach diese Verbindung gebaut wurde.“


        Unwillkürlich tat Eolée Pellinor leid, der sein Entsetzen über die Vorstellung, über diese schwankende Brücke zu gehen, mehr schlecht als recht hinter einer gleichmütigen Miene verbarg. Rhuddan und sie hatten leicht reden – als Elf und Elfenstämmige waren sie so gut wie schwindelfrei.


        Eolée sollte als erste gehen, entschieden sie. Sie war die leichteste von ihnen. Wenn die Taue und Bretter schon unter ihrem Gewicht nachgeben sollten, brauchten die anderen beiden es gar nicht erst versuchen.


        Die Brücke schwankte, doch die Seile hielten. Die Bretter waren fester, als es den Anschein hatte, und unwillkürlich fragte sie sich, ob Medons Soldaten bei ihrem Weg in die Burg auch diesen Weg für die Überwindung des Grabens genommen hatten oder ob es noch einen anderen gab. Sicheren Fußes und unbeschadet erreichte sie die andere Seite.


        Pellinor, der sich als nächster an die Überquerung machte, richtete die Augen fest auf sein Ziel und vermied es, nach unten zu sehen. Prompt stolperte er, als er an einer Stelle anlangte, wo ein Brett fehlte und sein rechter Fuß ins Leere trat. Er fing sich sofort wieder, blieb aber einige Augenblicke steif und wie angewurzelt auf der schwankenden Brücke stehen. Erst als sie sich nicht mehr bewegte, wagte er es, weiterzugehen und dabei gelegentlich auf den Weg vor seinen Füßen zu sehen, um nicht noch einmal den Boden unter ihnen zu verlieren. Eolée fühlte sich ein wenig an ihr erstes kleines Abenteuer erinnert, nämlich die Überquerung des Ferefell, als Pellinor beinahe von der morschen Brücke in den Fluss gestürzt wäre. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Pellinor erreichte indes das andere Ende des Weges, atmete tief durch und gab dann Rhuddan durch einen Wink zu verstehen, dass er folgen konnte. Der nickte und machte sich auf den Weg, kurz darauf stand er neben ihnen.


        Pellinor zückte sein Schwert und trat auf die Brücke zu. „Ich schneide die Seile durch. Dann sind wir unsere Verfolger auf jeden Fall los.“


        Nachdem das getan war, betraten sie den Gang hinter sich, der sie hinein in das Gestein unter Breár-den führte. Er war künstlich aus dem Felsboden gemeißelt und nutzte in seinem Verlauf keine natürlichen Höhlen. Weil er furchtbar eng war, konnten sie darin nur in gebückter, fast kriechender Haltung vorankommen. Der Gang streckte sich ewig weit hin, ohne anzusteigen, einen Knick zu machen oder auf einen anderen Schacht zu stoßen. Die Fackeln waren heruntergebrannt, als der Boden begann, erst leicht, dann immer stärker anzusteigen. Nun mussten sie sich in völliger Dunkelheit weitertasten.


        „Halt!“, sagte Eolée, die auf allen vieren vorneweg kroch. Mit ausgestreckter Wand hatte sie vor sich eine Wand aus feuchtem Erdboden berührt. „Hier ist der Gang zu Ende.“ Vorsichtig tastete sie ringsum nach einer Klappe oder Tür. Ihre Finger bekamen eine hölzerne Klappe und einen Griff aus geflochtenem Leder zu fassen. Sie drückte dagegen, spürte einen heftigen Widerstand, etwas riss, dann fiel irgendetwas scheppernd um und die Klappe schwang auf. „Ja! Wir sind draußen!“


        Eolée sah ein Stück nunmehr fast finsteren Himmels und atmete tief die klare, frische Luft ein.


        „Fragt sich nur, wo“, kam Pellinors Stimme von hinten.


        Dann kletterten sie aus dem Loch ins Freie.
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        Aus dem Bild, das das Gelände um ihn her bot, nachdem er hinter Eolée und Rhuddan aus dem engen Gang gekrochen war, wurde Pellinor nicht recht schlau. Alles, was er erkannte, war eine Pferdeweide. Beim Öffnen der Klappe hatte Eolée ein Stück dünne Grasnarbe ausgerissen, das den geheimen Eingang überwuchert und verdeckt hatte, und bei dem Ding, das zur Seite gescheppert war, handelte es sich um einen Wassereimer. Eine Weide – in Breár-den? Er rappelte sich hoch und blickte sich genauer um. Er erschrak.


        tk


        Vor der Weide standen Zeltreihen. Dahinter lag die Stadt.


        Auf den Zinnen der Stadtmauer und über dem Tor brannten Fackeln. Wachen gingen auf und ab. Auch die Burg über der Stadt wurde von Hunderten von Fackeln beleuchtet.


        „Nein!“, stieß Rhuddan neben ihm hervor. „Wir sind direkt vor dem Lager der Soldaten, die heute hier eingetroffen sind, gelandet! Sie haben Breár-den tatsächlich in die Zange genommen!“


        „Wie sollen wir jetzt bloß in die Stadt gelangen?“, fragte Eolée niedergeschlagen.


        „Ich weiß es nicht“, seufzte Rhuddan. „Wir müssen auf jeden Fall einen sicheren Platz für die Nacht finden.“


        „Seht mal, dort drüben!“, wisperte Pellinor mit gedämpfter Stimme und nickte zum Eingang der notdürftig umzäunten Koppel. Er hatte eine kleine Gestalt in einem unförmigen, schmutzigen Kittel entdeckt, die dort stand, einen Futtereimer in der Hand, und wie gebannt zu ihnen herüberstarrte.


        Bestimmt glaubte dieser Jemand, böse Geister aus der Erde steigen zu sehen.


        „Sieht nicht wie ein Grauer Soldat aus, sondern eher wie irgendein Kind oder ein Herodhil“, wisperte Eolée.


        „Was sollen wir tun?“, wollte Pellinor wissen.


        „Vielleicht kann es uns helfen ...“, sagte Rhuddan. „Viel haben wir nicht mehr zu verlieren.“


        Bevor die anderen etwas einwenden konnten, machte er einen Schritt in die Richtung der kleinen Gestalt. Im ersten Moment schien das Wesen im Begriff, wegzulaufen, doch es blieb stehen und sah Rhuddan und seinen beiden Begleitern mit angstvollen Augen entgegen, den Eimer mit beiden Händen vor dem Bauch umklammert.


        „Wer seid ihr?“, zischte es ihnen entgegen.


        Sie zögerten. Vor ihnen stand ein Menschenmädchen mit verfilzten Haaren und einem Gesicht, das unter Dreck und Ruß fast verschwand.


        „Wer seid ihr?“, wiederholte das Mädchen, während es vorsichtig einen barfüßigen Schritt zurück machte. Dann erst riss sie den Blick von Rhuddan los und betrachtete die anderen beiden. Als sie Pellinor sah, zeigte sich Überraschung auf ihrem Gesicht. „Ich kenne Euch! Ihr seid ... ihr seid Karwin!“, rief sie.


        Pellinor war erst verdutzt, dann sprachlos. Diese grünen Augen, dieses


        schmale, herzförmige Gesicht ... „Aber ... Tula? Bist du das?“


        Sie sah ihn fest an und nickte. „So nennt man mich.“


        „Du kennst dieses Mädchen?“, fragte Eolée.


        „Ich habe sie in Burg Moro getroffen.“ Tula war, wenn das überhaupt möglich war, noch magerer geworden, ihre Kleider waren schmutziger und sie selbst war so ungewaschen, dass man sie unter all dem Dreck nur schwer wiedererkannte. Fast verzweifelt forschte er in den grünen Augen, denn wieder hatte sich dieses höchst sonderbare Gefühl einer sehr alten Verbundenheit mit diesem Mädchen eingestellt. „Bist du nicht mehr Lerkerns Sklavin?“


        „Nein. Ich gehöre jetzt Wendkar.“


        „Wendkar ist hier?“


        „Im Lager. Ich soll für ihn nach den Pferden sehen, während er sich wie jeden Abend um seinen Gefangenen kümmert. Der hat einen Fluchtversuch gemacht, als wir hierhin marschierten, und dafür bestraft mein Herr ihn jetzt. Er prügelt den Gefangenen jeden Tag, schreit und tobt und ist grausam.“


        „Welchen Gefangenen?“


        „Einen jungen Mann mit roten Haaren, älter als Ihr. Ich weiß nicht, wie lange Wendkar ihn schon hat, denn er war schon da, als er mich bekam.


        Mein Herr sagt, der Gefangene sei einer vom Schwanenbund. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ... na ja, dass ich auch ihn schon mal in Burg Moro gesehen habe.“


        Pellinor fuhr zu Rhuddan und Eolée herum. „Karwin!“, stieß er hervor.


        „Kann schon sein, dass er so heißt“, meinte Tula. „Der Name ist nicht eben selten.“ Sie wandte sich zur Seite und begann, den Eimer mit Wasser aus einem Schlauch, den sie dafür an einen der frisch aufgestellten Zaunpfähle gehängt hatte, auszuspülen.


        Pellinor ergriff ihre schmale Schulter und riss sie ziemlich unsanft wieder zurück. Die Erkenntnis, die aus ihren Worten hervorging, hielt ihn gefangen wie ein Fiebertraum. Karwin war vielleicht gar kein Verräter! „Du musst uns zu diesem Gefangenen führen, Tula! Sofort! Ich verspreche dir, wir nehmen dich mit, wir tun alles, was du möchtest, wenn du uns zu diesem Zelt bringst!“


        Tula starrte ihn an.


        „Moment!“, schaltete sich Rhuddan ein. „Was soll das, Pellinor?“


        Pellinor fuhr zu ihm herum. „Rhuddan! Wenn Karwin – und ich bin sicher, dieser rothaarige junge Mann IST Karwin – tatsächlich ein Gefangener von Wendkar ist, dann ist er kein Verräter! Wir müssen ihn befreien!“


        Er biss die Zähne zusammen. „Wir dürfen das nicht zulassen! Karwin ist unschuldig und erleidet das alles doch nur dafür, ein Schwan geworden zu sein! Er braucht uns!“


        Tula blickte unsicher von einem zum anderen. „Jetzt könnt ihr nicht zu ihm. Wendkar ist noch dort. Ihr müsst warten, bis er das Zelt verlässt!“


        Das Mädchen stellte den Eimer ab. Die grünen Augen in ihrem dreckverschmierten Gesicht funkelten plötzlich voller Tatendrang. „Ich gehe zu dem Zelt und warte, bis er hinausgeht. Dann renne ich hierher zurück und hole euch ab. Zum Lohn nehmt ihr mich danach mit.“ Sie streckte die kleine Hand, die mehr einer schmutzigen Kralle als einer Hand glich, aus, wie um einen Handel unwiderruflich zu beschließen.


        Pellinor schlug ein, als das Mädchen die Hand nicht zurückzog und ihn fest und auffordernd anblickte. Dann nahm sie ihren Eimer und legte den Wasserschlauch hinein. Sie bedeutete ihnen, ihr zu folgen, und führte sie dann in den Schatten eines ausgeschirrten Schleppschlittens, auf dem noch einige Zeltplanen lagen.


        „Wartet hier.“ Dann war sie verschwunden, schnell und lautlos wie ein Schatten.


        Tula ließ sie lange warten. Der Abendstern war untergegangen, als sie endlich wieder zu ihnen kam. Ihre kleine Gestalt löste sich aus dem Dunkel und huschte zu dem Schlitten, hinter dem Pellinor, Eolée und Rhuddan kauerten und sie ungeduldig erwarteten. Sie warf ihnen ein Bündel vor die Füße.


        „Zieht diese Umhänge über eure Rüstungen. So könnt ihr nicht ins Lager gehen.“


        Für ihr Alter war sie bemerkenswert klug und vorausschauend. Gehorsam warfen sie sich die aschgrauen Soldatenmäntel über, schlossen sie und zogen sich die Kapuzen tief in die Gesichter. Tula winkte ihnen und ging los ins Lager, die drei Schwäne folgten ihr in einigem Abstand.


        „Bist du sicher, dass wir diesem Kind trauen können?“, murmelte Rhuddan zu Pellinor, als sie die Zeltreihen, die noch keine Palisade erhalten hatten, betraten. „Womöglich verrät sie uns an Wendkar, er ist immerhin ihr Herr.“


        Pellinor traf diese Frage wie eine Kränkung, tiefer, als er es vermutet hätte. „Natürlich können wir ihr trauen!“, zischte er ärgerlich zurück. „Glaubst du, Tula würde etwas für einen Herrn unternehmen, der sie hungern lässt? Noch dazu kommt dieses Versprechen, sie mitzunehmen, dafür würde sie doch alles tun!“


        Rhuddan seufzte. „Hast du schon darüber nachgedacht, wohin wir sie mitnehmen sollen? Wir wissen doch selbst nicht, wie wir nun zurück in die Stadt kommen.“


        Pellinor erwiderte nichts als einen finsteren Blick.


        Das Zelt, zu dem das Mädchen sie führte, stand im hinteren Bereich des Lagers. Die Zeltreihen, sofern überhaupt schon aufgebaut, waren hier fast menschenleer. Das Zelt, auf das Tula zuschritt, war klein, von viereckigem Grundriss und aus verschlissenen Stoffbahnen genäht, die unmöglich Regen oder Kälte abhalten konnten.


        Tula blieb stehen und wartete, bis die anderen drei neben ihr standen.


        „Das ist es“, sagte sie dann.


        Pellinor wandte sich an Rhuddan und Eolée. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein hineingehe.“


        Sie nickten. „Wir warten hier“, sagte Eolée.


        Pellinor, der auf einmal ein flaues Gefühl im Magen hatte, trat vor das Zelt und schob die Stoffbahn, die den Eingang verhängte, beiseite. Er stolperte beinahe über einen Wasserkrug und eine kleine, bis zum letzten Rest ausgeleckte Breischale, als er eintrat. Im Zelt herrschte fast völlige Dunkelheit. Das einzige Licht ging von einer kleinen Ölfunzel am Hauptmast aus, der in der Mitte des Zelts das Dach stützte. Darunter kauerte ein Schatten, dessen Hände hinter seinem Rücken an den Mast gefesselt waren. Der Kopf war ihm kraftlos auf die vornüber gebeugten Schultern gesunken, als wäre er schon tot, die roten Haare fielen wirr und schmutzig über sein Gesicht, und er stank.


        „Karwin?“ Pellinor fand, dass seine Stimme angstvoll und verloren klang. Der Kopf der Gestalt ruckte hoch und drehte sich halb zu ihm.


        Es war tatsächlich Karwin.


        Sein Gesicht war zerschlagen und abgemagert. Ein Wald von richtigen Bartstoppeln bedeckte sein Kinn und seine hohl gewordenen Wangen. Das Hemd, das er trug, hing schmutzig und zerrissen von seinen Schultern, es entblößte die halb verheilten und wieder aufgerissenen Narben von Stockund Peitschenhieben auf seinem Rücken.


        „Du hast mich heute schon geschlagen, falls dir das entfallen sein sollte!“


        Er nuschelte an einer geschwollenen Lippe vorbei, aber die heiseren Worte klangen kalt und entschlossen.


        „Karwin? Aber ich bin nicht Wendkar! Ich bin Pellinor!“


        „Pellinor?“ Seine Stimme klang auf einmal viel kraftloser und passte besser zu der zerschlagenen Gestalt. Ein Rinnsal aus schwarzem geronnenem Blut zog sich von seiner Nase bis zu seinem linken Mundwinkel, bemerkte Pellinor, und die Haut an seiner Stirn war mehrmals aufgeplatzt. Mit einem schnellen Schritt trat er hinter Karwin und zog sein Messer, um die Fesseln loszuschneiden. „Ich bringe dich hier raus!“, stieß er hervor und unterdrückte ein Schluchzen in seiner Stimme.


        „Nein.“


        Die Entschlossenheit, mit der Karwin die eine Silbe aussprach, ließ Pellinor einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Er erstarrte. „Was? Aber – ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen! Eolée und Rhuddan sind auch hier!“


        Der Anflug eines Lächelns huschte über Karwins Gesicht. „Das ehrt und freut mich und ich wage nicht zu fragen, wie bei allen Göttern ihr hierher gekommen seid, wo ihr doch heute angeblich auf den Zinnen den Tod gefunden habt, nachdem Rhuddan Lerkern ermordet hat. So hat es mir nämlich Wendkar brühwarm erzählt.“


        Pellinor fand Karwins heiteren Ton angesichts seiner eigenen Verzweiflung ziemlich unpassend. „Aber warum? Warum willst du nicht?“, stieß er hervor.


        Karwin wurde mit einem Schlag wieder ernst. Er lehnte den zerschlagenen Kopf gegen den Mast, als plagten ihn große Schmerzen darin. „Schneide meine Fesseln los.“


        Pellinor nickte eifrig und durchschnitt die Kordeln. Karwin zog die Hände nach vorn und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, massierte vorsichtig seine Gelenke und rückte sich in eine bequemere Position. „Ich will dir eine Geschichte erzählen, die ich dir nie hätte vorenthalten dürfen.“ Er bedeutete Pellinor, sich ihm gegenüber auf dem nackten Boden niederzulassen, dann begann er ohne weitere Vorrede.


        „Es war einmal ein Junge. Ein ganz normaler, niturianischer Junge. Er war nicht der Erstgeborene eines Königs, nein, er war der drittgeborene Sohn eines einfachen Bauern, der zehn Zottelrinder, vierzig schwarzköpfige Schafe und sogar zwei Pferde besaß. Der Bauer war ein einfacher Mann, aber gerecht und gut zu dem Stall von Kindern, die er hatte, denn von seinen Sprösslingen hatten außer den drei Söhnen, von denen besagter Junge der jüngste war, auch noch vier Mädchen die ersten Jahre überlebt. Die Familie hatte nie sonderlich viel an Besitz, aber sie kam mit dem zurecht, was sie besaß, und lebte ein recht zufriedenes Leben. Eines Tages aber, der Junge war gerade drei, kamen die Ausrufer des Königs in sein Heimatdorf. Alle wehrfähigen Männer wurden eingezogen, denn ein Krieg stand bevor. Jede Familie musste einen bewaffneten Kämpfer stellen. Die Familie des Jungen sandte schweren Herzens den ältesten Sohn für den Krieg des Königs, mit dem die Bauern des Dorfes eigentlich überhaupt nichts zu tun hatten. Die Große Schlacht ging verloren, der alte König wurde getötet, Nituria bekam einen neuen Regenten und der Bruder kehrte nie wieder zurück. Die neuen Soldaten des neuen Königs ritten einmal im Monat von ihrer Burg aus in das entlegene Dorf des Jungen und forderten die Abgaben ein. Dabei waren sie nie zimperlich und in den ersten Jahren nur wenig grausamer als die Soldaten des vorherigen Königs. Doch mit der Zeit steigerte sich ihre Härte ungeheuerlich. Oft nahmen sie nun die Kinder derjenigen mit, die die hohen Abgaben nicht leisten konnten. Von diesen Unglücklichen hörte man nie mehr etwas, es hieß, sie würden entweder Sklaven oder ebenfalls Graue Soldaten.


        So wuchs der Junge bis zu seinem achten Lebensjahr auf. Sein zweiter Bruder wurde eines Tages von den Soldaten mitgenommen, als die Familie nach einem verregneten Sommer die Abgaben nicht aufbringen konnte. Auch von ihm hörte die Familie nie mehr etwas. Kurz darauf erkrankte die Mutter des Jungen schwer. Wahrscheinlich hatte sie den Kummer, schon zwei ihrer Söhne an König Medon verloren zu haben, nicht länger ertragen. Sie starb. Der Junge hatte schon viele Menschen gesehen, die von den Soldaten für unbedeutende Verbrechen wie das Schießen eines Rebhuhns aufgehängt worden waren, doch der Tod seiner geliebten Mutter, die ihm stets eine Zuflucht und ein Schild gegen alle Härte der Welt gewesen war, traf ihn schlimmer als jedes andere Ereignis. Auch sein Vater kam mit dem Tod seiner Frau nicht zurecht. Ich werde niemals eine andere Frau heiraten, denn nie werde ich eine andere als Helle, eure Mutter, lieben, sagte er damals nach ihrem bescheidenen Begräbnis zu seinen verbliebenen Kindern, den vier Töchtern und dem Sohn, die leichenblass und stumm am wackligen Tisch ihrer Kate saßen. Und das sagte er immer wieder. Dass ihr Hof ohne eine neue Bäuerin der Armut und dem Untergang geweiht sein würde, war allen klar, zumal das älteste der Mädchen erst dreizehn Jahre alt und den Aufgaben ihrer Mutter noch nicht gewachsen war.“


        Karwin machte eine kleine Pause, um wieder zu Atem zu kommen.


        „Karwin, du musst dich ausruhen“, begann Pellinor, doch sein Gegenüber schüttelte heftig den Kopf und fuhr fort: „Der Vater des Jungen suchte nun häufig Zuflucht im dunklen Bier. Um seine Kinder kümmerte er sich immer weniger. Er bekam immer öfter Wutanfälle und begann, sie grundlos zu bestrafen und zu verprügeln. Der Tod der Mutter schien auch für sein vorheriges gütiges, gerechtes und tatkräftiges Wesen ein langsam wirkender Todesstoß gewesen zu sein. Er wurde ein völlig anderer Mann. Morgens nach den Tieren zu sehen und das steinige, unfruchtbare Feld zu beackern war bald alles, was er noch tat. Obwohl die Kinder nach Kräften halfen, schafften sie es nicht länger als ein Jahr, genug für die Abgaben zu erwirtschaften. Als es nicht mehr ging, nahmen die Soldaten die älteste Schwester mit. Nun, da niemand mehr da war, um sich um die Belange des Hauses zu kümmern, nahm der Vater eine kinderlose Witwe aus dem Dorf zu sich, damit sie ihm den Haushalt führte. Sie war eine fleißige, aber wortkarge und kühle Person, die es dem Vater des Jungen wohl übel nahm, dass er sie nicht heiratete, sondern sie nur auf seinem Hof leben ließ. Der Vater betrank sich mittlerweile jeden Abend bis zur Besinnungslosigkeit.


        Und dann kam der Tag, an dem die Soldaten wie eine Wolfsrotte über das Dorf herfielen, um das Unglück des Jungen komplett zu machen. Bisher hatten die Soldaten stets nur die Abgaben eingetrieben, jedoch keine der Hütten niedergebrannt. An diesem Tag taten sie es. Und zwar mit aller Gründlichkeit. Nichts, keine der kleinen Holzhütten, kein Zaun, kein Stall, nichts blieb.“


        Karwin atmete aus, ließ Pellinor aber keine Zeit für einen Einwurf. „Zu diesem Zeitpunkt war der Junge, mittlerweile zwölf Jahre alt und mit dem Mann, den er nicht mehr seinen Vater nennen wollte, etwas entfernt vom Dorf dabei, einen Weidezaun auszubessern. Der Vater war in schlechter Laune, denn durch den beschädigten Zaun waren einige der Rinder entlaufen und den ganzen Vormittag hatten sie mit dem Einfangen der Tiere verbracht. Außerdem hatte er sich am Abend zuvor im Vollrausch mit einigen anderen geprügelt und von einem zerbrochenen Tonbecher eine lange Wunde auf der Stirn davongetragen. Er, der früher so sehr darauf geachtet hatte, so ehrenhaft auszusehen, wie er gewesen war, wirkte nun abgerissen wie ein trunksüchtiger Bettler. Der Junge arbeitete schweigend neben ihm, peinlich bedacht, keinen Wutanfall seines Vaters zu provozieren. Sie arbeiteten sich an dem Zaun weiter vor und schließlich waren sie so nah, dass sie das Dorf wieder sehen konnten.


        Das war ein Bild des Schreckens.


        Die Grauen Soldaten wüteten immer noch zwischen den Hütten und ließen niemanden am Leben, selbst die Säuglinge brachten sie um und auch die Tiere, Kühe, Schweine, sogar Hühner, Schafe und Katzen stachen sie ab. Sie legten Feuer an die Häuser und verbrannten die Ernte. Sie waren nicht gekommen, um Beute zu machen, sondern nur, um zu zerstören. Der Junge und sein Vater kauerten hinter einem Gebüsch, die Werkzeuge immer noch in den Händen, und sahen hilflos dabei zu, wie die Soldaten sich daranmachten, die Umgebung des Dorfes nach Überlebenden zu durchkämmen. Der Junge sah sein Leben, sein armseliges kleines Leben, dem man alle Freude genommen hatte, schon vor seinen Augen ablaufen. Seine Schwestern, die im Dorf geblieben waren, und die Witwe waren wohl auch von den Soldaten umgebracht worden. Bald schon war eine Gruppe der Grauen an dem Gebüsch angekommen, in dem die beiden kauerten. Die Zweige wurden von einer Schwertklinge beiseite gefetzt und der Blick auf den Jungen und den Mann freigegeben. Sieh da. Hier haben sich noch zwei armselige Ratten verkrochen, sagte der Anführer der Soldaten mit einer Stimme kalt wie Raureif. Er hob sein Schwert, und der Junge schloss die Augen und mit seinem Leben ab. Auf einmal aber regte sich der Vater neben ihm, richtete sich zu seiner vollen, beachtlichen Größe auf. Der Soldat hielt inne, und da war ein Kräftemessen mit Blicken ... dann aber warf sich der Vater vor dem Soldaten zu Boden und winselte um sein Leben wie ein Hund. Du bist ein kräftiger Kerl, es wäre schade, so etwas zu vergeuden ... und aus deinem blassen Würmchen hier wird man wohl auch noch etwas machen können, sagte der Anführer der Soldaten nach eingehender Musterung der beiden. Der Vater nickte. Nie hatte er seine Frau vergessen können, doch hier, bei den Soldaten, konnte er es ...“ Karwin schloss die Augen.


        „Was dann folgte, war für den Jungen ein einziger Albtraum, aus dem er fünf Jahre lang nicht erwachte. Sein Vater war ein Grauer Soldat geworden.


        Die Soldaten zwangen ihn, ebenfalls einer zu sein. Die Truppe schleifte ihn zu einem tristen schwarzen Gemäuer, während sein Vater nebenher schritt.


        Dieser Mann war wie ausgewechselt. Er sagte nichts, als sie seinen Jungen in einen grauen Waffenrock mit einem Kettenhemd steckten, das so schwer war, dass ihm davon die Schultern schmerzten. Sie gaben ihm ein Schwert, das viel zu groß war für seine Kinderhände. Und äußerlich passte der Junge sich ihnen an. Er ließ sich von ihnen verspotten, schlagen, treten und erledigte die schmutzigen Aufgaben. Nur nicht auffallen, nur nicht mitmüssen auf die Plünderzüge durchs Umland ... Innerlich blieb er der Junge aus dem Dorf und trauerte um seinen Vater. Sein Vater war zusammen mit der Mutter gestorben, am selben Tag. Doch dann, als der Junge siebzehn Jahre alt und schon fast keiner mehr war, tauchte eines Nachts ein rätselhafter anderer Junge auf, der ihn endlich aus diesem Albtraum weckte ... Mit ihm verließ ich die Burg, und mit ihm fand ich die Leute, zu denen ich wirklich gehöre.“ Karwins Stimme erstarb. Pellinor saß regungslos auf dem kahlen Boden. Durch den letzten Satz hatte der Freund ihm endgültig bestätigt, was er schon die ganze Zeit über geahnt hatte. Karwin hatte ihm seine Lebensgeschichte erzählt.


        „Karwin ... aber ... wie bist du nur in Wendkars Klauen geraten?“


        Karwin neigte den Kopf. „Man könnte sagen, meine Vergangenheit hat mich eingeholt, um mir klar zu machen, dass sie immer noch die unverminderte Macht über mein Leben besitzt. Als ich mit Ettilond in dem Lager bei Erek Kyrtros war, hat Wendkar mich wiedererkannt und seitdem gefangen gehalten. Ich weiß nicht, ob irgendein anderer Soldat davon wusste, dass ich in einem abgelegenen Zelt gefesselt war. Er kommt jeden Abend und will, dass ich ihm alles über die Schwäne und ihre Pläne für diesen Krieg erzähle.


        Am Anfang war er dabei noch schleimig wie eine von diesen Flechten, die unter Steinen wachsen. Als ich nichts preisgab, begann er mir zu drohen und mich zu verprügeln. Ich aber weiß mich zu wehren. Ich kann ihm mit meinen Worten härter zusetzen, als er es mit allen Schlägen vermag.“


        „Warum?“ Pellinor versagte die Stimme.


        Karwin sah ihn ungläubig an. „Hast du es immer noch nicht begriffen? Ich bin sein Sohn.“


        Pellinor wusste später nicht mehr so recht, ob es ihm angesichts dieser Bestätigung seiner schlimmen Ahnungen gelungen war, sein Entsetzen zu verbergen. Lange sahen die beiden sich an, als hätten sie sich zum ersten Mal getroffen.


        „Was ist?“, fragte Karwin schließlich leise. „Bin ich aussätzig, weil ich der Sohn meines Vaters bin? Bin ich deshalb nicht mehr dein Freund? Oder bin ich es nicht mehr, weil ich es viel zu lange nicht gewagt habe, dir die Wahrheit zu sagen?“


        Pellinor sah in das Gesicht unter den fuchsroten Locken, das ihm so vertraut geworden war. Nein, sagte er sich schließlich, du bist immer noch mein Freund, egal, wer dein Vater ist. Du bist immer noch mein Vertrauter, der mich nie im Stich gelassen hat. Wir waren es, die dich verlassen haben.


        Das sagte er ihm.


        Karwin lächelte stumm. Die dünne Kruste über seiner zerschlagenen Lippe platzte dabei wieder auf, doch er kümmerte sich nicht darum.


        „Warum willst du nicht mit uns kommen?“, fragte Pellinor verzweifelt.


        Karwin wurde wieder ernst. „Deshalb habe ich dir meine Geschichte erzählt. Obwohl Wendkar nicht mehr der Vater ist, den ich einst geliebt und verehrt habe, bleibt er doch mein Vater. Das Blut in unseren Adern bindet ihn an mich und mich an ihn. So ist es nun mal. Zu lange habe ich versucht, vor diesen Banden wegzulaufen, ich muss mich ihnen endlich stellen. Ich hatte in den letzten Wochen viel Zeit, um nachzudenken. Es fällt auch mir nicht leicht, aber ich muss diese Bürde loswerden. Deshalb kann ich nicht mit euch kommen und wieder flüchten.“


        „Nein! Das darfst du nicht tun! Wendkar bringt es fertig und prügelt dich zu Tode! Er ist verdorben, Karwin, das musst du einsehen!“


        Der Freund schüttelte den Kopf.


        „Ich kenne ihn gut. Es ist eine Maske. Er zuckt schon bei der Erwähnung des Namens Helle zusammen. Ich weiß, dass ich es nicht fertigbringen werde, aus ihm einen Engel zu machen. Aber ich muss ihm klar machen, dass er seinen Weg geht, egal, ob es der falsche ist oder nicht, und dass ich den meinen gehen muss. Ich muss mich mit ihm aussöhnen, egal, wie schlecht er ist, sonst werde ich auf Lebenszeit zum Gejagten und zum Unfreien.“


        Es fehlte nicht viel, und Pellinor hätte ihn bei den Schultern gepackt und durchgeschüttelt, so verzweifelt war er. „Aber ...“


        Karwins Blick schnitt ihm das Wort ab. Dieser Blick war so anders als der, den Pellinor sonst stets in den graugrünen Augen gesehen hatte. Alle Angst und Unsicherheit schienen daraus gewichen und hatten einer eisernen Entschlossenheit Platz gemacht. Pellinor war es auf einmal, als sähe er in diesen Augen wie in einem nach innen gerichteten Spiegel erst Karwins wahres Gesicht.


        Karwin hat alles erdulden müssen, was auch die anderen Menschen von Nituria ertrugen. Das macht ihn zu jemandem, wie wir Sklaven es sind. Äußerlich sind wir geknechtet, misshandelt, gebrochen, innerlich sind wir voller Glut, die jederzeit ausbrechen kann, dachte Pellinor. Wer hat mir diese Worte noch gesagt? Der Weise?


        In der Zeit, die er und Karwin gemeinsam verbracht hatten, war Karwin in rasender Geschwindigkeit erwachsen geworden. In Burg Moro noch hatte er sich benommen wie der jüngere von ihnen, während ihrer Reise waren sie Gleichaltrige gewesen. Und nun hatte Karwin seinen Platz erreicht – nun war er der Ältere.


        „Ich glaube, ich kann dich verstehen“, sagte Pellinor leise. Er fand, dass Karwins Gesicht trotz oder gerade wegen der wirr in sein Gesicht hängenden Haare und all der Blutergüsse und Wunden, die die letzten Reste von Kindlichkeit nun daraus vertrieben, wirklich gut aussah.


        „Du musst mir einen Gefallen tun, Pellinor“, sagte Karwin. Pellinor nickte. „Alles, was du willst.“


        „Gebt mir ein Schwert. Mehr nicht. Ich werde zu euch zurückkommen, das verspreche ich dir.“


        Da wurde die Plane am Eingang des Zeltes vorsichtig zur Seite geschoben. Eolée trat herein, schnallte ihr Schwert vom Gürtel und legte es vor Karwin auf den Boden. „Hier hast du es. Viel Glück.“ Dann wandte sie sich um und verließ das Zelt wieder.


        „Ihr müsst jetzt gehen“, sagte Karwin eindringlich. „Wendkar kann jeden Moment wieder zurückkehren.“


        Pellinor umarmte ihn. „Wir werden es schaffen. Wir werden diesen verwünschten Krieg gewinnen, egal, wie es jetzt darum steht!“


        „Ich hoffe es, Pellinor. Auf bald.“


        „Auf bald, Karwin.“


        Eolée, Rhuddan und Tula warteten vor dem Zelt auf ihn. Ihre Gesichter waren betroffen.


        „Ihr habt alles mit angehört?“, fragte Pellinor matt.


        Rhuddan nickte. „Natürlich. Aber wir werden eisernes Stillschweigen bewahren, wenn es dir wichtig ist.“


        Pellinor zuckte die Schultern. „Mir ist eigentlich im Moment gar nichts wichtig.“


        „Wo gehen wir hin?“, erkundigte sich Tula mit glänzenden Augen.


        „Gute Frage, Mädchen.“ Rhuddan ließ den Blick durch das nächtliche Lager schweifen. „Der Weg zur Stadt ist uns vorerst versperrt. Wir müssen einen Ort finden, um die Nacht dort zu verbringen.“


        „Außerhalb des Lagers, östlich von hier, gibt es einen Wald“, wusste Tula.


        „Vielleicht können wir dorthin.“


        Eolée lächelte leicht. „Ein Glück, dass wir dich getroffen haben, Tula.“

      

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzigstes Kapitel
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        Dank Tulas Führung erreichten sie ungesehen den Rand des Lagers. Das Mädchen führte sie zielstrebig in einen Wald hoher, dicht stehender Kiefern und Birken. Das Gehölz war so groß, dass es an dieser Stelle bis an den weich ausrollenden Fuß der Chearondhügel reichte. Wortlos schlugen sie sich zwischen den Stämmen hindurch, immer weiter von Lager und Stadt weg und auf den Hügel zu. Erst als der Fackelschein des Lagers endgültig hinter den Baumstämmen verschwunden war, verlangsamten sie ihr Tempo, bis sie schließlich an einer Lichtung haltmachten. Sie ließen sich auf die Moospolster fallen.


        tk


        „Und nun?“, fragte Pellinor. „Nur ein Wunder kann uns noch retten!“ Rhuddan starrte finster zwischen die dichten Stämme und antwortete nicht. Tula wühlte im Moos.


        „Seht her!“, rief sie aus und streckte ihnen die schmutzige Hand entgegen.


        „Multbeeren“, brummte Pellinor. „Was sollen wir damit?“ Er ließ sich nach hinten fallen. „Ich bin müde.“


        Tula zuckte die Schultern. „Wenn ihr sie nicht wollt, esse ich sie.“


        „So sind die ekelhaft bitter und sauer“, sagte Pellinor mehr zu sich selbst als zu dem Mädchen. „Man müsste sie mit Honig übergießen, so schmecken sie am besten.“


        Tula sah ihn verständnislos an. „Wie bitte? Honig?“ Sie steckte sich die hellorangefarbenen Beeren in den Mund und zerkaute die bitteren Dinger, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ihr scherzt.“


        „Vielleicht. Ich habe seit ewigen Zeiten keine Honigmultbeeren mehr gegessen“, sagte Pellinor.


        „Was sollen wir tun?“, fragte Eolée mutlos. „Ich habe nicht einmal mehr eine Waffe. Meinen Bogen habe ich in Haegalac verloren!“


        „Ach. Da geht es mir aber auch nicht viel besser“, sagte Pellinor mit geschlossenen Augen.


        „Hört auf. Dass wir uns untereinander zerstreiten, ist das Letzte, was uns jetzt noch passieren darf. Wir können im Moment nichts machen, außer vielleicht den Überblick und den kühlen Kopf nicht zu verlieren.“


        „Netter Ratschlag!“, schnaubte Pellinor. „Und was nützt uns das? Wir hocken hier draußen ausgesperrt, Medons Armee versperrt uns den Weg, und Medon selbst hat sich entweder in Haegalac verschanzt, wo wir uns heute schon die Zähne ausgebissen haben. Oder er ist unter den Soldaten, die den Ring um Breár-den geschlossen haben. Ich habe den Überblick, und? Nichts ist! Ettilond und alle anderen sitzen in der Stadt und müssen um ihr Leben bangen. Karwin läuft Gefahr, von seinem eigenen Vater umgebracht zu werden.“ Auf einmal sprang er auf die Füße und packte Gnifaldir. „Wenn Medon hier stünde“, fuhr er leise zischend fort, während er mit erhobener Waffe einen unsichtbaren Gegner lauernd umkreiste. „Wenn er hier stünde, sich zum Kampf stellen würde wie ein Mann, dann ... dann würde ich mit diesem Schwert sein grausames, steinernes Herz herausschneiden! Keine Sekunde würde ich zögern, ja, es würde mir nicht einen Lidschlag lang leidtun!“ Er hieb Gnifaldir durch die Luft und rammte die Klinge schließlich in eines der Moospolster. „Ich würde ihn töten, ihn verbluten lassen wie ein Schwein!“, zischte er. „Im Staub soll er liegen und endlich für all das bezahlen, was er mir und euch und Nituria angetan hat!“ Die letzten Worte brüllte er in ohnmächtigem Zorn heraus. Er packte Gnifaldir und zog es aus dem Moos. Dann stand er da, seine Brust hob und senkte sich ruckartig, und spähte mit wilden Blicken durch die Dunkelheit.


        „Pellinor ... was ist mit dir los?“, fragte Eolée verstört.


        „Wenn du dich hören könntest“, murmelte Rhuddan. „Du redest wie Medon damals.“


        Pellinor fuhr zu ihm herum.


        „Ach ja? Es ist aber so, wie ich es sage! Das ist die reine Wahrheit!“


        „Schüre nicht solchen Hass, Pellinor, und werde nicht zum Tier!“, beschwor Rhuddan ihn. „Bleibe ruhig!“


        Das Gegenteil war der Fall.


        „Du hast mir nichts zu sagen, Rhuddan! Du bist nicht mein Vater! Und auch mein Vater hat mir nichts zu sagen, denn er hat mich weggeschickt wie einen räudigen Straßenköter, als ich noch zu klein war, um mich zu wehren!“ Eolée starrte ihn immer noch wie vom Donner gerührt an. Sie erkannte ihn nicht wieder.


        Rhuddan hob beschwichtigend die Hand, doch Pellinor ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Warum bin ich nur ...“


        „Schluss!“ Tula schleuderte das Wort mit ganzer Kraft zwischen die Streitenden. „Hört sofort auf!“ Da geschah das Wunder.


        Hinter ihnen wurden raschelnd einige Nadelzweige beiseitegeschoben.


        Erschrocken drehten sie sich um, gerade noch rechtzeitig, um ein Pferd mit einem Reiter zwischen den Bäumen am Ende der Lichtung hervorbrechen zu sehen. Ihnen gegenüber zügelte der Reiter sein Tier, immer noch im tiefen Schatten der Bäume stehend. Eolée kam hastig auf die Füße und wechselte einen erschrockenen Blick mit Rhuddan und Pellinor. Rhuddan zog sein Schwert.


        „Wer seid Ihr? Gebt Euch zu erkennen!“, verlangte er laut.


        Ein Geräusch wie ein leises Lachen ertönte. Der Reiter stieg aus dem Sattel des Pferdes, blieb dann stehen und betrachtete sie eingehend. Er trug eine bemalte lederne Rüstung mit Metallbeschlägen. Ein prächtiger Helm mit einem schneeweißen Rossschweif daran verdeckte sein Gesicht.


        Auf dem Rücken trug er einen gefüllten Köcher und einen Bogen und an seinem Gürtel einen Scimitar mit einem Griff aus vergoldetem Elfenbein.


        „Wer seid Ihr?“, wiederholte Pellinor, was Rhuddan gesagt hatte. Immer noch hielt er sein Schwert in der Hand.


        „Es tut mir leid, euch erschreckt zu haben“, sagte der Reiter mit einer Frauenstimme, wandte sich um und rief zwischen die Bäume: „Nehmt die Pfeile herunter! Das sind keine Grauen Soldaten. Kommt heraus.“ Erst dann hob er die Arme, öffnete eine Schnalle und nahm den Helm ab. Gleichzeitig lösten sich etwa zwanzig langhaarige, mit Bögen bewaffnete Gestalten aus dem Dickicht, das sie umgab, und schlossen einen Kreis um ihren Anführer und die vier erschrockenen Fremden.


        Rhuddan fand als erster die Sprache wieder. „So ist es bei euch Amazonen wohl Sitte, dass sich die Königin persönlich als Späher betätigt?“


        Faeverral, denn niemand anderes war der rätselhafte Reiter gewesen, zuckte die Schultern. „In allen Fällen nicht. Wenn es die Situation verlangt, schon. Euren Vorwurf, ich würde euch Schwäne im Stich lassen, den Ihr mir bei unserem letzten, reichlich bitteren Zusammentreffen gemacht habt, wollte ich außerdem nicht auf mir sitzen lassen.“


        Die Königin lenkte den Blick wieder auf die anderen drei, Pellinor, Eolée und Tula. Das Mädchen war in ihrer Mitte stehen geblieben und musterte die fremde Frau mit großen Augen. Die Amazonen, die um sie standen, verzogen derweil keine Miene. Auch sonst ähnelten sie in ihrer eisernen Bewegungslosigkeit eher Statuen als Menschen.


        „Täusche ich mich, oder steckt ihr in Schwierigkeiten?“, fragte Faeverral mit zusammengezogenen Brauen.


        Rhuddan seufzte. „Ich würde Euch nur zu gern belügen, Majestät, doch Ihr habt recht. Unsere Lage ist in der Tat ziemlich verzweifelt.“ Zusammen mit Eolée und Pellinor berichtete er der Königin in groben Zügen, was ihnen nach der Schlacht auf den Zinnen widerfahren war und wie sie in den Wald geraten waren. Faeverral hörte ihnen zu.


        „So sind meine Gefährtinnen und ich nun also genau wie ihr durch Medons ganzes Heer von Adoras’ Kämpfern abgeschnitten“, stellte sie schließlich freudlos fest. „Ich hätte mir bessere Umstände wünschen können, um in Breár-den, dieser Steinstadt, anzukommen.“


        „Seit wann seid ihr hier, Majestät?“, fragte Eolée.


        Faeverral wandte sich ab und griff nach den Zügeln ihres Pferdes. „Folgt mir“, sagte sie kurz angebunden und ging mit dem Tier am Zügel in Richtung Chearondhügel los. Rhuddan, Pellinor, Eolée und Tula folgten ihr wortlos. Die restlichen Amazonen verschwanden auf einen Wink ihrer Königin hin auf verschiedenen Wegen ins Unterholz, doch Eolée zweifelte nicht daran, dass sie das gleiche Ziel hatten, zu dem auch sie mit Faeverral unterwegs waren.


        Eine Zeit lang schlugen sie sich in einträchtigem Schweigen durch das Dickicht, dann begann Faeverral unvermittelt zu sprechen. „Bei Sonnenuntergang sind wir hier angelangt. Gleich nach der Schlacht im Fioranwald, die Schwäne waren kaum abgezogen, brachen wir auf, sechshundert Kämpferinnen, unser ganzes kleines Volk – oder nenne ich es besser Stamm. Nur die Alten und Kranken blieben zurück. Wir wussten, dass ihr nach Breárden ziehen würdet, mich mit meinem Volk anzuschließen lehnte ich ja ab.


        Doch niemals hatte ich vor, mich tatsächlich aus dem Geschehen zurückzuziehen. Wir nahmen nur eine andere Marschroute. Ich hatte dafür einen Grund, denn mir war berichtet worden, ein kleines Heer, schon eher eine Horde, wäre aus den Bergen gekommen mit dem Ziel, die Wirren des aufflammenden Krieges zu dem Zweck zu nutzen, Beute in nicht verteidigten Dörfern und Burgen zu machen.“


        „Dörfern und Burgen?“, unterbrach Rhuddan sie. „Wie ist das möglich?“


        „Ganz einfach“, antwortete die Königin, ohne ihn anzusehen. „Sie stehen weder auf unserer noch auf Medons Seite. Die ... Quelle war allerdings nicht sonderlich zuverlässig, und so beschloss ich, die Schwäne nicht damit zu behelligen und auf eigene Faust auf die Jagd nach diesen Horden zu gehen.“


        „Waren sie dort?“


        Faeverral nickte. „Es waren ihrer gerade einmal hundert, eine Bande schwarzhäutiger Wesen.“ Sie blieb unvermittelt stehen. „Sie waren nicht Mensch, nicht Tier. Wie aus einem Albtraum entsprungen.“


        „Was?“


        Die Königin wandte sich zu ihnen um. „Ich weiß, dass es unglaubwürdig klingt. Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie haben nur vier Finger an jeder Hand und ihre Haut ist gleichzeitig mit Fell und ledrigen Schuppen, die nicht einmal denen von Eidechsen gleichen, bedeckt.“


        „Seid Ihr sicher?“, fragte Rhuddan, und seine Stimme klang beunruhigt.


        „Ja“, sagte Faeverral und griff in den Beutel an ihrem Gürtel.


        Eolée beugte sich vor. Das Mondlicht fiel durch eine Öffnung im Dach der Zweige und erhellte den Gegenstand, der in Faeverrals Hand lag. Es war eine annähernd dreieckige Scheibe aus abgewetztem schwarzem Holz, so dick wie ein kleiner Finger und ungefähr handtellergroß. Die Scheibe war ziemlich grob gearbeitet, und in der Mitte war eine einfache Wellenlinie, die sich an einem Ende verdickte, eingebrannt. An einem der Dreiecksenden war zudem ein Loch durch die Scheibe gebohrt, in das ein an einem Ende abgerissener, speckiger Lederstreifen geknotet war. „Diesen seltsamen Talisman habe ich ihrem Anführer von der Brust gerissen“, sagte Faeverral. „Ich habe keine Ahnung, was es damit auf sich hat. Vielleicht ist es nichts als ein primitiver Glücksbringer.“


        Eolée betrachtete das Ding eingehend. Sie meinte zu spüren, dass eine geheimnisvolle, schwarze Kraft davon ausging. Merkten die anderen davon


        etwa nichts? Als Faeverral die Finger wieder um die Scheibe schließen und


        sie zurück in ihre Gürteltasche legen wollte, hob sie die Hand.


        „Darf ich den Talisman haben?“


        Faeverral blickte kurz auf das Stück Holz in ihrer Hand, dann übergab sie es dem Mädchen bereitwillig. „Ich kann nichts damit anfangen.“


        Eolée spürte eine eisige Kälte, die von der Scheibe ausging, als die Amazone sie in ihre Hände legte. Es war, als umhüllte das schwarze Holz nur in einer dünnen Schicht einen Kern aus Eis, so kalt war sie. Die Kälte schmerzte so sehr, dass sie die Scheibe hastig mit der anderen Hand, über die sie ihren Ärmel zog, packte und in ihre eigene Gürteltasche fallen ließ. Die anderen hatten davon nichts bemerkt, sondern gingen schon weiter. Eolée beeilte sich, sie einzuholen.


        „Nein“, sagte Faeverral gerade. „Keiner von ihnen überlebte den Hinterhalt, den wir ihnen legten. Doch obwohl wir ihnen sechsfach überlegen waren, hatten auch wir Verluste. Diese Wesen, was immer sie auch sein mögen, kämpfen wie wütende Wölfe. Jedenfalls, allein deshalb kamen wir mit dieser Verzögerung hier an, obwohl wir doch beritten waren. Außerdem kamen wir von Osten her und mussten über den Chearond, was mit den Pferden eine große Schwierigkeit darstellte. Ich hoffe, dass es sich nicht als Nachteil, sondern als Vorteil erweisen wird, dass wir nun hier außerhalb der Mauern bleiben müssen. Wir sind da.“


        Am Fuß des Hügels traten die dichten Bäume zurück. Hier waren die Amazonen trotz der Dunkelheit im Fackelschein dabei, ihr Lager aus den kuppeldächrigen, runden Zelten aufzuschlagen. Es waren viele, mehr als Eolée auf der Hochebene gesehen zu haben glaubte. Die Frauen arbeiteten schnell und leise. Ihre Gespräche waren kaum lauter als das Rauschen der Zweige. Ungefähr zwanzig ihrer geräumigen runden Zelte mit den spitzen Dächern hatten sie schon aufgebaut. Die Wimpel an den Spitzen der Zelte zeigten einen rostroten Zweig auf weißem Grund. Dieselben Farben prangten auf den Wimpeln, die an den langen Reiterlanzen der Amazonen festgebunden waren. Eine große Pferdeherde graste friedlich, frei und uneingezäunt in einem Steinwurf Entfernung.


        Die Königin und ihre vier Begleiter wurden von drei Kriegerinnen empfangen. Faeverral erwiderte ihren ehrerbietigen Gruß mit einem Nicken und setzte ihren Weg durch das Lager fort. Erstaunte Blicke streiften Eolée, Pellinor, Tula und Rhuddan, doch keiner hielt sie auf. Vor ihrem rostrot gefärbten Zelt, das in der Mitte des halb aufgebauten Lagers stand, blieb Faeverral stehen.


        „Ihr könnt gerne hier schlafen und euch von den Geschehnissen des Tages ausruhen. Leider kann ich euch kein anderes Lager anbieten.“


        „Was ist mit Euch? Schlaft Ihr nicht?“, wollte Pellinor wissen.


        Faeverral schüttelte den Kopf. „Nein. Es macht mir nichts aus, denn wir sind von Kindesbeinen dazu erzogen, unseren Schlafbedarf einzuschränken, wenn es nötig ist. Und solange meine Gefährtinnen nicht ruhen, denke auch ich nicht daran, mich zurückzuziehen.“


        Eolée und Pellinor nahmen das Angebot dankbar an, Rhuddan lehnte es ab. „Auch mir macht es nichts aus, auf Schlaf zu verzichten. Gerne helfe ich Euch und Euren Leuten beim Aufbau des Lagers – ich habe noch etwas wiedergutzumachen.“


        „Wenn Ihr von den unbedachten Worten sprecht, dass ich die Schwäne ohne triftigen Grund verlassen wolle, so ist das vergeben und vergessen.“ Sie zuckte die Schultern. „Hilfe können wir aber trotzdem gebrauchen.“


        Pellinor und Eolée schliefen immer noch tief und fest, eingewickelt in die Filzdecken und Pferdefelle, die sie im Inneren des geräumigen Zeltes gefunden hatten, als eine der Amazonen gegen Mittag die Stoffbahn am Zelteingang zur Seite schob, um eine schmale Truhe zu öffnen und ihr ein metallbeschlagenes Zaumzeug zu entnehmen. Das Klirren der Metallteile und das jäh ins dämmrige Innere des Zelts strömende Licht weckte Eolée. Müde öffnete sie die Augen und schälte sich aus der Decke. Pellinor, der direkt neben dem in der Mitte des Rundraums aufragenden Mast geschlafen hatte, erwachte ebenfalls. Sie halfen sich gegenseitig dabei, die Teile ihrer Harnische anzulegen und die Schnallen zu schließen, die sie allein nicht erreichten, dann verließen sie das Zelt, um sich auf die Suche nach Rhuddan und Tula zu machen. Das Lager war nun vollständig aufgebaut. An die fünfzig Zelte scharten sich um das rostrote Zelt der Königin. Kratziger Rauch, der Geruch nach Leder und der von Menschen und Pferden hingen in der mittagsstillen Luft. Das kleine Mädchen fanden sie bald. Immer noch so verdreckt, dass sie kaum als Mensch zu erkennen war, saß Tula mit baumelnden nackten Füßen auf einem der letzten noch verschnürten Packen von Zeltstangen und sah fasziniert einer Gruppe von Kriegerinnen zu, die sich im Schatten des Hangs von Chearond im Bogenschießen und Speerwurf sowie dem Pferdewechsel im vollen Galopp übte. Von Pellinor und Eolée schien sie kaum Notiz zu nehmen und auch an der hölzernen Schale mit Emmerkornbrei in ihrer Hand hatte sie das Interesse verloren. Pellinor und Eolée ließen sie, wo sie war, und sahen sich nach Rhuddan um.


        Nach einigem Suchen fanden sie den Elf. Etwas abseits vom Trubel des Lagers saß er mit angezogenen Beinen am Fuß eines Birkenstamms. Neben ihm im Gras lagen ein neuer Bogen und ein Köcher. Sein Gesicht, über dessen rechte Seite die lange Narbe eine feine, schattenhafte Linie zog, hatte er der Sonne zugewandt, die Augen geschlossen. Auf seinen Lippen lag ein gelöstes Lächeln. Er sah fast glücklich aus. Als sie näher kamen, wandte Rhuddan den Kopf. Das untypische Lächeln schwand, doch in seinen Augen glänzte es immer noch. Er stand auf. „Da seid ihr ja endlich. Die Königin wünscht, dass wir sie bei einem Erkundungsritt begleiten. Wir müssen etwas unternehmen, um den Schwänen zu helfen.“


        Hinter Rhuddan trotteten Pellinor und Eolée zurück zum Lager. „Bist du sicher, dass Faeverral Eolée und mich dabeihaben wollte?“, murmelte Pellinor. Rhuddan blieb so plötzlich stehen, dass der Junge fast in seinen Rücken rannte. „Was soll diese Bemerkung?“, fragte er mit schneidender Stimme und strafte Pellinor mit einem nicht minder abweisenden Blick über die Schulter. Pellinor hob die Hände. „Nichts, nichts ...“


        Sie wollte sie tatsächlich dabeihaben, zumindest schien es so. Faeverral erwartete sie schon, zwei weitere bewaffnete Reiterinnen hinter sich. Eine junge Amazone hielt die Zügel dreier Pferde fest und übergab sie auf einen Wink ihrer Königin an die drei Schwäne. Kurz darauf erklomm die Gruppe schon einen schmalen, kaum zu erkennenden Pfad, der am Chearondhügel hinauf bis auf den Kamm der Hügelkette führte. Sie ritten den schmalen Grat entlang. Einige Wolkenfetzen trieben über dem Talkessel von Breárden, doch sie hatten eine gute Sicht.


        Aus dieser Höhe wurden die verstrickten Zusammenhänge der Belagerung deutlich wie sonst nirgendwo. In der Mitte des Tals lag die Stadt, in der sich die Mauern von Haecalac erhoben. In der Burg befanden sich Graue Soldaten und womöglich sogar Medon selbst. Die Stadt darum wurde von den Schwänen und den Städtern gehalten. Noch. Ein breiter Belagerungsring schloss sich um die Mauern. Vorn hob Faeverral eine Hand und zügelte ihr Pferd. Rhuddan, Pellinor und Eolée und auch die beiden Wächterinnen, die ihnen in einigen Schritt Abstand folgten, gehorchten und taten es ihr gleich. Eolée kniff die Augen zusammen. Das Lager der Amazonen, diese im Vergleich zu Medons Heerlager so winzig und verloren wirkende Ansammlung von Zelten, scharte sich am Fuß des Chearonds hinter der Waldkette wie kleine Küken um die Brust einer Glucke. War dieser Krieg nicht schon verloren? Faeverral redete leise mit Rhuddan. Er zeigte mit ausgestreckter Hand auf einen Punkt im Tal, sie nickte grimmig. Eolée verstand ihre Worte nicht, der Wind riss sie ihnen von den Lippen und verwehte sie. Sie blickte zu Pellinor hinüber. Er hatte sich im Sattel leicht vorgebeugt und starrte mit angestrengt zusammengekniffenen Augen nach unten.


        „Hast du Angst um deine Eltern?“, fragte sie leise.


        Pellinor wandte ihr den Kopf zu. „Hast du etwas gesagt?“, rief er mit erhobener Stimme gegen den pfeifenden Wind an. Eolée schüttelte stumm den Kopf. Sie warf einen Blick zu den Wächterinnen nach hinten. Mit unbewegten Gesichtern saßen die beiden auf ihren Pferden, in der einen Hand die Zügel, in der anderen einen Speer. Der Wind spielte mit ihren langen, flatternden Haaren, sonst bewegte sich nichts. Wenn ihre Pferde nervös mit den Hufen scharrten oder die Köpfe hochwarfen, genügte ein kurzer Druck mit den Zügeln, um sie zu beruhigen.


        Kurz darauf gab die Königin das Zeichen zum Weiterritt.


        Während sie bald darauf wieder den Pfad ins Tal hinabstiegen, erklärte sie ihnen ihren Plan. Mit flauem Gefühl im Magen stimmten sie zu.

      

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzigstes Kapitel
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        Ettilond schob ächzend noch ein Brett herbei und hievte es auf die beiden dicken Steine, die er schon herangeschafft hatte. Das linke Bein zog er nach. Die Blendlaterne warf einen unruhigen Schein. Ettilond fuhr sich hastig mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und spürte, wie verfilzt die Haare dort waren. Daran, wie rußgeschwärzt und dreckig der schöne, seidige Pelz seines Gesichts, dessen gleichmäßig helle Farbe früher die schmachtenden Blicke der Herodhilfrauen auf sich gezogen hatte, mittlerweile war, mochte er nicht einmal denken. Ettilond trat stattdessen einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Nun endlich war das an eine Bank erinnernde Gebilde fertig und er konnte hinaufklettern, um einen ungestörten Blick über die Zinnen der Stadtmauer zu haben.


        tk


        Der Fleck, den er sich dafür ausgesucht hatte, lag im Schatten eines wenig beachteten Turmes an der östlichen Seite der Stadt, von der aus er bis zum Waldgürtel um den östlichen Chearond sehen konnte. Ettilond lehnte sich auf das kühle, glatte Gestein der Zinnen, um sein linkes Bein zu entlasten, und ließ den Blick über den heraufdämmernden Morgen schweifen. Unter ihm standen nur wenige Zelte sowie ein zurzeit noch nicht benutzter, weil erst halb aufgebauter Tribok vor den Mauern. Feuer brannten neben dem Belagerungsgerät in eisernen Gitterkörben. Ein einsamer Wächter hockte auf einem Balken davor, wärmte sich die Hände an einem der Feuer und gähnte.


        Völlig verrückt, dachte Ettilond. König Medon belagert seine eigene Stadt. Er hätte wohl gelacht, wäre die Situation nicht ganz so verzweifelt gewesen. Um die Schwäne stand es schlimm. Der Sturm auf das Tor von Haegalac war fehlgeschlagen und hatte viele Tote und Verletzte gefordert. Nun krachten von zwei Seiten Geschosse auf die Stadt nieder. Sowohl vom Lager als auch von der Burg aus hatten die Grauen Soldaten den Beschuss eröffnet. Innerhalb der Stadt richteten die schweren, steinernen Wurfgeschosse schweren Schaden an den Häusern an. Trümmer begruben Menschen unter sich, die oftmals nicht gerettet werden konnten. Der üble Geruch nach verbranntem Fleisch, der vom Ausbrennen der vielen Wunden mit glühenden Metallstücken herrührte, hing in der Luft und ließ Ettilond würgen. Nachts weckte ihn das Wimmern von Verletzten oder das Beten von Verzweifelten.


        Entschlossenheit schlug immer mehr in Angst um. Wenn nicht bald etwas geschah, waren alle Bemühungen des Schwanenbundes umsonst gewesen. Was so vielversprechend begonnen hatte, würde in einer erniedrigenden Belagerung enden. Irgendwann würden sie den Grauen Soldaten entweder völlig ausgehungert freiwillig die Tore öffnen oder, sobald sie Medons ausgeruhten Männern nichts mehr entgegenzusetzen hätten, in einem Sturmangriff von der Burg aus hinweggefegt werden. Die Mauern der Stadt würden halten, die hatten schon ganz anderen Gegnern getrotzt. Doch auch von der Festung aus wurde die Stadt belagert, und damit hatte verständlicherweise keiner der klugen Architekten gerechnet. Das alles stand so klar und unausweichlich vor seinem inneren Auge, dass Ettilond erschauderte.


        Ein scharfer Schmerz in seinem linken Schenkel ließ ihn zusammenzucken. Er verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein und schloss gepeinigt die Augen. Ein herunterstürzendes, scharfkantiges Trümmerstück hatte ihn erwischt, als eins der ersten Geschosse in das Dach des großen Ostturms gekracht war. Es hatte ihm den Oberschenkel aufgerissen. Ettilond hatte nur einen provisorischen Verband bekommen. Er war ein Herodhil, auf ihn konnte man verzichten. Die Wunde brannte immer noch furchtbar, und Ettilond wurde bang, wenn er an die Möglichkeit dachte, das Bein zu verlieren. Er wünschte, Rhuddan wäre noch bei ihnen. Der hätte sich nicht darum geschert, dass Ettilond ihm oder einem Menschen nicht an Kraft gewachsen war. Rhuddan hätte alles getan, um ihm zu helfen.


        Aber Rhuddan war tot.


        Gefallen auf den Zinnen, hieß es. Genau wie Eolée und Pellinor.


        Ettilond wusste nicht, ob er betrübt oder besser froh darüber sein sollte, nicht einmal ihre sterblichen Überreste zu Gesicht bekommen zu haben.


        Doch ohnmächtige Wut stieg in ihm auf bei dem Gedanken, dass dies das Ende seiner Freunde gewesen sein sollte. Ettilond war verzweifelt, obwohl er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Er wollte sich einfach nicht mit dem Tode derer abfinden, mit denen er die Amazonen getroffen, die Ruinen von Aslan-adur und das Reanmoor durchquert hatte, mit denen er dem Schwanenbund beigetreten und durch Burgen wie Orvoros geschlichen war. Die Bilder stiegen bunt, froh und lebendig in ihm auf, doch Ettilond drängte sie zurück. Nachdem er die Todesnachricht gehört hatte, war er in die Ställe gegangen und hatte Nuwár, Serafim und Feléora vom Tod ihrer Herren und seiner Verzweiflung darüber erzählt – sonst hatte ihm niemand zugehört.


        Der Morgen war hinaufgedämmert. Rot leuchtende Wolkenschlieren überspannten den Himmel. Wie viel Blut wird heute wieder vergossen werden, fragte sich Ettilond bei diesem Anblick. Er bückte sich nach der Blendlaterne, um sie zu löschen und zu gehen.


        Da ertönte vor der Mauer ein wilder, lauter Ruf, der die Morgenstille zerriss wie ein Hahnenschrei. Viele Kehlen antworteten ihm. Ettilond richtete sich hastig wieder auf und stieß dabei die Laterne um. Der Kienspan blakte und erlosch. Ettilond achtete nicht darauf, sondern spähte angestrengt in den Morgen. Der Sonnenball stieg über dem Chearondhügel auf. Sunnas Strahlen fluteten ins Tal von Breár-den. Und hinter dem Waldgürtel brachen sie hervor.


        Wie ein Ring von Reitern, der sich um das Lager schloss und jeden schlaftrunkenen Soldaten niedermachte, der ihnen vor die galoppierenden Hufe und die wirbelnden Klingen stolperte.


        Ettilond riss die Augen auf.


        Die Amazonen.


        Sie waren gekommen!


        Er sprang von seinem Podest und rannte hinab in die Stadt, so schnell es sein verletztes Bein zuließ. „Zu den Waffen! Zu den Waffen! Die Amazonen sind gekommen! Sie greifen Medons Lager an! Wir müssen sie unterstützen! Zu den Waffen! Steht auf! Der Kampf beginnt!“, schrie er mit gellender Stimme. Seine Rufe hallten von den Mauern wider. Hinter ihm wurden Türen geöffnet, müde Gesichter sahen dem durch die Gassen hastenden und aus voller Kehle zusammenhanglose Sätze brüllenden Herodhil verständnislos nach. Die wenigsten verstanden, was er meinte, und rannten auf die Zinnen. Ettilond achtete nicht darauf, was um ihn herum geschah. Er hetzte weiter, stolpernd, schlitternd, mit lauter, sich überschlagender Stimme rufend. Schließlich stand er vor dem Portal des Ritterhauses. Er zitterte und das verletzte Bein drohte einzuknicken, doch er hielt sich schwer atmend auf den Beinen und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die schweren alten Bohlen. Es kam ihm unglaublich lange vor, bis sie sich öffneten. Meryani sah aus verwunderten Augen auf ihn herab. Mit der anmutig erhobenen Linken hielt sie einen Korb mit dampfenden Leintüchern, die wohl gerade ausgekocht worden waren, auf ihrem Kopf im Gleichgewicht. Unter ihren Augen hingen Schatten. Sie arbeitet zu viel und schläft zu wenig, befand Ettilond im Stillen.


        „Ettilond! Wie konntest du dich nur einfach wegstehlen! Ich habe …“, begann sie vorwurfsvoll, doch Ettilond unterbrach sie sofort.


        „Ich weiß!“, keuchte er immer noch außer Atem. Meryani half bei den Krankenlagern. Sie hatte ihm strenge Bettruhe verordnet, doch in der vergangenen Nacht war sie auf einem Stuhl eingenickt. Er hatte sich nach draußen geschlichen, weil er es nicht mehr aushielt. Dann war da das Ärgernis mit den Zinnen gewesen. Sie waren zu hoch, als dass er ohne Weiteres einen Blick darüber werfen konnte.


        „Meryani, ich ...“, er schnappte noch einmal nach Luft, „Meryani, bring mich ... zu Adoras ... schnell!“


        „Aber dein Bein ...“


        „Bring mich zu ihm ... sofort! Meryani ... die Amazonen ... ich muss sofort ...“


        „Du redest wirres Zeug. Ettilond, du gehörst ins Bett!“ Sie wollte nach seinem Arm greifen, doch er wich zurück.


        „Meryani ...!“ Er suchte vergeblich nach Worten, das passierte ihm selten.


        Sie schüttelte den Kopf und stellte den Korb ab. „Folg’ mir“, sagte sie.


        Ettilond musste fast in Laufschritt fallen, um Meryani zu folgen, doch das machte ihm nichts aus, im Gegenteil. Er folgte der jungen Frau die ausladende Treppe hinauf und durch einen holzgetäfelten Flur. Schließlich standen sie vor einer geschnitzten, schweren Holztür. Meryani klopfte kurz an und schob die Türflügel dann auf. Ettilond stolperte herein.


        „Adoras, Herr, ich ...“ Er schluckte.


        Pellinors Vater saß zusammengesunken auf einem Stuhl, das Gesicht in den Händen vergraben, sodass nur sein dunkler Haarschopf von ihm zu sehen war. Saeryll stand hinter ihm und hatte ihm die Rechte tröstend auf die Schulter gelegt. Ihr Gesicht sah um viele Jahre gealtert aus. Heribard stand in voller Rüstung am Fenster und starrte trübselig nach draußen. Trauerten sie um Pellinor? Auch um Rhuddan und Eolée und um all die anderen?


        Ettilond trat vor Adoras und Saeryll hin und räusperte sich. Adoras blickte auf. Sein Gesicht sah zerquält aus.


        „Die Amazonen sind da. Sie greifen Medons Lager an. Wir müssen jetzt einen Ausfall machen und die Schlacht erzwingen, sonst haben wir keine Chance! Egal, wie viele Soldaten noch in der Burg sitzen, sie werden dann herauskommen müssen!“ Hastig sprudelte Ettilond alles hervor, was er gesehen hatte. Es konnte nur wenige Augenblicke gedauert haben, doch sie erschienen ihm ewig. Hatte Medon, während sie redeten, schon die Verteidigung geordnet und Faeverrals Leute zurückgeschlagen?


        Adoras sprang auf, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, stürzten einige bewaffnete Männer hinein, die ihm dasselbe wie Ettilond melden wollten. Die Amazonen hielten die Soldaten in Atem, viele Zelte brannten, die Gelegenheit war einmalig und würde nie mehr kommen. Jetzt oder nie!


        Heribard erhielt von Adoras, der sofort wieder er selbst schien, den Befehl, alle kampftüchtigen Männer vor dem Tor zu versammeln und den Ausfall vorzubereiten. Alles ging blitzschnell. Als Ettilond aus dem Tor des Ritterhauses hinkte, sah er schon von allen Seiten Männer und Frauen herbeiströmen und zum Tor hasten. Kaum einer von ihnen hatte seine Waffen abgelegt, und so hatten die meisten von ihnen nur aufspringen und zu Schwert, Speer und Schild greifen müssen. Im Nu hatte sich ein langer, breiter Zug von Kämpfern formiert, der die ganze Hauptstraße ausfüllte.


        Ettilond wollte sich einreihen, schließlich war er einer von ihnen, da spürte er eine Hand auf seiner Schulter und fuhr herum. Adoras stand hinter ihm. Sonnenlicht brach sich in den vielen kleinen Ringen seines Kettenpanzers, der wie eine Weste aus gesponnenem Eisen seine Brust und seinen Bauch schützte und die Arme freiließ, und schimmerte auf seinem Helm, auf dem so kunstfertige Linien eingraviert waren, dass es wirkte, als umschlössen ihn zwei Schwanenschwingen. In der Rechten hielt er die Zügel eines tänzelnden Pferdes, die Linke ruhte mit festem Druck auf Ettilonds Schulter.


        „Bleib besser hier, Ettilond.“


        „Niemals!“, protestierte der Herodhil. „Soll ich etwa zusehen?“


        „Herr, wir haben keine Zeit ...“, setzte Heribard, der hinter Adoras auf einem Pferd saß, mit drängender Stimme an, doch Adoras beachtete ihn nicht.


        „Du hast schon so viel für uns getan, Ettilond. Du bist einfach der Letzte, der mich noch an die viel zu kurze Zeit mit Pellinor und an Eolée, Rhuddan und Karwin erinnert. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, dich in die Schlacht gegen die Grauen Soldaten zu schicken.“


        „Aber all die anderen zum Kampf zu schicken, das bringt Ihr übers Herz?


        Wenn Ihr fallt, bin ich dann etwa noch nütze, Euch an irgendetwas zu erinnern?“ Seine Stimme klang beleidigter und schärfer, als er es gewollt hatte.


        „Bei allem Respekt, aber noch seid Ihr nicht der König von Nituria und ich bin Euch keinen Gehorsam schuldig!“


        „Aber Ettilond! Du bist verletzt!“


        „Na und? Das sind viele. Und heute Abend werden noch viel mehr verletzt oder tot sein, darauf könnt Ihr euch verlassen. Lasst mich diese Entscheidung selbst treffen. Wenn man jemanden zu seinem Glück zwingen will, macht man ja bekanntlich alles nur viel schlimmer.“ Dass sein Großvater das immer gesagt hatte, verschwieg er.


        Adoras’ Gesicht wurde hart. „Nun gut“, sagte er dann. „Dann geh. Sunnas Hand über dich.“ Damit schwang er sich auf den Rücken des Pferdes und stieß ihm die Sporen in die Flanken.


        Nach einem kurzen Blick auf Ettilond folgte Heribard ihm. Die Hufschläge gingen rasch im Lärm der Menge unter, genauso wie die Worte, die Adoras an seine Kämpfer richtete. Ettilond stellte sich zwischen die anderen, die ausnahmslos viel größer waren als er selbst. Er sah nur Rücken und Beine, Schwertscheiden stießen gegen seine Arme und Schultern, er wurde angerempelt und gestoßen, stolperte und wäre beinahe gestürzt, weil sich just in dem Moment ein abscheulicher Schmerz in seinem Bein bemerkbar machte. Ettilond zwang sich zur Ruhe, blendete die Frage aus, was er hier eigentlich verloren hatte, und schloss die Hand um den lederumwickelten Griff seines grün bemalten Schildes. Ob er wohl noch heute Eolée, Pellinor und Rhuddan in Iselatan an der Tafel der Götter wiedertreffen würde?


        Das Rasseln der Torketten ertönte, ließ die Menge der Kämpfer verstummen und Ettilond seine trüben Gedanken vergessen. Jetzt galt’s!


        Er versuchte sich auf die Zehenspitzen zu stellen, doch das verletzte Bein machte den Versuch, seine Sicht zu verbessern, sofort zunichte. Wäre er größer gewesen, hätte er gesehen, wie die Flügel des Stadttores aufschwangen und sich gleichzeitig das Fallgitter hob. Kaum standen sie offen, zogen die Kämpfer der Schwäne angeführt von Adoras hinaus auf das Feld vor der Stadt. Bald kam auch Bewegung in die Reihen um Ettilond. Der Herodhil wurde von ihnen mitgetrieben wie von einem Sog und zum Tor hingezogen, hinein in Schrecken und Verderben der Schlacht.


        Wo bleiben sie, hämmerte es in Pellinors Kopf. Er riss sein Pferd zurück und wehrte den Hieb eines Grauen Soldaten mit dem kreisrunden Reiterschild an seinem linken Unterarm ab, bevor er blitzschnell mit der eigenen Waffe ausholte. Der Soldat, der kein Pferd besaß, starrte ihn und die über seinem Kopf schwebende Klinge für den Bruchteil eines Augenblickes an. Dann warf er sich zu Boden, sodass Pellinors Hieb ihn verfehlte, rollte ein Stück zur Seite, rappelte sich hoch und floh.


        Pellinor setzte ihm nicht nach. Er hatte längst so viel Blut gesehen, dass er glaubte, daran ersticken zu müssen. Wo bleiben sie nur? Warum kommen die Krieger der Schwäne nicht aus der Stadt? Fieberhaft sah er sich um. Der Überraschungsmoment war vorbei. Die Soldaten begannen schon sich zu sammeln und den Angriff der Amazonen zurückzuschlagen, und Medons Leute waren ihnen zahlmäßig überlegen. Unter diesen Umständen war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Königin das Zeichen zum Rückzug geben würde, dessen war Pellinor sich bewusst. Er galoppierte mit gezücktem Schwert durch eine Gasse zwischen den Zelten. Einige davon brannten, doch kein Soldat tauchte auf. Pellinor trieb das Amazonenpferd vorwärts und überging das angstvolle Schnauben des Tieres, als sie sich einem der Brandherde näherten. Das Stadttor tauchte in seinem Sichtfeld auf.


        „Hierher, Soldaten!“, hörte er eine Stimme brüllen. Ein Hauptmann, um den seine Garde einen schützenden Ring gebildet hatte, stand auf einem freien Platz inmitten des brennenden Lagers und schwenkte eine Fahne mit Medons Wappen. Mit der anderen Hand reckte er ein Schwert empor. Um ihn sammelten sich Graue Soldaten.


        Wo bleiben sie?


        Pellinor überlegte fieberhaft, was zu tun war, während er das Tier dazu trieb, über einige zusammengesunkene, schwelende Zeltplanen zu springen.


        In der Nähe des Tores tobte der Kampf noch besonders heftig. Amazonen und Graue Soldaten hatten sich fest ineinander verkeilt und hieben und stachen aufeinander ein. Waffen klirrten aufeinander, Blut floss, Körper stürzten. Pellinor erschrak, als er merkte, wie wenig ihn das alles noch berührte.


        Dann aber rief er sich zur Ordnung. Das war eben die Welt. Gerade wollte er seinem Reittier die Sporen geben, um die Amazonen zu unterstützen.


        Da aber ließ ihn ein schwaches, knirschendes, mahlendes Geräusch, das in seinen Ohren den Kampfeslärm übertönte, im Sattel herumfahren und zum Stadttor starren. Einige brennende Zelte stürzten zusammen und gaben den Blick frei.


        Das Tor öffnete sich.


        Wie gebannt saß Pellinor im Sattel des unruhig tänzelnden Tieres und starrte auf die Torflügel, die viel zu langsam aufschwangen. Den wütenden Kampf hatte er beinahe vergessen.


        Da. Endlich stand das Tor offen. Pellinor hätte einen Stoßseufzer der Erleichterung ausstoßen mögen, als die ersten Reihen der Kämpfer auftauchten. Die Gestalt, die allen voran ritt – war das Adoras? Hastig warf er einen Blick zu dem Gefecht der Amazonen mit den Soldaten. Seine Augen suchten fieberhaft nach Rhuddan, fanden ihn aber nicht zwischen den Kämpfenden. Auch Eolée war nirgends zu erblicken. Doch wo vorher die zahlreicheren Grauen Soldaten langsam, aber sicher die Oberhand gewonnen hatten, wendete sich das Blatt schlagartig. Die Amazonen kämpfen mit den Gesichtern zur Mauer und so hatten sie den Ausfall der Schwäne sofort bemerkt. Mit neu entflammtem Mut drängten sie die Grauen Soldaten zurück, den Schwänen genau in die Arme.


        Pellinor dachte nicht nach. Er preschte zum Tor, dorthin, wo der Kampf am heftigsten tobte. Unter den Hufen seines Pferdes bebte die Erde, er stürzte sich mitten hinein ins Getümmel. Als er den Mund öffnete, drang wie von selbst ein heiseres Gebrüll heraus, das sich mehr nach Ungeheuer als nach Mensch anhörte.


        Pellinor stieß nach einem Soldaten, der seinen Schild zu spät hochriss, und spaltete ihm mit einem einzigen Hieb den Schädel. Mit jedem Schritt versank er mehr in einem Blutrausch, den er in dieser mächtigen, triebhaften Form zum ersten Mal empfand und in dem sich alle angestaute Wut, Verzweiflung und Angst entlud. Die Angst, mit der er die ganze Zeit im Lager gerungen hatte, wurde davon überdeckt, und auch seine bange Sorge, ob Karwin vor dem Angriff der Amazonen die Flucht aus dem Lager der Grauen Soldaten gelungen war. Es war wie ein roter Schleier. Wie von selbst ging er auf den nächsten Grauen Soldaten los, stieß ihn nieder und suchte wie ein Raubtier nach dem nächsten Opfer, ließ von einem Reiter ab, der sich als zu starker Gegner erwies, und tötete stattdessen einen weiteren Fußsoldaten, dem die Angst den Schwertarm lähmte. Die Zweifel, die in seinem Kopf hämmerten, die Erkenntnis, dass er sich wie ein Tier benahm, wurden sofort überströmt vom Rausch des Blutes. Gnifaldirs Klinge glänzte schon bald nicht mehr, doch der Griff fühlte sich so warm an, als halte er ein lebendiges Wesen. Ein nach Rache und nach Blut durstiges Wesen, gelenkt von denselben Trieben, die auch seine hastigen, abgehackten Gedanken in diesen Momenten beherrschten. Sie waren eins.


        Da erklang auf einmal ein Hornstoß. Klar und laut durchschnitt der Ton den flackernden Schleier vor Pellinors Augen. Der Junge erstarrte in der Bewegung, sein Gegner ebenfalls. Das war ein Heroldshorn gewesen, und ein solches war heilig. Die Person eines Herolds galt als unantastbar. Waffenlärm und Kampfschreie erstarben und die beiden verfeindeten Parteien teilten sich, übrig blieben das Stöhnen, Wimmern und Schreien der Verletzten und Sterbenden. Pellinor und sein Gegner, ein Grauer Soldat, nicht viel älter als er selbst, tauschten hasserfüllte Blicke, dann stapfte jeder zu seinen Leuten. Noch einmal ertönte das Horn, und alle Waffen senkten sich, als zwei grau gewandete Reiter, die wohl aus der Burg gekommen waren, unter dem Stadttor auftauchten. Der Vordere trug eine Standarte, und er war es gewesen, der in das Heroldshorn gestoßen hatte. Hinter ihm ritt auf einem langbeinigen, schwarzen Hengst ein Mann, den seine kostbare Kleidung als Herold und Edlen des Königs auswies. Ungehindert erreichten die beiden die Mitte des Kampfplatzes, wo sie ihre Reittiere zwischen Blutlachen und Erschlagenen zum Stehen brachten.


        „Wir bringen eine Botschaft von König Athrestar“, rief der Herold. Seine Stimme hallte von den Stadtmauern wider.


        In die Reihen der Schwäne kam Bewegung, einige traten zur Seite und machten Platz für Adoras, der sein Pferd vor der Gesandtschaft zum Stehen brachte. Sein Schwert hatte er in die Scheide zurückgesteckt. „Wenn ihr nun schon den Weg gemacht habt, wollen wir uns auch anhören, was Medon zu sagen hat.“ Schamlos überging Adoras Medons Ehrentitel.


        Der Herold kniff die Augen zusammen. „Der König von Nituria macht euch ein Angebot“, verkündete er mit lauter Stimme. „Er lässt den Aufständischen Folgendes ausrichten: Ihr seid bis hierher gekommen, doch ihr seid zu wenige und zu schwach, um ihm ernsthaft die Stirn bieten zu können.


        Bisher ließ er euch gewähren, wie einen Grashalm, den man erst knickt, wenn er beinahe blüht, um ihm alle Kräfte für einen zweiten Versuch zu rauben.“ Er machte eine Pause. Aus den Reihen der Grauen Soldaten ertönten zustimmende Rufe und Anfeuerungspfiffe.


        „Und warum erzählt Ihr uns das alles? Kommt endlich zur Sache, bevor es zu Abend dämmert!“, erwiderte Adoras ungerührt.


        „Medon fühlt sich als König für das Wohl seiner Untertanen verantwortlich. Es erscheint ihm ungerecht, all diese unschuldigen Männer und Frauen Euren Hetzreden zu opfern.“


        Einige Schwäne lachten lauthals. Adoras schüttelte mitleidig den Kopf.


        „Die väterlich sorgende Art Eures Königs, dessen Hetzreden Ihr erlegen zu sein scheint, besteht wohl darin, die Dörfer seiner Untertanen anzuzünden, ihre Vorräte zu stehlen und ihre Kinder zu rauben? Es tut mir leid, aber auf solch eine Fürsorge können wir gut verzichten.“ Diese Worte ernteten den Beifall der Schwäne.


        „Weil es Medon widerstrebt, seine Untertanen für ihre Verblendung sterben zu lassen, macht er euch allen ein Angebot“, fuhr der Herold in seiner Botschaft fort. „Wenn ihr euch jetzt ergebt, werden nur eure Anführer für diesen Aufstand hier mit dem Leben bezahlen. Die anderen sollen mit künftig höheren Abgaben davonkommen. Ich frage euch: Nehmt ihr dieses vom Großmut eures Königs zeugende Angebot an?“


        Erwartungsvoll fixierte er die Schwäne. Auch Adoras drehte sich im Sattel um und sah seine Leute fragend an.


        Schweigen.


        Ein großes, feindseliges, tödliches Schweigen.


        Dann fuhren auf einmal so viele Schwanenklingen aus den Scheiden, dass das Klirren von den Stadtmauern widerhallte. Es war ein wahrer Wald von blanken Klingen. Pellinor musste an sein erstes Treffen mit den Schwänen denken – damals war die Gruppe noch bedeutend kleiner gewesen.


        Der Herold hob das Kinn. „Diese Entscheidung wird Medon betrüben, doch nun bleibt kein anderer Weg. Ihr zwingt ihn zur Gewalt.“


        „So ist es“, nickte Adoras. „Wenn ihr nun bitte den Weg freimachen wolltet …“


        Wütend hob der Herold die Hand. „Halt. Für diesen Fall gab mir der König dieses hier zu sagen auf: Wenn eine Schlacht über das Schicksal Niturias entscheidet, so sollen die Chancen gleich verteilt sein.“ Er hob das Gesicht zur Sonne, prüfte ihren Stand und sah danach an Adoras vorbei auf die Schwäne.


        „Bald wird Sunna ihren Höhepunkt erreicht haben. Bis dahin sollen die Waffen schweigen. Jede Seite soll die Zeit nutzen, um sich auf die Schlacht vorzubereiten. Sobald die Sonne ihren Zenit überschreitet, wird der Kampf beginnen!“


        Die Grauen Soldaten johlten und schlugen auf ihre Schilde, doch Adoras zögerte unter dem ungehaltenen Blick des Herolds. Auch Pellinor wusste, dass eine klare Aufstellung sich als Vorteil für Medon erweisen könnte. Andererseits würden sie Schwäche zeigen, wenn sie das Angebot ausschlugen, und außerdem wussten sie immer noch nicht, wie viele Soldaten Medon noch in den Kasematten hatte. Er, Pellinor, könnte den Aufschub zudem nutzen, um Eolée und Rhuddan zu finden, die er aus den Augen verloren hatte.


        Schließlich nickte Adoras. „Also gut. Wir wollen bis zum Mittag warten, damit auch ihr gerechterweise den Schimmer einer Möglichkeit bekommt.“


        Der Herold lächelte zweideutig. „Die frechen Worte werden euch allen vergehen, noch bevor der Abend gekommen ist.“ Dann wendete er sein Pferd und trabte vor seinem Begleiter zurück zur Burg.


        Die beiden Seiten trennten sich nicht, ohne die gegnerische vorher noch mit Worten oder Taten die eigene Verachtung spüren zu lassen. Doch jedermann hielt sich an die Abmachung, keine Waffe wurde mehr angerührt.


        Südlich vor den Stadtmauern und dem Lager der Grauen Soldaten formierten sich die beiden Seiten. Die Grauen Soldaten besetzten den östlichen Teil bis zum Rand des Waldes. Die Schwäne sammelten sich im Westen, hinter ihnen lag der Weg zum Stadttor und noch weiter, hinter einem hohen, runden Hügel, das Greise Tor. Die Schwäne stellten sich auf, die Nahkämpfer in die ersten Reihen, die Reiter an die Seiten, die Bogenschützen schließlich nach hinten. Eolée und Pellinor machten sich dorthin auf.


        Pellinor hatte allerdings schon längst beschlossen, mit dem Schwert weiterzukämpfen, sobald sein Köcher geleert sein würde. Eolée, die er bei der Suche nach Pfeilen wiedergetroffen hatte, wollte sich nicht festlegen und sprach fast nichts. Sie war blass, und ein Ausdruck lag auf ihrem Mund, als sei ihr speiübel.


        Ettilond sahen sie nicht, doch Rhuddan stieß zu ihnen. Er ritt hoch aufgerichtet in Feléoras Sattel. Für Pellinor sah Rhuddan dort in der Rüstung mit dem Schwert an der Seite genau so aus, wie er sich den Helden Ilralion aus den Liedern immer vorgestellt hatte. Fremdartig. Schön. Und unbesiegbar. Unsterblich.


        „Ihr beiden bleibt hier hinten?“, fragte Rhuddan.


        Eolée nickte, Pellinor nicht. Rhuddan ging nicht darauf ein. Seine Augen streiften immer wieder durch das geordnete Chaos um sie herum, als suchten sie jemanden.


        „Seid ihr Pellinor und Eolée?“, fragte plötzlich eine Stimme. Sie gehörte einem Mann, der zwei Pellinor wohlbekannte Pferde am Zügel führte. Als Pellinor nickte, drückte der Mann ihm die Zügel von Nuwár und Serafim in die Hand. „Ein gewisser Ettilond schickt mich. Das seien eure.“


        Pellinor gab Serafims Zügel an Eolée weiter. „Was ist mit Ettilond?“, fragte er eifrig. „Geht es ihm gut?“


        Doch der Mann war schon weitergeeilt.


        Rhuddan lächelte. „Der gute Ettilond – trägt uns unsere Pferde nach.


        Feléora habe ich auch durch einen seiner Boten wiederbekommen.“


        Pellinor hob den Blick zum Himmel. „Mittag“, murmelte er. Seine Finger schlossen sich um den Helm, den er unter dem Arm trug.


        „Richtig“, sagte Rhuddan mit leiser, ruhiger Stimme. „Setz den Helm auf, Pellinor.“


        Die Grauen Soldaten rückten als Erste vor. Medon ritt an der Spitze seiner Soldaten. Er war leicht zu erkennen, seine eiserne Rüstung war auf der Brust mit breiten goldenen Ornamenten beschlagen. Um seinen Helm schloss sich die Krone, die er einst König Asfeltor abgenommen hatte. Hinter ihm flatterten seine seidenen Banner und die seiner Ersten und Edlen. Die besten Kämpfer bildeten einen eisernen Ring um den König, um ihn vor Angriffen abzuschirmen. Ihre Rüstungen waren verschwenderisch mit Silber, manchmal sogar mit Edelsteinen besetzt, die das Licht der Sonne brachen.


        Auch Adoras gab das Kommando zum Vormarsch. „Kämpft voller Zuversicht, denn das Recht ist auf unserer Seite! Die Götter sind auf unserer Seite!“, rief er, und die Schwäne und Amazonen setzten sich in Bewegung.


        Schließlich trennte nur noch ein Steinwurf die beiden Heere. Medons Soldaten blieben stehen, eine Mauer aus grau bemalten Schilden, auf die sie mit Schwertern und Äxten trommelten. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ihre Gegner dagegen blieben stumm. Auf Adoras’ Wink hin spannten die Bogenschützen ihre Pfeile. Pellinor zielte in einem Anflug von Hass dorthin, wo Medons goldene Krone aus dem Ring seiner Edlen hervorblitzte.


        Ein vielfaches, scharfes Sirren durchschnitt die Luft, als ein Schauer von Pfeilen sich auf die Grauen Soldaten ergoss. Doch die meisten davon blieben im dichten Schildwall stecken, ohne irgendetwas auszurichten. Medons Schützen erwiderten das Feuer nicht.


        „Also gut!“, brüllte Adoras aus voller Kehle. „Auf sie!“


        „E-al gharlon Niturial! - Für das Recht Niturias! -“, erklang es wieder, als die Fußsoldaten und Reiter sich in Bewegung setzten, immer schneller, und bald in Laufschritt und Galopp auf die graue Mauer vor ihnen zustoben.


        Wie zur Belehrung prasselten nun die Pfeile der Grauen Soldaten auf sie hinab und stifteten Schrecken in den losen Reihen. Doch der Angriff kam kaum ins Stocken. Wuchtig prallten die beiden Seiten aufeinander, Schild krachte gegen Schild, Schwert gegen Schwert. Waffenklirren brandete auf.


        Obwohl Pellinor weiter hinten bei den Bogenschützen geblieben war, ließen ihn diese Geräusche erzittern, während er weiter einen Pfeil nach dem anderen abschoss. Keine der Seiten ließ sich zurückdrängen, denn noch machte die Wut der Schwäne und der Amazonen die Stärke und zahlenmäßige Überlegenheit der Grauen Soldaten wett, keiner wollte seinen Feinden auch nur eine Elle Vormarsch gönnen. Es dauerte nicht lange, da hatte Pellinor seine Pfeile verschossen. Sein Entschluss stand immer noch. Er ließ Eolée allein und rannte nach hinten, wo Nuwár angebunden stand, schwang sich auf den Rücken des Rappen und zog Gnifaldir hervor. Dass Eolée nicht folgte und ihm stattdessen etwas hinterherschrie, hielt ihn auch nicht mehr auf. Er galoppierte mitten hinein ins Getümmel.


        Der rote Schleier senkte sich, wieder war da dieser Rausch, in den Pellinor versank. Wieder verschmolz das Schwert mit seiner Hand, wieder war alles so klar und einfach wie sonst nie. Töten oder getötet werden. Das Denken beschränkte sich darauf, die Waffe in seiner Hand zu führen. Er hatte kein Ziel, nur weiter nach vorn, immer nach vorn und nieder mit allem, was das Pech hatte, in einem grauen Waffenrock zu stecken. Pellinor wurde zu einem Ungeheuer, ohne es zu merken. Um ihn herum erbebte der Boden unter den Tritten von Menschen, mit denen das gleiche vorging. Und noch immer hatte keines der verfeindeten Heere einen Vorteil erkämpft. Pellinor hob den Kopf, als er keinen Gegner mehr vor seiner Klinge hatte, und sah sich um.


        Der Ring um Medons glänzende Krone war kaum dünner geworden, der verhasste König saß noch immer fest im Sattel seines großen Pferdes. Wut kochte in Pellinor auf. Er gab dem schnaubenden Nuwár die Sporen und versuchte, auf die goldglänzende Gestalt zuzuhalten. Doch das Getümmel war zu dicht, sofort lenkte ein Hieb von der Seite seine Aufmerksamkeit ab. Ein Grauer Soldat holte mit einer Streitaxt aus, um auf Nuwár loszugehen und mit dem Tier auch den Reiter zu Fall zu bringen. Pellinor riss die Zügel so grob zu sich heran, dass Nuwár sich schrill wiehernd aufbäumte. Ein fliegender Huf traf den Soldaten mit Wucht vor die Brust, es krachte scheußlich, als mehrere Rippen brachen. Schmerzerfüllt schreiend stürzte der Mann, die Axt fiel aus seiner Hand. Pellinor trieb Nuwár weiter und achtete darauf, dass sein Rücken frei blieb.


        Nur einen halben Steinwurf entfernt erkannte er Königin Faeverral. Der lange Reiterspeer in ihrer Rechten war blutig, tiefe Scharten klafften in dem lederbezogenen Schild, den sie zusammen mit den Zügeln ihres Pferdes in der anderen Hand trug. Kleinere Schnittwunden bedeckten ihre Arme, Gesicht und die Knie, ansonsten war sie noch unverletzt und voller Zorn. Hinter sich hatte sie noch ein Dutzend Amazonenkriegerinnen. Erbarmungslos trieben die Frauen einen Keil in die Reihen der Grauen Soldaten, immer weiter und weiter. Aber urplötzlich wichen sie zurück! Die vorderen Grauen Soldaten, vorher noch zurückweichend, wandten sich um und verfolgten sie brüllend. Die Falle, in die sie damit gegangen waren, bemerkten sie zu spät. Sie hatten sich vom Heer abgespalten, und nun kreisten die Schwäne sie von allen Seiten ein. Mann für Mann wurde niedergestoßen. Doch Medon hatte immer noch genug Soldaten, die jede zugefügte Lücke sofort schließen konnten. Die Reihen der Schwäne und Amazonen dagegen schmolzen immer mehr zusammen. An immer mehr Stellen konnten die Grauen Soldaten Gelände gewinnen. Immer schneller wurden die Aufständischen zurückgedrängt.


        Pellinors Schwertarm schmerzte längst furchtbar und der Schildarm war taub von abgefangenen Hieben. Ein Pfeil hatte seinen Oberarm gestreift, sodass Blut hervorsickerte. Seine Ohren dröhnten vom Schlachtlärm, der Helm scheuerte auf der Stirn und er hatte einen ekelhaften, bitteren Geschmack wie von Rauch, Blut und Eisen im Mund. Nuwárs Fell glänzte vom Schweiß und die Tritte des Pferdes wurden immer unsicherer. Immer öfter musste Pellinor sich einem kräftigeren Grauen Soldaten geschlagen geben und sich durch eine Flucht nach hinten retten. Rechts und links neben ihm ging es genauso. Schließlich wehrte er sich verbittert gegen einen berittenen Grauen Soldaten, den das Wappen auf seinem prächtigen Waffenrock als einen von Medons Edlen auswies. Neben dem Wolfskopf zeigte es einen Vogel, den Pellinor am seltsamen Schnabel als Tordalken erkannte. Dieses Wappen kannte Pellinor, er hatte es im Ritterhaus von Breár-den gesehen. Heribard hatte ihm erklärt, dass es einem alten niturianischen Familienclan gehörte, der sich nach Medons Eroberung auf die Seite des neuen Königs gestellt hatte. Dieser Krieger brachte Pellinor in Bedrängnis, denn er hatte frische Kraft und ein ausgeruhtes Pferd. Jeden Versuch Pellinors zu fliehen und in den eigenen Reihen Zuflucht zu finden, machte er mit geschickten Reitmanövern zunichte. Noch konnte Pellinor sich wehren, denn die Hiebe des Edlen waren nicht besonders wuchtig, doch er wurde dabei immer weiter abgedrängt.


        Auf einmal löste sich ein weiterer, zierlicher Reiter aus dem Knäuel der Kämpfenden und griff den Soldaten von der anderen Seite an. Mit scharfem Zischen durchschnitt sein Schwert die Luft, doch es glitt am Kettenhemd des Edlen ab und brachte ihm wohl nicht mehr als einen blauen Fleck bei. Als dann aber Pellinor wieder angriff und beinahe seinen Hals erwischte, gab der Mann auf und floh auf seinem schnellen Pferd. Verdutzt sah Pellinor seinem Retter ins Gesicht. „Du bist ja doch nicht hinten geblieben.“


        „Zum Glück nicht“, gab Eolée zurück.


        Die Freunde tauschten ein winziges Lächeln, einen Lidschlag lang. Doch dann waren sofort andere Graue Soldaten an der Stelle des Reiters, gleich fünf von ihnen waren Eolée und Pellinor auch zu zweit und auf dem Pferderücken nicht gewachsen. Schritt für Schritt, Elle für Elle gingen sie rückwärts.


        „So geht das nicht weiter“, keuchte Pellinor, wich dem Hieb seines Gegners aus und fand kaum die Kraft für einen Gegenangriff. Der Schweiß lief ihm genau wie dem jungen Grauen Soldaten vor ihm in Bächen von der Stirn. „Wir waren lange genug hier vorn! Wenn wir bleiben, werden wir hier früher oder später erschlagen werden!“


        Er ließ Nuwár einen großen Satz nach vorn machen und in der kurzen Verwirrung ihrer Gegner drängten er und Eolée sich in die hinteren Reihen zurück, hinaus aus der gefährlichsten Linie. Hierher waren auch Verletzte gerettet worden. Pellinor sah grässliche Wunden, von Hieben aufgeschlitzte Bäuche, fehlende Arme, zerschnittene Gesichter. Er musste würgen.


        „Sieh doch“, sagte Eolée düster. „Kaum jemand hält die Grauen mehr auf.“


        Pellinor erwiderte nichts. Medons Soldaten marschierten unerbittlich vor und machten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Der König selbst saß immer noch wie ein Fels in der Brandung fest im Sattel.


        „Zurück!“, brüllte Adoras vorn, der Befehl wurde sofort von vielen Mündern weitergegeben. „Zieht euch zurück bis vor den Chearond, dort sammeln wir uns neu!“


        „Es gibt nicht mehr viel zu sammeln“, schnaubte Pellinor.


        „Es ist aus“, wiederholte Eolée. Doch beide gehorchten und ritten auf die Chearondhügel zu. Pfeile sirrten ihnen und den anderen hinterher, manch einer stürzte getroffen. Der rote Schleier war zerrissen. Angst schnürte Pellinor die Kehle so fest zu, dass er nicht einmal mehr schlucken konnte.


        Zum Sammeln blieb kaum Zeit, denn Medons Soldaten verfolgten sie sofort und bedrängten den verbliebenen Heerhaufen hart. Mit verzweifeltem Mut schlugen die Schwäne und die Amazonen sie immer wieder zurück, doch für jede gewonnene Elle verloren sie drei. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch dieser letzte Widerstand brechen würde.


        Pellinor fand sich gerade im Stillen damit ab, dass Medon der Sieger war und sie alle einen riesigen Fehler begangen hatten, als die Augen seines Gegners plötzlich an ihm vorbeiglitten und sich erschrocken weiteten. Pellinor dachte nicht nach, sondern nutzte die kurze Ablenkung, um dem Soldaten erst das Schwert aus der Hand zu schlagen und ihn dann niederzustoßen. Doch immer mehr Graue Soldaten starrten entgeistert auf irgendetwas hinter ihren Gegnern.


        „Seht nur! Da!“, schrie ein Schwan, der sich umgedreht und den Blicken gefolgt war.


        Pellinor schlug die Axt eines Grauen Soldaten zurück und warf einen Blick über die Schulter. Auf dem Hügel, hinter dem sich das Greise Tor verbarg, stand ein einsamer Reiter. Seine schmutzigen Kleider und das braune Fell seines Pferdes verschwammen mit dem Hintergrund des Chearondhügels. Sein fuchsroter Haarschopf stach als einziges gegen die Sonne hervor.


        Pellinor erstarrte in der Bewegung, als er die Gestalt sah. Der Mann hob beide Hände an den Mund und brüllte aus voller Kraft, sodass seine Worte vom Wind getragen in den Talkessel hallten: „Medons Gegner, haltet aus!“ Die restlichen Worte gingen in einem lauten, mehrstimmigen Kriegstrompetenruf unter. Neben dem Reiter erschien erst ein zweiter, dessen Helm mit schmalen Goldbändern verziert war, dann plötzlich viele weitere.


        Rüstungen glänzten in der Sonne, wehende Banner tauchten auf.


        Blaugoldene Banner, ein stolzer Hirsch.


        Die Farben von Ruenhanòr, dem Ruenhanòr, das auf keinen Hilferuf geantwortet hatte.


        Die Grauen Soldaten schrien überrascht auf und wichen zurück. Pellinor aber starrte gebannt auf den Hügelkamm. Die blaugolden gerüsteten Kämpfer, die nun brüllend den Hang hinab stürmten oder ritten und den Schwänen und Amazonen den Rücken stärkten, nahm er nicht richtig wahr. Er hatte nur Augen für die beiden Anführer der Retter, den Rotschopf und den Krieger daneben. Er kannte nämlich beide.


        Er rief ihre Namen mehrmals aus vollem Hals, doch sie bemerkten ihn nicht. Um Pellinor herum war auf einmal alles wieder in Bewegung. Die blaugoldenen Soldaten waren nicht einmal besonders zahlreich, doch sie waren bestens ausgerüstet. Die Wirkung, die ihr Auftauchen auf die fast besiegten Schwäne und Amazonen hatte, war dem Wiederentfachen eines erloschenen Feuers zu vergleichen. Mit neu entflammtem Mut trieben sie die Grauen Soldaten wieder vom Fuß des Hügels weg. Pellinor gab es auf, die beiden Gestalten auf sich aufmerksam machen zu wollen, und schloss sich denen an, die Medons Soldaten zurück auf deren Seite jagten. Sie wichen tatsächlich zurück, immer schneller. An einigen Flanken verwandelte sich ihr Rückzug in kopflose Flucht, sobald sie sich umdrehten und zu rennen begannen. Um Medons Leibwächterring waren die Soldaten am unerbittlichsten. Sie kämpften um jeden Schritt, den sie rückwärts machen mussten, sie zogen sich zurück, doch sie wankten nicht.


        Pellinor und Eolée waren bis zur Südseite der Schlacht getrieben worden, in die Nähe des Waldsaumes. Hier war es Adoras, der die durch einige Berittene aus Hanòr verstärkten Schwäne anführte. Die Grauen Soldaten wichen immer weiter vor ihnen zurück, doch sie flohen nicht. Plötzlich aber gelang es Adoras und den Reitern, die Verteidigung der Grauen zu durchbrechen. Sie kämpften sich bis zu dem Anführer der Truppe durch, eine Spur der Zerstörung hinterlassend und den Weg für die Schwäne freiräumend.


        Sobald sie den Anführer erreichten, umzingelten sie ihn und seinen Standartenträger und stachen die beiden Männer nieder. Als die anderen Grauen Soldaten das sahen, verwandelte sich auch bei ihnen der Rückzug in Flucht, das Berufsheer in einen mit Geschrei flüchtenden Haufen. Die Schwäne, darunter auch Eolée und Pellinor, verfolgten sie und vergossen das Blut jedes Mannes, den sie einholten. Pellinor duckte sich gerade unter dem blindwütig gesetzten Hieb eines fliehenden Soldaten weg, als er bemerkte, wie mehrere Graue Soldaten sich Adoras entgegenstellten und ihn gemeinsam beiseite drängten. Pellinor durchzuckte ein angstvoller Stich, als er Adoras nicht mehr auf seinem Pferd sah. Er versuchte sich zu den Soldaten vorzudrängen, hinter denen er seinen Vater vermutete, doch es gelang ihm nicht. Fiebrig sah er sich um. War denn niemand sonst aufmerksam geworden? Doch! Ein wenig Erleichterung durchströmte ihn, als er Rhuddan erblickte, der sich ohne große Mühen zu den Soldaten durchkämpfte und sie angriff. Da erst bemerkten auch andere, dass Adoras nicht mehr an seinem Platz an der Spitze war. Ein angstvolles Flüstern erhob sich. „Er ist gefallen! Adoras ist tot!“


        „Nein!“, brüllte Pellinor heiser dagegen an, als er es hörte. „Er ist nicht tot! Er ist dort drüben! Helft ihm!“


        Endlich gelang es ihm heranzukommen, doch da konnte Pellinor schon sehen, wie Adoras nach Iglots Zügeln griff und sich auf den Pferderücken schwang, während Rhuddan und ein paar andere Schwäne ihm die Grauen Soldaten vom Leib hielten. Doch nicht alle hatten die Wendung bemerkt. Das ängstliche Raunen, Adoras sei getötet worden, verstummte nicht, und an einigen Stellen drohten die Schwäne zurückgedrängt zu werden. Da richtete sich Adoras in den Steigbügeln auf und riss sich den schützenden Helm vom Kopf. „Hier ist Adoras! Hier, bei euch, ich bin nicht tot! Lasst euch nicht zurückschlagen!“


        Leise Erleichterungsrufe wurden sofort vom wieder heftiger werdenden Waffengeklirr und wütenden, triumphierenden oder schmerzerfüllten Schreien überdeckt. Doch noch etwas Anderes, von Adoras Unbeabsichtigtes war geschehen, als er den sein Gesicht verbergenden Helm abgenommen und sich auch den Feinden zu erkennen gegeben hatte. Einen Steinwurf entfernt war ein goldglänzender Krieger auf seinen ärgsten Gegner aufmerksam geworden, den er viel zu lange vergeblich gesucht und gehetzt hatte.


        Hier ist Adoras! Der Klang dieser Worte entfachte Gefühle in ihm, wie es frisches Blut in einem Raubtier getan hätte. Und noch mehr, da war ein gieriger Hass in seiner Brust, dessen Saat schon sein Vater ausgestreut hatte und dessen gewissenhafter Gärtner viele Jahre lang er selbst gewesen war.


        Medon gab seinem Streitross die Sporen, sprengte aus dem Ring seiner erschrockenen Leibgarde heraus und hielt auf Adoras zu. „Ihr bleibt hier!“, bellte er den Kriegern gerade noch zu. „Wer nicht gehorcht, verspielt seinen Kopf.“


        Alles niedermachend, was sich ihm in den Weg stellte, bahnte er sich seinen Weg. Diesmal würde sein Vetter ihm nicht entkommen, das schwor er sich.


        Adoras, in dessen Nähe sich auch Rhuddan und Pellinor schlugen, war immer noch in den Kampf mit den wieder langsamer zurückweichenden Grauen Soldaten verwickelt. Als alle Schwäne vermuteten, ihr Anführer sei gefallen, hatten ihre Gegner noch einmal neuen Mut aus der Verzweiflung geschöpft und ihre Flucht in Gegenwehr verwandelt. So hatte niemand hinüber zu den anderen kleineren Kämpfen gesehen, in die sich die Schlacht mittlerweile aufgespaltet hatte, und keine Menschenseele hatte dem König noch besondere Beachtung geschenkt, bevor der im Galopp mitten durch seine eigenen Reihen brach und dabei keine Rücksicht auf diejenigen nahm, die nicht schnell genug beiseite sprangen. Wie ein rasender Wolf ging Medon auf Adoras los. Als Adoras Medon bemerkte, zögerte er keinen Moment, lenkte sein Pferd hinaus aus dem Getümmel und erwartete seinen Feind ruhig, das Schwert in der Hand. Medon griff ihn mit voller Wucht an. Das, was Adoras vom Gesicht seines Vetters sah, war hasserfüllt verzerrt. Krachend stießen ihre Schwerter gegeneinander und verharrten zitternd.


        „Dies ist deine letzte Stunde, Firamroth!“, knurrte Medon zwischen den Zähnen hervor. „Oh, jahrelang habe ich auf diesen Kampf gewartet! Und nach dir werden all diese Aufsässigen hier in den Tod gehen!“


        Adoras entgegnete nichts, sondern riss sein Schwert zurück und hieb nach Medons gepanzertem Hals. Der Streich glitt an der Rüstung ab, Medon lachte leichthin und holte zum Gegenschlag aus. Doch auch Adoras war kein schlechter Fechter, auch ihm ließen Hass und Wut ungeahnte Kräfte zukommen. Ihre Schwerter klirrten in rascher Folge aufeinander, wieder und wieder gingen Hiebe ins Leere oder wurden pariert, Pferde wurden mit Schenkeln oder Zügeln zur Seite gerissen, Schilde erbebten. Doch keiner gab sich eine Blöße. Diese Feindschaft ging bis aufs Blut, und für einen von beiden schien sie noch an diesem Tag tödlich enden zu müssen.


        Pellinor war genauso erschrocken wie alle anderen, als Medon herangesprengt war, doch erst als er sah, wie Adoras aus dem Kampf ritt und wie Medon ihm folgte, erst, als die ersten Hiebe aufeinander krachten, begriff er, dass der König es tatsächlich auf Adoras allein abgesehen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Sollte er sich einmischen – konnte er bei diesem wütenden Kampf überhaupt etwas ausrichten? Durfte er es überhaupt versuchen? Noch ehe er eine Entscheidung getroffen hatte, war er wieder in den Kampf gegen einen Grauen Soldaten verwickelt. Als er sich endlich wieder soweit vorgekämpft hatte, dass er Adoras und Medon sehen konnte, ging auf einmal alles ganz schnell – doch gleichzeitig so langsam, als dehnten sich die Zeit und die Bewegungen in seinen Augen.


        Medon verharrte mitten im Ausholen, Adoras witterte seine eine Chance und stach zu, doch da war Medons Klinge schon wieder da. Der König vollführte eine spielerisch wirkende Bewegung, er wich Adoras’ Hieb aus, gleichzeitig durchschnitt die Spitze seines Schwertes die Luft und sauste nieder.


        Adoras schrie schmerzerfüllt auf. Das Schwert entglitt auf einmal seinen Fingern, das Heft war blutbespritzt. Sein Ärmel klaffte auf. Ein tiefer, gezackter Schnitt, in der Form Rhuddans Narbe nicht unähnlich, hatte seinen Schwertarm von der Schulter, wo der Kettenpanzer aufhörte, bis zur Handfläche aufgeschlitzt.


        Medon lachte und holte mit seinem Schwert aus, um es Adoras in die Brust zu stoßen. Er schien den winzigen Moment auszukosten, die Angst in den Augen des waffenlosen, verletzten und seines Schwertarms beraubten Gegners, das Gefühl, nach vielen Jahren ein ersehntes Ziel zu erreichen.


        Es wurde ihm zunichte gemacht, von einer Gestalt, die ihr Pferd aus dem Kampfgetümmel getrieben hatte, während Medon sich Zeit ließ und sich an Adoras’ Wehrlosigkeit weidete.


        Nicht einmal einen Ruf oder Schrei stieß Rhuddan aus, als er Feléora zwischen Medon und sein Opfer trieb, Adoras hinter sich in Sicherheit drängte und den Hieb empfing.


        Medons Schwert stieß mit solcher Wucht in den schmalen Körper des Elfen, dass es die Rüstung durchschlug und am Rücken wieder hervortrat. Rhuddans Gesicht verzerrte sich, sein schmerzerfüllter Schrei erstarb jäh, seine Hände ließen Feléoras Zügel los.


        Medon zog das Schwert zurück.


        Rhuddan stürzte zu Boden.


        Pellinor heulte auf.


        Er sah Rhuddan bewegungslos am Boden liegen, während sich eine Lache von dunklem Blut um ihn herum ausbreitete. Er sah, wie Feléora sich aufbäumte und mit schrillem Wiehern davon galoppierte. Er sah, wie Adoras vom Pferd sprang und sich neben Rhuddan kniete. Und er sah Medon, der das Schwert, von dem Adoras’ und Rhuddans Blut tropfte, erhob, um sein gestörtes Werk zu vollenden.


        Das, was da vor seinen Augen fiel, war kein roter Schleier. Das war eine dunkelrote Wand aus Wut und grenzenlosem Hass. Sein Mund brüllte irgendetwas, das Medon den Kopf in seine Richtung wenden ließ, seine Finger schlossen sich so fest um Gnifaldirs Griff, als läge Medons Hals persönlich unter den gewickelten Silberdrähten. Er trieb Nuwár grob vorwärts, sprengte durch das Getümmel um ihn herum, an Rhuddan und Adoras vorbei, und griff Medon an. Adoras schrie ihm etwas zu, doch die Worte erreichten ihn nicht. Er sah auch nicht mehr, wie Adoras mit der Linken nach seinem Schwert griff und aufsprang, um ihm zu folgen, wie er sich plötzlich mit bleichem, schmerzverzerrtem Gesicht an den immer noch heftig blutenden Arm griff, erschöpft stolperte, hinstürzte und sich nicht mehr aufrichtete. Pellinor hatte nur noch Augen und Ohren für seinen Gegner.


        Medons Augen unter dem goldenen Rand seines Helmes weiteten sich überrascht, als er den Jungen mit dem Schwert auf sich zugaloppieren sah. Er erkannte ihn sofort, obwohl er ihn nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte, und vor allem erkannte er das Schwert in der Hand des Jungen. Medon lächelte. An diesem Tag würde er gleich drei wichtige Feinde aus dem Weg räumen und in den Besitz des Schwertes kommen, das ihn wirklich zum König von Nituria machen würde.


        Medon frohlockte.


        Spielend leicht wehrte er Pellinors Angriff ab, bevor er aus dem Sattel glitt und ein paar Schritte rückwärts machte. Rasend vor Wut sprang auch Pellinor zu Boden und griff seinen Gegner wieder an. Doch der König ließ den Angriff nicht einmal an sich herankommen und schlug Gnifaldir zur Seite. Mit jedem Hieb, der völlig wirkungslos ins Leere ging oder von Medon mit Leichtigkeit abgewehrt wurde, wuchs Pellinors ohnmächtige Wut.


        Doch der kalte Hass brachte ihn dazu, über die dunkelrote Mauer zu sehen und nicht blindwütig zu werden.


        „Wie gerne hätte ich gewusst, wie das Schwert Gnifaldir ausgerechnet in die Hände eines Jährlings geraten konnte“, sagte Medon plötzlich und blieb stehen. „Doch leider werde ich es wohl nie erfahren. Tote sind so schlecht im Erzählen, und zu denen wirst du noch heute gehören!“ Sein Hieb zielte genau auf Pellinors Hals.


        Der Junge aber war geistesgegenwärtig genug, sich zur Seite wegzudrehen und zu ducken, sodass der Schlag nur die Haut an seiner Schulter ritzte.


        „Ach ja? Hoffentlich verschätzt Ihr Euch nicht!“, gab er hinter zusammengebissenen Zähnen zurück und legte alle Kraft in den Schlag auf Medons rechte Ellenbeuge, wo zwischen zwei Panzerplatten eine ungeschützte Stelle lag.


        Doch wieder war sein Gegner schneller. Pellinors Hieb drückte die Klinge von Medons Schwert nur leicht zurück, rasend schnell holte der König zum Gegenhieb aus, unter dem der Junge sich wieder nur wegducken konnte. Nun erst bemerkte er, dass Medon neben seiner großen Kraft und Erfahrung noch einen weiteren Vorteil besaß: Er führte das Schwert mit der Linken, sodass es immer von der falschen Seite auf Pellinor niedersauste. Pellinor überlegte rasend schnell, während er sich mit aller Kraft gegen Medons Angriffe zur Wehr setzen musste. Medon war ihm in fast allem überlegen, doch er war mit seiner schweren Rüstung in seinen Bewegungen eingeschränkt. Pellinors einzige Chance wäre also eine schnelle Finte – doch wohin nur? Medon war von Kopf bis Fuß gepanzert.


        Er überlegte zu lange. Schon kam Medons Klinge wieder blitzschnell von oben herabgesaust, wieder zielte sie auf Pellinors Hals. Pellinor schaffte es nicht mehr, auszuweichen, er stolperte nach hinten. Während er noch nach dem Gleichgewicht suchte, riss er sein Schwert nach oben. Mit voller Wucht krachte Medons Waffe darauf nieder. Pellinor spürte das mächtige Erbeben des Metalls, die ungeheure Spannung, die ihm den Arm lähmte – und auf einmal ein kurzes, fast verzweifeltes Zucken wie von einem lebendigen Wesen.


        Gnifaldirs Klinge brach.


        Zwei zerborstene Teile fielen vor seinen Füßen ins zertrampelte Gras. Auf einem davon glänzten die Runen noch ein letztes Mal auf, auf dem anderen das Schwanenwappen, doch noch bevor sie den Boden berührt hatten, war das Schimmern verloschen.


        Das dritte Bruchstück hielt er mit dem Heft in der Hand.


        Für einen winzigen Augenblick war Pellinor vor Schreck wie gelähmt.


        Das war schon zu lang. Wuchtig krachte die Breitseite von Medons Schwert gegen die Rückseite seines Helmes. Der Schmerz explodierte in seinem Hinterkopf. Das letzte, was er hörte, war der erschrockene Schrei einer hellen Stimme: „Pellinor!“ Hohl wie ein Echo hallte er in seinem Kopf wieder, während der Boden auf ihn zuflog.


        Dann wurde es düster.


        Eolée verfluchte sich dafür, ihren Köcher mit verschossenen Pfeilen gefüllt zu haben, anstatt Pellinor auf den Fersen zu bleiben. Sie hatte ihn aus den Augen verloren, und als sie ihn endlich entdeckt hatte, war es längst zu spät, sowohl für ihn als auch für Rhuddan und Adoras. Da war ihr Freund schon auf verlorenem Posten in den Zweikampf mit König Medon verwickelt gewesen, der ihm nun zum Verhängnis geworden war. Im niedergetrampelten Gras lag die zerbrochene Klinge Gnifaldirs, das Heftstück noch in Pellinors Hand.


        Medon, der mit gezogenem Schwert über dem leblosen Jungen stand, zögerte und sah auf die Bruchstücke der Waffe. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er lieber den bewusstlosen Pellinor töten oder das zerbrochene Schwert an sich bringen sollte.


        Eolée sprang aus Serafims Sattel.


        Medon sah auf.


        Mit bebenden Fingern griff sie nach einem der aufgesammelten Pfeile in ihrem Köcher und spannte in aller Hast ihren Bogen. „Ich erschieße Euch, sobald ihr versucht, Pellinor etwas zu tun!“, schrie sie dem erstarrenden Medon zu und zielte auf seine goldglänzende Brust. Sie wusste, dass ein Pfeil aus dieser geringen Entfernung die Panzerung ganz sicher durchschlagen würde. „Werft euer Schwert weg.“


        Medon bewegte sich nicht. Wahrscheinlich überlegte er gerade fieberhaft. Eolée zog den Pfeil näher zu sich heran, die Sehne zitterte vor Spannung.


        Oder waren das ihre Hände? „Ihr verspielt Euer Leben!“ Ganz langsam öffnete Medon seine Finger.


        Sein Schwert fiel neben Pellinors Kopf zu Boden.


        Doch noch gab Medon sich nicht geschlagen. Er beugte die Knie, ganz langsam tastete seine Hand nach Pellinors Hals.


        Für einen Moment blieb Eolée bewegungslos, zutiefst erschrocken, wie weit er es trieb – wozu er sie trieb. „Ich habe Euch gewarnt“, sagte sie leise, ihre Stimme zitterte. Dann zog sie die Sehne mit einem Ruck bis zum Äußersten zu sich heran und schoss.


        Darauf schien Medon nur gewartet zu haben. Er machte einen schnellen Schritt zur Seite, der Pfeil streifte seine Rüstung und hinterließ einen tiefen Kratzer im Goldbeschlag seiner linken Schulter, doch er kümmerte sich nicht darum, beugte sich blitzschnell vor, riss Pellinor am Kragen hoch und hielt den bewusstlosen Körper wie einen Schutzschild vor sich. „Ja, schieß nur weiter, kleines Mädchen, wenn dir dieses Ziel gefällt!“, rief er mit kaltem Hohn.


        Hilflos musste Eolée zusehen, wie Medon sich im Schutz von Pellinors Körper nach den beiden Bruchstücken von Gnifaldirs Klinge und dem Heftstück, das aus Pellinors Hand gefallen war, griff, sie aufhob und an seinen Gürtel steckte. Dann tastete er sich rückwärts zu seinem Pferd und schwang sich behände in den Sattel.


        „Nein!“, schrie Eolée, „Lasst ihn los!“


        Sie zog ihren nächsten Pfeil und zielte auf den Hals von Medons Reittier, doch der König lachte nur. „Verschieß deinen Pfeil auf mein Pferd, Kleine, und ich breche deinem Freund hier das Genick!“, rief er ihr zu.


        Eolée hätte am liebsten aufgeheult vor Verzweiflung, so gründlich hatte sich das Blatt gewendet. Nun hatte er sie in der Hand.


        Medon warf einen Blick auf das Schlachtfeld, das gerade einen Steinwurf entfernt lag. Ohne ihren König wurden die Grauen Soldaten dort immer schneller zurückgedrängt. Ein stetig schrumpfender, ungeordneter Haufen war am südlichen Chearondfuß zusammengetrieben worden. Seine Truppen schmolzen zusammen. Und das Mädchen hielt den Bogen immer noch verbissen gespannt. Es tat Medon weh, aber seine Rache an Pellinor, den er gerade so wehrlos am Kragen hatte, würde noch warten müssen.


        „Du hast nur eine Chance, deinen Freund heil zurückzubekommen“, rief er Eolée zu. Sie sah, wie sich seine gepanzerte Hand nachdrücklich um Pellinors Genick schloss, und ein eisiger Schauer lief ihren Rücken herunter.


        „Tu, was ich sage, oder ich breche ihm den Hals“, fuhr Medon langsam fort und betonte dabei jedes Wort. Er schien die grausame Wahl zu genießen, vor die er sie da stellte. „Senk deinen Bogen, Mädchen. Ich will sehen, dass der Pfeil von der Sehne genommen ist.“


        Sie zögerte.


        „Du willst nicht?“, fragte Medon und sah zu Pellinor. Sie schluckte. Dann entspannte sie den Bogen, nahm den Pfeil in die rechte und den Bogen in die linke Hand.


        „So ist es gut, mein Mädchen“, lobte Medon. „Dorthin werde ich jetzt reiten.“ Er nickte zum nahen Saum des Waldstückes, hinter dem das Amazonenlager lag. „Du wirst mir nicht folgen oder deinen Bogen spannen, denn du weißt, dein Freund ist mein Schild. Haben wir uns verstanden?“


        Eolée nickte krampfhaft und hielt den Blick mühsam von Medons Hand an Pellinors Hals ab. Sie wollte keine Angst zeigen.


        Medon nickte und wollte dem Pferd die Sporen geben, doch plötzlich hielt er inne.


        Vor Eolées Augen zog er sich mit der freien Hand den Helm vom Kopf und warf ihn mitsamt der Krone vor den Hufen seines Pferdes ins Gras.


        Wortlos.


        Dann gab er seinem Pferd die Sporen.


        Eolée wagte nicht, auch nur einen Schritt zu machen.


        Medon erreichte den Waldrand. Er warf einen Blick zurück auf die erstarrt stehende Eolée, auf das verwüstete Schlachtfeld und die fliehenden Grauen Soldaten. Dann ließ er Pellinor plötzlich los, sodass der Körper zu Boden stürzte und verdreht liegen blieb. Für einen winzigen Moment war Eolées Blick frei auf eine stattliche, breitschultrige Gestalt mit dichtem kastanienbraunem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war.


        Dann verschwand Medon mit seinem Pferd im Dickicht.

      

    

  


  
    
      


      Dreißigstes Kapitel
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        Wie gelähmt starrte Eolée auf die Zweige, zwischen denen Medon verschwunden war. Ihr Kopf war leer gefegt. Doch auf einmal regte sich Pellinor am Waldrand, jäh erwacht lief sie zu ihm, um sich hinzuknien und ihm vorsichtig den Helm vom Kopf zu ziehen.


        Der Rest seines bleichen Gesichts kam zum Vorschein. Die Haare klebten Pellinor schweißnass am Kopf, doch ansonsten schien er unversehrt.


        tk


        Er schlug die Augen auf und sah sie ausdruckslos an.


        Stumm streckte sie ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Er hob den Kopf. Sein Blick fiel auf Medons Helm, der im Gras lag. Mit erschrockenem Gesicht und Eolées Hilfe rappelte er sich hoch, hastete zu dem Helm und hob ihn auf.


        Fassungslos starrte er auf die schwere, goldene Krone an dem stählernen Helm, die verheißungsvoll zwischen seinen Fingern aufglänzte. „W...was hat das zu bedeuten? Was ist eigentlich geschehen, nachdem Gnifaldir zerbrochen ist? Und wo ist dieser Schweinehund von Medon?“


        „Er ist geflohen“, sagte Eolée leise.


        „Ge ... geflohen?“


        „Zum Wald“, antwortete Eolée. „Es war ...“


        Er ließ sie stehen, rannte zum Waldrand und schlug sich ins Unterholz.


        Eolée rannte ihm hinterher, doch er war schneller und gewandter im Umgang mit struppigem Unterholz als sie. Auf einer kleinen Lichtung holte sie ihn endlich ein. Er kniete am Boden und starrte auf die schwache Hufspur eines Pferdes, die sich zwischen den Bäumen verlor. Er fuhr herum, als er sie hörte.


        „Er muss aus diesem Tal hinaus, und dafür muss er über den Chearond!


        Das Greise Tor ist ihm versperrt, wir können ihn also noch aufhalten!“


        Müde schüttelte Eolée den Kopf. „Er kann den gleichen Weg benutzen, den auch die Amazonen genommen haben, um den Platz ihres Lagers zu erreichen.“


        Pellinor sank förmlich in sich zusammen. „Erzähle mir, was geschehen ist, nachdem ... er mich besiegt hat“, forderte er sie leise auf. Eolée ließ sich neben ihm auf den Waldboden fallen. Sie fühlte sich immer noch zittrig von dem Schrecken, doch langsam krochen nun Erschöpfung und Müdigkeit heran. Knapp berichtete sie Pellinor davon, wie Medon ihn als Schutzschild gegen ihre Pfeile verwendet hatte und so mit den Bruchstücken des Schwertes entkommen war.


        Pellinor blieb wie betäubt am Boden gekauert sitzen. „Medon hat also das Schwert ... oder das, was davon noch übrig ist“, murmelte er leise. „Oh ihr Götter, Adoras wird mich umbringen.“


        „Wir müssen zurück zur Stadt“, erinnerte Eolée leise.


        Pellinor tat, als habe er sie gar nicht gehört. „Ich glaube es einfach nicht.


        Wegen Medon sind heute Hunderte von Menschen gestorben und Bäche von Blut geflossen, dieser Mann hat Nituria geknechtet, den Angriff auf Hanòr geplant, mir meine Schwester, Tenaeta und ... und jetzt auch noch Rhuddan genommen, und er ist davongekommen. Davongekommen!


        Das ist nicht gerecht!“ Er hieb mit der Faust auf den Boden der Lichtung, schluchzte auf und schlug sich hastig die Hand vors Gesicht, um den Laut zu ersticken.


        Eolée verstand ihn aus ganzer Seele. Das war nie und nimmer der Sieg, den sie sich gewünscht hatten. „Wir sollten dankbar sein, dass wir beide noch leben“, war alles, was ihr an Tröstlichem einfiel. Sie wollte ihm den Arm um die Schultern legen, doch er schüttelte sie ab. Da raschelte es plötzlich wieder zwischen den Bäumen. Sie fuhren hoch, Eolée griff nach ihrem Schwert.


        Doch es war nur eine kleine, schmutzige Gestalt, die zwischen den Zweigen hervorschlüpfte und sich erschrocken duckte, als sie Pellinor sah.


        Eolée ließ das Schwert sinken. „Aber ... Tula? Du solltest doch im Amazonenlager bleiben“, sagte sie kraftlos.


        Das kleine Mädchen sah die beiden vorwurfsvoll an. „Nehmt ihr mich jetzt mit?“


        Eolée sah zu Pellinor, der zuckte die Schultern. „Na schön.“ Sie nahmen Tula zwischen sich. Am Waldrand angekommen, fasste Pellinor Tula unter die Arme und hob sie in Serafims Sattel. Eolée reichte ihr Medons Helm mit der Krone. „Halt du sie fest, bis wir in der Stadt sind.“ Tula nickte und schloss die mageren Arme fest darum. Zu dritt machten sie sich auf den Weg zurück zur Stadt – drei Kinder, die mit gesenkten Köpfen über ein verwüstetes Feld stolperten. Das jüngste von ihnen saß auf einem ebenfalls müden, silbrigen Pferd, dem ein auffälliger schwarzer Fleck über ein Auge und ein Ohr verlief, und hielt die Krone von Nituria in den schmutzigen Händen.


        Die Schlacht war zu Ende. Am Ostende des Tales jagten die Schwäne und ihre Verbündeten gerade die letzten Grauen Soldaten über die steilen, schwer besteigbaren Spitzen der Chearondhügel. Wer es nicht schaffte, über die schroffen, steinigen Hügelkuppen zu klettern und das Weite zu suchen, wurde gnadenlos erschlagen oder erschossen. Das Feld vor der Stadt sah schrecklich aus. Es war gespickt mit Pfeilen und übersät mit Toten und Sterbenden, verstreuten Waffen und Schilden. Dahinter schwelten die Überreste von Medons Zeltlager. Die vielen schwer verletzten Grauen Soldaten, um die sich niemand kümmerte, schrien, brüllten oder wimmerten vor Schmerzen. Krächzend rückte ein großer Rabenschwarm an. Die schwarzen Vögel ließen sich auf den verstreuten Leichnamen nieder und begannen sie aufzufressen, Graue Soldaten, Schwäne, Amazonen, Hanòrianer gleichermaßen.


        „Mach am besten die Augen zu, Tula, bis wir in der Stadt sind“, murmelte Eolée, die das Pferd mit dem Mädchen durch die Verwüstung führte, obwohl sie selbst leichenblass war. Der Boden unter ihren Füßen war blutgetränkt.


        Tula antwortete nicht. Auch Pellinor sah die beiden anderen nicht an. In seinem Gesicht konnte er eine große Trauer mehr schlecht als recht hinter einem zornigen Ausdruck verstecken. „Seht mal, hier“, sagte er plötzlich, blieb stehen und drehte einen auf der Seite liegenden Toten um. Ein Rabe flatterte mit ärgerlichem Krächzen auf. Es war ein alter Grauer Soldat, die blassblauen Augen in dem eingefallenen Gesicht starrten mit leerem Blick zum Himmel. In seiner blutgetränkten Brust steckten zwei Pfeile.


        „Möge Célona, die damals alles gesehen hat, ein gutes Wort für dich einlegen ... Torhüter Rasjund“, murmelte er leise fast widerwillig und starrte auf die beiden schwanenfederbesetzten Pfeile in der Brust des Mannes. Dann wandte er sich ab.


        Je näher sie dem Stadttor kamen, desto schneller wurden Pellinors Schritte. Eolée passte sich an und zog Serafim hinter sich her. Das Tor war offen und stand unbewacht. Gerade wollten sie hindurchgehen, da hörten sie Hufe und wohlbekannte Stimmen hinter sich.


        „Ja, Herr Karwin, das verstehe ich natürlich, doch sagt endlich: Wo ist meine Tochter?“


        „Ich fürchte, das kann ich nicht sagen. – Halt! Da ist sie doch!“


        Eine Mischung aus Freude und Schrecken durchzuckte Eolée, als sie herumfuhr und die beiden sah. Es waren die beiden Anführer der Hanòrianer, der Rotschopf Karwin, der sich aus Medons Lager geschlichen und zu Helle gefunden haben musste, auf der er ritt, und der hanòrianische Krieger. Das war der Hauptmann des Heers von Ruenhanòr, Farold Enedár. Ihr Vater.


        Auch er brachte sein Pferd plötzlich zum Stehen. Stumm sahen sie sich an. Karwin beugte sich leicht zu Farold. „Ihr entschuldigt mich, Herr ...“


        Farold nickte wortlos. Karwin lenkte Helle zu Pellinor, der stumm neben Eolée stand und abwechselnd zu ihr und ihrem Vater sah. Als der junge Mann neben ihm stand, blickte Pellinor auf und sah in ein düsteres Gesicht. Er fühlte sich in seinen schlimmsten Vorahnungen bestätigt. „Karwin“, sagte er hastig, „deine Geschichte musst du mir auch noch erzählen, doch jetzt ... Wo ist Rhuddan?“


        Karwins Gesicht wurde noch bekümmerter. „Sie haben ihn in die Stadt gebracht, ins Ritterhaus.“


        Pellinor nickte wie betäubt. Er warf einen Blick auf Eolée. Sie beachtete ihn überhaupt nicht, sondern stand immer noch bewegungslos. Hin-und hergerissen zwischen Rhuddan, der wahrscheinlich schon tot war, und Farold, dem er auf jeden Fall auch eine Begrüßung schuldete, entschied er sich schließlich für Rhuddan. Er nahm Eolée die Zügel von Serafim aus der Hand und schwang sich hinter der verwirrt blickenden Tula auf den Pferderücken. „Ich muss zu ihm.“


        „Ich komme mit“, sagte Karwin. „Lassen wir Eolée und ihren Vater für einen Moment so allein, wie sie es hier sein können.“


        Erst als Karwin, Pellinor und Tula hinter den Stadtmauern verschwunden waren, stieg Farold mit langsamen, beherrschten Bewegungen aus dem Sattel seines Pferdes. Eolée machte ein paar zögerliche Schritte auf ihn zu. Alle verzweifelten Gedanken an Rhuddan oder Adoras waren auf einmal aus ihrem Kopf gefegt oder zumindest von dem seltsamen, unguten Gefühl überdeckt, das Farolds undeutbarer Gesichtsausdruck in ihr auslöste. Schließlich stand sie vor ihm.


        „Hallo, Vater“, sagte sie unsicher und bemühte sich, seinem Blick nicht auszuweichen.


        Er regte sich nicht, sah sie nur an. Eolée musste angesichts dieses Blickes, in dem alle gewohnte Zärtlichkeit fehlte, gegen den Instinkt ankämpfen, die Beine in die Hand zu nehmen.


        Ein langer Moment verging.


        Plötzlich holte er aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. „Was hast du dir dabei gedacht, einfach wegzugehen und nichts zurückzulassen als ein Stück Papier?“, fragte er aufgebracht, „Wie konntest du das deiner Mutter nur antun?“ Seine Stimme bebte, er schien sich nur schwer beherrschen zu können, um nicht laut zu brüllen.


        Eolée wusste nichts zu sagen. Sie war immer noch erschrocken. Ihre Wange brannte lichterloh und sie fühlte, wie Tränen in ihre Augen stiegen und Farolds wütendes Gesicht unter dem Helm mit den schmalen, goldenen Bändern darauf drohte zu verschwimmen. Doch dann blinzelte sie entschlossen und straffte die Schultern. „Es kann gut sein, dass ich diesen Weg falsch begonnen habe. Ich bereue ihn trotzdem nicht.“ Ihre Stimme zitterte nicht einmal.


        Farold schwieg, doch die Härte wich aus seinem Gesicht. „Oh, Sonnenschein ... da verlässt du uns einfach so für anderthalb Jahre und dann ...“ Er streckte die Hand aus.


        Eolée zuckte zurück.


        Er lächelte und schüttelte den Kopf, dann ergriff er sie bei den Schultern, zog sie an seine Brust und nahm sie in die Arme. Eolée schloss die Augen.


        Sie fühlte sich hier so geborgen wie schon als Kleinkind, daran änderte die harte, metallene Rüstung nichts, gegen die sie ihren Kopf legte, solange sie darunter seine Atemzüge hörte. „Du erinnerst mich an mich selbst“, murmelte Farold leise an ihrem Ohr. „Feuerkopf.“ Seine Schultern bebten, als würde er lachen.


        Eolée lächelte noch breiter. „Wie geht es Mama und Eldred und – sag mal, Papa, du weinst doch nicht etwa?“


        Vor dem Ritterhaus hielten Karwin und Pellinor an. Pellinor kletterte aus dem Sattel und half Tula herunter. „Wartet hier“, sagte er und drückte Karwin die Zügel von Serafim in die Hand, bevor er in das Haus eilte. Karwin sah ihm mit traurigem Gesicht nach und stieg aus Helles Sattel. „Und was machen wir zwei jetzt?“, fragte er Tula. Sie sagte nichts, sondern betrachtete die Fassaden der Häuser um sie herum. „Gut, Mädchen, dann gehen wir die Pferde in den Stall bringen“, bestimmte Karwin. Sie nickte und hüpfte hinter ihm her. Sie bogen mit Helle und Serafim in eine schmale, dunkle Seitengasse ein, die hinter das Ritterhaus führte. Hier lagen eine Zisterne und die Stallungen. „Irgendwoher kenne ich dich“, sagte Karwin, als er die Stalltür öffnete. „Ich weiß nur nicht, woher.“


        „Burg Moro“, sagte das Mädchen leise und hielt ihm die Tür auf.


        „Was soll das heißen?“


        „Ich hab dich dort zum ersten Mal gesehen.“


        „Tatsächlich?“


        „Ja. Ich gehörte Lerkern.“


        „Du warst eine Sklavin?“


        „Ja.“


        „Und wie heißt du? Pellinor hat dich Tula genannt, aber das ist doch kein richtiger Name.“


        Sie machte ein bekümmertes Gesicht. „Nein. Lerkern hat mir diesen Namen gegeben.“ Sie sah auf die Sattelgurte. „Soll ich dir helfen, die aufzumachen?“


        Er nickte abwesend. „Willst du ihn mir sagen, deinen Namen?“


        Sie antwortete nicht sofort. Schweigend lösten sie die Gurte und Karwin hievte den Sattel von Helles Rücken. Mit hellem Klang schlugen die verzierten Steigbügel aneinander.


        „Nein“, sagte Tula plötzlich und senkte den Kopf über Serafims Gurte.


        „Ich habe keine Eltern mehr. Ich habe keine Geschwister mehr. Ich habe kein Zuhause mehr. Mein Name ist das Letzte, was ich noch habe. Den gebe nicht her.“


        Karwin hielt in seiner Bewegung inne. Er lächelte, setzte sich auf einen Strohballen und musterte das kleine, magere Mädchen. Dann klopfte er auf das Stroh neben sich. „Komm einmal her.“


        Sie ließ die Gurte los und setzte sich, die Schultern hochgezogen. Karwin drehte einen Strohhalm in den Händen. „Weißt du“, begann er, „ich verstehe dich sehr gut, weil auch ich einmal überhaupt niemanden hatte.“ Er überlegte, wie er es ihr begreiflich machen sollte. „Na ja, du kannst dir das so vorstellen, wie eine Blume, die nach einem Sturm ganz alleine stehen geblieben war. Diese Blume blieb ganz klein und verkümmert, denn sie hatte Angst, der Sturm könne auch sie holen, wenn sie sich zeigen würde.“


        „Aber Blumen denken nicht“, wandte Tula ein. „Sie haben keine Angst.“


        Karwin zuckte die Schultern. „Es ist nur ein Bild, dazu komme ich noch, verstehst du? Also, die Blume hatte Angst vor dem Sturm und wagte es nicht, sich zu zeigen. Doch die Zeit verging. Um sie herum veränderte sich alles, neue Blumen wuchsen, eine ganze Wiese, doch die eine Blume hatte nicht bemerkt, dass die Sturmzeit vorbei war und blieb, wie sie war. Irgendwann aber fühlte sie – ich weiß, Blumen können nicht fühlen“, sagte er schnell, als Tula Luft holte, und sah insgeheim ein, auf welch unfruchtbaren Boden seine bescheidene Poesie hier gestoßen war, „diese Blume aber fühlte eine feine Wärme, die ihre zusammengefaltete, versteckte Knospe berührte und in ihr den Drang weckte, sich zu strecken und zu wachsen, der Wärme entgegen. Da überwand sie sich, wuchs mit aller Kraft, entfaltete schließlich ihre Blüte. Da war sie aus dem Schatten der anderen Pflanzen gewachsen und konnte endlich in die Sonne sehen, die der ganzen Wiese Wärme spendete.“


        „Und dann war sie glücklich“, murmelte Tula zu Karwin Überraschung.


        „Genau“, nickte er bekräftigend. „Weißt du, so ist es mir gegangen. Ich habe mich immer versteckt. Doch erst als ich gelernt hatte zu wachsen und mich zu strecken, konnte ich in die Sonne sehen. Und ich glaube, dass auch du vielleicht so eine Blume bist, in der immer noch die Erinnerung an den Sturm tief sitzt und die noch nicht von der Sonne berührt worden ist.“


        Das Mädchen lächelte. „Das verstehe ich.“ Sie sah ihm ins Gesicht. „Du, Karwin?“


        „Ja?“


        „Ich heiße Gewyna.“


        Karwin klappte die Kinnlade herunter. Er sprang auf. „W...was? Und deinen Familiennamen, weißt du den noch?“


        „Ja.“ Sie schloss angestrengt die Augen und dachte nach. Plötzlich lächelte sie versonnen. „Gewyna Firamroth. Ja, das ist er.“


        Nicht einmal einen Steinwurf entfernt stand Pellinor ratlos vor der großen Treppe im Flur des Ritterhauses. Er hatte keine Ahnung, wo er nach Rhuddan suchen sollte.


        „Du willst zu Rhuddan, nicht wahr?“, fragte Meryanis Stimme hinter ihm. Pellinor drehte sich um und nickte hastig. Meryani zeigte mit bekümmertem Gesicht auf eine Tür.


        „Danke. Ist ... er tot?“, fragte Pellinor stockend.


        Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Doch wenn nicht ein göttergleiches Wunder geschieht, ist er es wohl noch vor dem morgigen Tag“, erklärte sie leise.


        Pellinor nickte. Obwohl er damit gerechnet hatte, solche Worte zu hören, trafen sie ihn wie Faustschläge. „Karwin ist draußen“, sagte er zu Meryani, die die Augen aufriss und zurückprallte wie von einer unsichtbaren Mauer, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und nach draußen stürmte.


        Die ausgetretenen Dielen knarrten unter Pellinors Füßen, als er zu der Tür ging, und das leise metallische Geräusch seines Schuppenhemdes kam ihm ungehörig laut vor. Er würde es am liebsten ausziehen, das Gewicht lastete auf seinen müden Schultern wie ein zu lange getragener Rucksack.


        „Halt.“


        Er blickte auf und sah, dass Ashorm mit einem Speer in der Hand vor die Tür getreten und ihm den Durchgang versperrt hatte.


        „Wie kommst du denn hierher?“, fragte Pellinor unfreundlich.


        „Mein Vater hat mich beordert, also glaube bloß nicht, ich hätte mich vor der Schlacht gedrückt. Ich habe sie in jeder blutigen Einzelheit miterlebt“, gab Ashorm zurück. Erst jetzt bemerkte Pellinor den Schmutz in Ashorms Gesicht und eine Streifwunde auf seinem Handrücken. Er nimmt sich viel


        zu wichtig, dachte Pellinor. Wie immer. Doch er hatte keine Kraft mehr für


        einen Streit.


        „Wie schön. Wenn du mich jetzt gefälligst durchlassen würdest.“


        Ashorm lächelte zufrieden. „Tut mir leid, aber das darf ich nicht. Mir wurde genau gesagt, wer hier hinein darf, und du gehörst zufällig nicht dazu.“


        „Wer sagt das?“, fauchte Pellinor.


        „Befehl des Königs von Nituria. Von Adoras“, grinste Ashorm.


        Pellinor kniff wütend die Augen zusammen. „Aha“, knurrte er. „Dann befiehlt dir jetzt der Sohn des Königs von Nituria, ihn durchzulassen.“


        Zu seiner Überraschung beließ Ashorm es bei einem gedehnten „Ich sehe, Majestät bereiten sich schon auf Ihre neue Rolle vor“, und gab die Tür frei.


        Pellinor drückte die Klinke herunter, ohne Ashorm noch eines Blickes zu würdigen. Ein heller Lichtstreifen fiel hinaus auf den Boden des Flurs, als er die Tür einen Spalt weit öffnete. Er schluckte und trat hinein.


        Das helle Abendlicht, das den Raum erhellte, passte in seiner Ruhe und Freundlichkeit kaum zu Pellinors Stimmung.


        Geblendet machte er halb blind einen Schritt weiter nach vorn. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er an der linken Seite des Zimmers einen Haufen zusammengerückter Stühle, auf der anderen ein richtiges Bett, in das sie Rhuddan gelegt hatten. Zwischen den weißen Laken wirkte das Gesicht des Elfen genauso verloren und blass, wie Eolées es während ihrer Bewusstlosigkeit im Hahnenschrei gewesen war, eine Erinnerung, die Pellinor nicht besonders gern her-aufbeschwor.


        Vorsichtig trat er näher. Rhuddans Augen waren fest geschlossen. Sein bleiches, von Schmutz, Blut und Staub reingewaschenes Gesicht wirkte eingefallen und zerquält, der Atem ging unregelmäßig und flach, nicht wie der eines Schlafenden. Pellinor konnte spüren, dass Rhuddan dem Tod näher war als dem Leben. Er kniete sich neben den Rand des Bettes, griff nach Rhuddans Hand und hielt sie fest. Die Finger waren kalt und schlossen sich nicht um seine, doch es war noch Leben in ihnen. Ein sehr schwaches Leben. Pellinor biss sich auf die Unterlippe, weil sie allzu sehr zitterte, und schob die Decke zur Seite. Ein fester Verband aus hellen Leinenstreifen war eine Handbreit über der linken Lende von Blut durchweicht. Sorgfältig zog Pellinor die Decke wieder über Rhuddans schmale Brust. Pellinor fühlte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Dieses Gefühl der Ohnmacht, hier zu sitzen und zusehen zu müssen, wie Rhuddans Leben sich davonstahl, war schrecklich, viel aufzehrender und anstrengender als jeder Kampf.


        Da hörte er Ashorms verunsicherte Stimme vor der Tür. „Aber, Majestät, es tut mir leid, Ihr könnt doch nicht ...“


        Adoras? Pellinor fühlte einen wütenden Stich in der Brust.


        Er wollte Adoras überhaupt nicht sehen, nicht hier bei Rhuddan, hier wollte er allein bleiben. Doch als die Tür aufging, war es nicht Adoras, der hereintrat und die Tür hinter sich schloss, sondern Faeverral.


        Genau wie Pellinor trug auch sie noch die Rüstung aus der Schlacht, nur ihre Waffen hatte sie abgelegt. Die Augen der Amazone blieben nur kurz an Pellinor hängen, dann trat sie ans Kopfende des Bettes und kniete sich wortlos neben dem Jungen hin.


        Pellinor rührte sich nicht. Ihm kam es vor, als dehne sich die Zeit zäh in die Länge, während Faeverral Rhuddans Gesicht stumm betrachtete. Ihr eigenes war zu einer Maske erstarrt.


        Plötzlich hob sie die Hand. Erst sah es so aus, als wolle sie wie Pellinor nach Rhuddans Hand fassen, doch da verharrte sie in der Bewegung.


        Sie strich einige wirre Haarsträhnen aus Rhuddans Gesicht, fürsorglich, ja beinahe sanft. Dann beugte die sie sich plötzlich vor und küsste ihn auf die bleiche Stirn.


        Als sie sich erhob und Pellinor ihr Gesicht sehen konnte, waren ihre Augen voller Tränen.


        Pellinor sah Faeverral verwirrt nach, wie sie zur Tür ging, sich noch einmal umwandte und dann den Raum verließ. Er fühlte sich entsetzlich klein und verlassen. Sollte er ihr folgen? Nein, beschloss er, er würde bei Rhuddan wachen. Müdigkeit ergriff ihn, sein Körper schmerzte überall. Er legte die Hände auf die Bettkante und den Kopf darauf und betrachtete die Muster, die das rasch schwindende Tageslicht auf die Bettdecke warf. Erschöpft schlief er ein.


        Er erwachte davon, dass eine Hand über seine Schulter strich. Blinzelnd öffnete er die Augen und konnte sich nicht erinnern, wo er hier war. Die Nacht war hereingebrochen, die Kammer dunkel. Als er den Kopf drehte, blickte er in Rhuddans offene Augen, die ihn überraschend klar ansahen. Da fiel ihm plötzlich alles wieder ein. Er schrak hoch. „Rhuddan, du bist ... du bist wach!“


        Rhuddan nickte fast unmerklich. Er schien seine Kräfte für etwas zu sammeln.


        „W...wie geht es dir?“, fragte Pellinor unsinnigerweise und entzündete eine kleine Öllampe, die er auf einem Regelbrett gefunden hatte. Der Schein fiel auf Rhuddans Gesicht. Er lächelte schwach. „Ich hatte einen sehr schönen Traum“, sagte er mit leiser Stimme.


        Pellinor dachte an Faeverral, hielt jedoch seinen Mund.


        „Hast du dich ... mit Adoras versöhnt, Pellinor?“, fragte Rhuddan.


        „Wieso willst du denn das wissen?“, gab Pellinor abweisend zurück. „Warum fragst du nicht, ob ich Medon getötet habe?“


        Rhuddan holte Luft. „Weil Breár-den offensichtlich ... immer noch in unserer Hand ist ... und mir so meine Frage wichtiger als die ... nach Medon erscheint.“


        Pellinor beschloss dem Verletzten doch nichts von Medons Flucht und dem zersplitterten Schwert zu erzählen und lächelte, damit Rhuddan die Angst in seinem Gesicht nicht sah. „Ich habe mich nicht mit Adoras gestritten. Warum sollte ich mich also mit ihm versöhnen müssen?“


        Doch Rhuddan durchschaute ihn. „Doch, hast du. Seit ... wir Genrosan ohne dich verlassen haben ... trägst du den Groll in dir.“


        Pellinor knirschte mit den Zähnen. Natürlich, Rhuddan hatte ihn durchschaut, was sollte er sich noch länger verstellen? „Ich will ihm aber nicht verzeihen.“


        Rhuddan verzog das Gesicht schmerzvoll, als er Luft holte. „Ich habe ...


        nicht mehr viel Zeit. Pellinor ... ich habe mich geopfert ... um deinen Vater zu retten! Nicht für ihn, nicht für Nituria ... für dich ... habe ich das getan!“


        Diese Worte trafen Pellinor tief. Er griff nach Rhuddans Hand und spürte, wie sich die klammen Finger schlossen. Eine Welle von Gefühlen überrollte ihn und trieb ihm die Tränen in die Augen. „Oh, Rhuddan! Aber du warst mir in all der Zeit mehr Vater, als Adoras es je zu sein versucht hat! Ich will ihn nicht! Ich will nur, dass du lebst!“


        „Wenn du so denkst ... dann ist Adoras zu bedauern.“


        „Na und? Er will mich nicht, und ich will ihn nicht. Ich hatte lange genug Zeit, um das zu begreifen. Er war immer nur mit den Angelegenheiten des Bundes beschäftigt und bald habe ich es aufgegeben, darauf zu hoffen, dass er einmal Zeit für mich findet.“


        „Du täuschst dich, Pellinor. Ich war immer dein Freund, ... doch Adoras ist dein Vater. Du kannst es ihm ... leicht oder schwer machen, und bisher ... hast du es ihm schwer gemacht. Ich selbst ... habe meinen Vater nie anerkannt, weil er ständig etwas ... an mir auszusetzen hatte und mir vieles verboten hat ... und auch er hat mich gehasst ... weil ich nicht der Sohn war, den er ... sich wünschte. Wir waren Vater und Sohn, doch wir haben ... uns nie so genommen ... wie wir waren. Du, Pellinor, ... sollst nicht all das erleben, ... was ich erlebt habe. Ich habe ... nur einen Wunsch: Lass mich ... nicht umsonst sterben, Pellinor!“


        Darauf wusste Pellinor nichts mehr zu sagen. Er sah an Rhuddan vorbei, um diesem Blick auszuweichen. Er wollte sich nicht eingestehen, dass es stimmte, was Rhuddan gesagt hatte, wollte nicht in diese Augen sehen.


        Plötzlich klopfte es. Eolée trat herein. Pellinor war froh über ihr Erscheinen. Vorsichtig trat sie neben ihn. „Als ich vorhin hier war, habt ihr beide geschlafen“, sagte sie leise.


        Rhuddan sah in ihr Gesicht. „Hast du noch ... diese Scheibe, die ... Faeverral dir gegeben hat?“, wollte er wissen.


        „J...ja, ich habe sie noch“, nickte Eolée, erschrocken beim Klang von Rhuddans Stimme.


        „Eolée, wirf sie weg! Sie kann nur Unglück bringen“, sagte Rhuddan.


        „Ich habe ... viel darüber nachgedacht und wollte es dir ... schon früher sagen. Ich glaube, dass diese Wesen ...“ Er verstummte plötzlich, sein Gesicht verzerrte sich schmerzvoll.


        „Du darfst dich nicht so anstrengen, Rhuddan!“, mahnte Pellinor erschrocken.


        „... das waren Mahre aus ... den Hochlanden“, vervollständigte Rhuddan seinen Satz. Er atmete flach, als hätten die vielen Worte seine Kräfte vollends verbraucht.


        „Nein!“, widersprach Eolée erschrocken. „Das kann nicht sein. Die Mahre sind schon lange ausgerottet. Seit Hunderten von Jahren hat man keinen mehr gesehen.“


        Doch Rhuddan antwortete nicht und schloss die Augen, sodass Eolées etwas zu hastige Worte unbeantwortet zwischen ihnen stehen blieben. Pellinor lauschte Rhuddans flachem Atem, der immer unregelmäßiger und mühsamer wurde, und dachte an all das, was er Rhuddan gern noch gesagt hätte, all die Dinge, über die er gerne noch mit seinem verständigen Freund gesprochen hätte, all die Fragen, die er hatte stellen wollen, den Rat, die Hilfe, die er stets bei ihm gefunden hatte, und auch an all das, was er von Rhuddan hätte lernen können, allem voran das Fidelspiel.


        Nun war es zu spät.


        Eolée und Pellinor saßen nebeneinander und wagten nicht, etwas zu sagen oder sich auch nur zu bewegen. Es dauerte nicht lange. Auf einmal wich der Schmerz aus Rhuddans Gesicht und er atmete merkwürdig befreit aus.


        Dann senkte sich Stille herab.


        Pellinor umklammerte die Hand eines Toten.


        Er rührte sich nicht. Obwohl seine Augen brannten, konnte er nicht weinen, er kam sich so leer vor wie ein ausgeschüttetes Gefäß, dem selbst die Tränen fehlten.


        „Weißt du, was das bedeutet?“, fragte Eolée plötzlich neben ihm mit leiser, bebender Stimme.


        „Ja“, sagte Pellinor und legte Rhuddans kalte Hände sacht auf der Brust des Toten zusammen, wie es bei jedem Verstorbenen in den Dannenlanden getan wurde. Aus der Leere wuchs eine seltsame, falsche Ruhe. „Ich werde Rhuddan rächen. Ich werde Medon so lange verfolgen, bis ich ihn stellen und töten kann. Jetzt erst recht.“


        „Nein“, sagte Eolée, die immer noch erstarrt dasaß. „Das meine ich nicht.“


        „Was dann?“


        „Dass sich ein Teil der Prophezeiung erfüllt hat.“


        Wie von selbst formten sich die Worte in Pellinors Kopf, von denen er geglaubt hatte, er habe sie vergessen.


        Einer wird fliehen, ein andrer für immer geh’n

        Einer im rechten Augenblick auf rechter Seite steh’n

        Verlorenes Pferd und verlorener Reiter rot

        Sie sind’s, die entscheiden über Leben und Tod


        „Medon ist geflohen. Rhuddan ... Rhuddan ist nun für immer gegangen. Karwin ist derjenige, der im richtigen Augenblick auf der richtigen Seite stand. Er hat mir erzählt, dass er Helle außerhalb der Chearondhügel an einem Bach gefunden hat, seltsam, nicht wahr? Sie war dreckig und abgemagert, aber sie hat ihn gleich wiedererkannt. Und als er auf ihren Rücken geklettert war, ist sie losgelaufen und hat ihn zu den Männern aus Hanòr geführt, die auf dem Ritt nach Breár-den waren und dann schlussendlich alles entschieden haben. Ich habe meinen Vater gefragt, aber er hat nicht mehr gesagt, als dass Fürst Rodnand ihm nach langem Drängen endlich seine Einwilligung gegeben hat, sich mit der Reiterei von Arber in den niturianischen Krieg einzumischen“, sagte Eolée. „Es ist ... es ist also alles gekommen wie vorhergesagt. Das heißt ...“


        „... auch der Rest des Gedichts könnte wahr werden“, setzte Pellinor mit müder Stimme ihren Satz fort, ohne den Blick von Rhuddans Gesicht zu wenden.


        „Genau“, murmelte Eolée.


        „Aber“, sagte Pellinor plötzlich, „in dem Gedicht kam nicht vor, dass Gnifaldir zerbrechen würde!“


        Eolée starrte ins Leere. „Du hast recht. Ich weiß nicht ...“ Ihre Unterlippe zitterte.


        „Warum musste Rhuddan sterben?“, fragte sie plötzlich mit erstickter Stimme. „Warum ausgerechnet er, der das Leben in Frieden mehr verdient hätte als jeder von uns?“


        Tränen liefen über ihre Wangen. Pellinor beneidete sie unwillkürlich darum, dass sie weinen und ihrer Trauer freien Lauf lassen konnte. Er selbst fand keine Tränen, ihm kam es vor, als brenne sich der Schmerz ungehindert mitten durch seinen Körper hindurch.


        Wie kunstvoll und fließend diese Muster waren, die blattgolden die Holzsäulen und Dachbalken des Tempels bedeckten, wie geheimnisvoll die Lichtfinger, die durch viele schmale, wie ein Band unter dem Dachfirst eingelassene Glasfensterchen ins dämmrige Innere des Raumes fielen, wie meisterhaft die hölzernen und steinernen Statuen und Statuetten von Göttern und alten Helden, die in ihren Nischen standen und aus ihren leeren Augen zum Himmel und zum Licht aufzusehen schienen.


        Doch für all dies hatte Pellinor keinen Blick, als er in einer der aus dunklem Holz geschnitzten und mit Ornamenten bedeckten Bankreihen saß und auf die kleine, zerfledderte, weiße Blume in seinen Händen starrte. Sie stammte von dem Kranz, der während des Begräbnisses auf Rhuddans Stirn gelegen hatte. Warum er sie genommen hatte, wusste Pellinor nicht mehr genau, vielleicht um sie zu trocknen und aufzubewahren, doch dafür war die Blüte nun vom vielen Herumtragen und Ansehen zu mitgenommen, und außerdem war sie schlaff und verwelkt geworden.


        Rhuddans Körper war seit zwei Tagen verbrannt, genau wie die der vielen anderen Gefallenen. Für Rhuddans Urne, die mit der Asche gefüllt war, die nicht in die vier Himmelsrichtungen ausgestreut worden war, hatten sie einen schönen Platz am Fuß des Chearondhügels gefunden, direkt vor dem Greisen Tor, wo eine alte, wettergegerbte Weide im Wind seufzte.


        Der Rauch der Scheiterhaufen hatte sich mittlerweile verzogen, doch in Pellinors Kopf hatte sich das Bild von Rhuddans Körper eingebrannt, der auf den geschichteten Holzscheiten lag. Die polierte Rüstung, die ihm angezogen worden war, hatte seine grauenhafte Verletzung bedeckt, die Hände waren über dem Griff seines Schwertes gefaltet gewesen und in seinem Gesicht hatten die Qualen nur für den sichtbare Spuren hinterlassen, der ihn gut gekannt hatte. Seine Züge hatten so friedlich und makellos gewirkt, als schlafe er nur, selbst die Narbe darin war kaum zu sehen gewesen. Doch als Pellinor die hohen Wangen und die Finger ein letztes Mal berührt hatte, waren sie so wächsern und kalt gewesen, dass er hinterher, als der Körper mit einem Tuch bedeckt und den leckenden Flammen preisgegeben war, wünschte, er hätte es gelassen und sie lieber warm und lebendig in seiner Erinnerung behalten. Pellinor dachte an die Holzplatte, die er für Rhuddans Grab geschnitzt hatte. Er hatte dafür ein Brett aus einem der Häuser genommen, die Medons Kriegsmaschinen zerstört hatten, es mit Ranken und Blättern und dem Schwanenwappen verziert. Mit den beiden Vögeln hatte er sich besondere Mühe gegeben. Farold hatte ihm bewundernd gesagt, man könne tatsächlich jede einzelne Feder spüren. Inmitten der Ranken hatte er einen Grabspruch geschnitzt:


        Warte einen Moment, Wanderer, und verweile

        Hier ruht Rhuddan Niemandsgesicht

        Der sein Leben aufgab für uns, die er liebte

        Seine Lieder sollen nun klingen in Iselatans Licht


        Von allen Seiten hatte er Lob für diese Platte bekommen, ja viele meinten sogar, man solle sie durch ein Steinmal ersetzen, sobald das Holz verwittert sei, doch Pellinor ging es nicht darum. Die Nächte durch hatte er geschnitzt, um sich von der Traurigkeit abzulenken, die in seinem Inneren wütete und keinen Weg nach draußen fand, während um ihn herum die ganze Stadt im Siegestaumel war.


        „Pellinor? Bist du hier?“, fragte da eine Stimme am Eingang des Tempels. Sie hatte leise gerufen, doch in dem hohen Raum hallte die Stimme wider. Es war die von Adoras, wie Pellinor wütend feststellte. Er blieb stumm und hörte, wie hinter ihm Adoras’ Schritte durch den Mittelgang näher kamen.


        „Geh weg!“, zischte er laut. „Ich will dich nicht sehen!“ Befriedigt hörte er, wie die Schritte stockten.


        „Aber, Pellinor ...“


        „Lass mich in Frieden“, versetzte Pellinor und fühlte Wut in sich aufsteigen. „Du bist doch genauso sehr wie Medon daran schuld, dass Rhuddan gestorben ist!“


        Adoras ging zu der Bankreihe und setzte sich neben Pellinor. „Pellinor, es tut mir leid, aber bei der Krönungsfeier solltest du …“


        „Geh doch alleine! Geh und werde der König von Nituria, das ist es doch, was du immer wolltest! Was brauchst du mich dabei, wo dir sowieso nichts an mir liegt!“


        Adoras fuhr hoch. „Warum ich dich dabei brauche? Weil du mein Sohn bist!“


        „Schön! Das fällt dir aber früh ein!“, fauchte Pellinor.


        Adoras setzte sich wieder und beherrschte sich. „Pellinor, ich muss ...“


        „Ich komme nicht mit. Geh alleine. Und dieses blöde Hemd kratzt.“ Er zog an der dunkelgrünen, am Halsausschnitt und an den Säumen mit goldenen Mustern bestickten Tunika, die er für die Krönungsfeier bekommen hatte.


        Adoras ließ sich nicht unterbrechen. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Nicht dafür, dass Rhuddan tot ist, sondern ...“


        „Dafür kann man sich auch nicht entschuldigen“, sagte Pellinor heftig.


        Da musste er plötzlich daran denken, was Rhuddan ihm noch gesagt hatte.


        „Er hat ... er hat es aus freien Stücken getan“, fügte er leiser hinzu.


        Adoras nickte bekümmert. „Ja. Es macht mich sehr traurig. Ich habe ihn sehr gemocht.“ Pellinor schwieg. Daran hatte er noch gar nicht gedacht, dass auch Adoras trauern könnte.


        „Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich es, obwohl ich es immer wollte, nie geschafft habe, für dich da zu sein.“ Er starrte nach vorn zum Altar, auf dem sich eingesammelte Waffen der Grauen Soldaten als Weihgaben stapelten. „Alles, was ich getan habe, war ... dir dieses Schwert und die Bürde zu geben und mich damit zu beruhigen, es sei eine Ehre für dich. Und auch vorgestern und gestern haben wir nicht einmal mehr als drei Worte gesprochen. Ich weiß, da war die Sache mit Gewyna ...“


        „Ich weiß“, brummte Pellinor und dachte an dieses Gefühl, das er bei der Gewissheit gehabt hatte, so viele Erlebnisse mit seiner Schwester geteilt zu haben, ohne sie zu erkennen. Als die freudestrahlende Saeryll ihn einweihte, war es für einen winzigen Moment gewesen, als zerberste eine Handvoll Sterne vor seinen Augen. Doch die Trauer um Rhuddan hatte all das überdeckt.


        „Das macht meine Schuld nicht leichter, das weiß ich“, sagte Adoras.


        „Gnifaldir ist zerbrochen, und die Bruchstücke habe ich an Medon verloren“, sagte Pellinor bitter.


        Adoras schüttelte bedächtig den Kopf. „Nicht du hast sie verloren. Medon hat sie dir geraubt. Und auch für das Zerbrechen der Klinge konntest du nichts. Das kommt bei den besten Schwertern vor.“


        „Aber doch nicht bei Gweóns Schwert Gnifaldir! Das war keine gewöhnliche Waffe!“


        „Weißt du“, sagte Adoras nach einigem Schweigen, „vielleicht war es die Bestimmung des Schwertes, sich für unseren Sieg zu opfern.“


        Das hätte die Statue gewusst, dachte Pellinor, sprach es aber nicht aus.


        Adoras hätte ihn für verrückt gehalten.


        Der ergriff wieder das Wort. „Alles, was ich dir sagen möchte, ist: Ich kann die Vergangenheit nicht verändern, aber die Zukunft liegt vor uns.


        Wir sind die Herren über sie, Pellinor. Wir können versuchen, den unseligen ersten Versuch zu begraben und noch einmal neu zu beginnen. Wie wäre das?“


        Lass mich nicht umsonst sterben, Pellinor, hörte Pellinor plötzlich Rhuddans Stimme in seinem Kopf. Er sah zu Adoras und sah die Schlinge, in der sein verbundener rechter Arm steckte, die tiefen Furchen, die Entbehrungen, Sorge und Arbeit früh in sein Gesicht gezeichnet hatten, und die Hoffnung in seinen Augen. Da verspürte er auf einmal den Drang, jetzt seinen Widerstand aufzugeben und die ganze Bitterkeit hinwegzufegen, wie Rhuddan es gewollt hatte.


        Er nickte langsam, dann nachdrücklicher und rutschte nach kurzem Zögern sogar näher an Adoras heran. „Gut. Einen Versuch ist es wert.“


        Adoras lächelte und legte dem Jungen den Arm um die Schultern. „Oh, ja. Wir haben viel nachzuholen.“ Pellinor nickte. „Ja. Sehr viel.“ Es kam ihm vor, als habe jemand unsichtbare Fesseln von seinem Körper gelöst. Er lehnte den Kopf an die Schulter seines Vaters, fühlte den feinen Seidenstoff des Krönungsgewandes und dachte an Rhuddan. An den Lebendigen, an seinen klugen Gefährten, Freund und Vater – denn ein Vater war Rhuddan ihm gewesen – nicht an den Toten, der starr und bleich neben den anderen Gefallenen auf dem Scheiterhaufen lag. Da schien auf einmal der Damm zu brechen, der alle seine Tränen zurückgehalten hatte. Pellinor machte nicht einmal den Versuch, all das Salzwasser aufzuhalten, das da gegen seine Lider drückte, vergrub nur den Kopf an Adoras’ Schulter und weinte. Adoras hielt mit dem unverletzten Arm seine bebenden Schultern und fuhr ihm mit der Hand durch die Haare, ließ zu, dass Pellinors Tränen sein kostbares Gewand durchnässten, und murmelte leise, närrische, tröstende Worte, für die Pellinor eigentlich schon viel zu alt war. Doch Pellinor störte sich genauso wenig wie Adoras daran. Er ließ einfach alle angestaute Trauer mit den Tränen aus sich herausrinnen und fühlte, wie die Bitterkeit wie ein schäbig gewordenes Hemd von ihm abfiel.


        Irgendwann versiegten die Tränen von selbst. Pellinor blieb ganz still sitzen, während sein Atem sich beruhigte und seine Augen aufhörten zu brennen. Vorsichtig stand Adoras auf und zog ihn mit auf die Füße. „Wollen wir gehen?“, fragte er. „Sie erwarten uns.“


        „Zur Krönungsfeier?“, fragte Pellinor. Seine Stimme war noch etwas zittrig, aber normal, konnte sich sogar wie immer nicht zwischen hoher und tiefer Lage unterscheiden. Beruhigt zupfte er seine Tunika gerade.


        „Ja“, nickte Adoras und trat auf den Gang. Pellinor folgte ihm. Ihre Schritte hallten zwischen den hölzernen Säulen, als sie den Mittelgang durchschritten und am Portal des Tempels ankamen. Adoras legte die Hände an die schweren Türflügel, um sie aufzudrücken, und hielt kurz inne, um Pellinor anzusehen.


        Er lächelte liebevoll. „Gut. Beginnen wir die Zukunft.“

      

    

  


  
    
      


      Einunddreißigstes Kapitel
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        „Ja! Da sind sie! Sie kommen!“ Ettilonds Stimme überschlug sich fast. Trotz seines verletzten Beins, das ihn dazu zwang, mit einer Krücke zu gehen, und seiner Festtagskleider hatte der Herodhil kurzerhand ein großes Fass erklettert, um über die Köpfe der auf dem Tempelplatz versammelten Menge ungehinderte Sicht auf das Tempelportal zu haben.


        tk


        „Du fällst noch runter“, mahnte Eolée lachend, doch er hatte recht. Die beiden, die aus dem Portal des Tempels traten, waren tatsächlich Adoras und Pellinor. Um sie herum wurde Jubel laut, die Leute schwenkten bunte Fahnen und Wimpel. Diejenigen, die das Glück hatten, in Häusern mit Fenstern zum Tempelplatz zu wohnen, hatten auf einmal jede Menge neue Freunde und eine volle Wohnung, aus deren Fenstern nun die Menschen winkten und jubelten und bunte Bänder im Wind wehen ließen. Die Wagemutigsten hatten die Dächer erklettert. Jedes Kind und jedes Haus war geschmückt für die Krönungsfeier, alle wollten das Ende von Medons Herrschaft feiern.


        Schon am Morgen nach der Schlacht waren voller Triumph die grauen Wolfsflaggen von allen Masten gerissen und nicht wenige davon verbrannt worden, nun knatterten endlich wieder grüne Schwanenbanner im Wind. Sogar der Statue eines finster dreinblickenden Königs, die in der Mitte des Platzes stand, hatte irgendjemand ein Schwanenbanner an die Speerspitze gebunden und einen Kranz aus Frühlingsblumen wie eine Schärpe umgelegt. Grüne Fahnen hingen unter beinahe jedem Fenster, bunte Bänder und Blumengirlanden darüber.


        Über Nacht schien Breár-den sich von einer belagerten Stadt in ein buntes Meer von fröhlichen Menschen, bunten Farben, wehenden Bannern, ausgelassener Stimmung und Freibier verwandelt zu haben. Eolée ließ sich von der allgemeinen Fröhlichkeit anstecken, winkte und rief Pellinors Namen. Weil sie beinahe in der ersten Reihe stand, sah er sie, lächelte und winkte zurück, während er die Treppe hinabstieg und sich neben Saeryll und deren Tochter auf einen der Scherenstühle setzte, die dort aufgestellt worden waren. Adoras blieb auf den oberen Stufen der Treppe stehen.


        Eolée beobachtete die kleine Tula, die doch eigentlich Gewyna hieß. Pellinors kleine Schwester, die sie ahnungslos in die Stadt gebracht hatten. Sie lächelte. Wenn man die Geschwister wissenden Auges ansah, war die Ähnlichkeit der beiden offensichtlich. Pellinor stieß Gewyna an und zeigte auf Ettilond, der immer noch auf dem Fass turnte. Die beiden lachten.


        Pellinor lacht wieder, dachte Eolée vergnügt. Da winkte Pellinor in ihre Richtung.


        „Kommt her!“, brüllte er aus vollem Hals, sodass sie es gerade verstehen konnte, und zeigte auf zwei frei gebliebene Plätze in seiner Nähe. Eolée nickte und half Ettilond von seinem Podest, dann schlängelten sie sich durch die gedrängt stehenden Leute bis zu den Stühlen, die für besondere Gäste am Fuß der Tempeltreppe aufgestellt worden waren.


        Dabei hatte Eolée es in dem Kleid, das sie zur Feier des Tages trug, erheblich schwerer als Ettilond. Saeryll, die vor Freude strahlend neben ihren beiden Kindern saß, begrüßte sie. Als Eolée sich nach hinten drehte, sah sie ihren Vater in sehr offizieller blaugoldener Kleidung. Faeverral, die Amazonenkönigin, hatte ihren Platz davor. Zwei ihrer Leute begleiteten sie. Auch Faeverral hatte schöne Kleider angelegt, doch ihr Gesicht war traurig, beinahe gebrochen, und sie wirkte in Würde wie erstarrt. Oft schweifte ihr Blick von der fröhlichen Menschenmenge zum Himmel, wo Wolkenfetzen die Sonne nicht freigeben wollten.


        „Wann geht es denn endlich los?“, fragte Ettilond neben Eolée. „Wir wollen den Tag doch schließlich noch genießen.“


        Kaum hatte er das gesagt, da trat der Älteste der Stadt begleitet von zwei anderen Räten auf den Absatz der Tempeltreppe über Adoras. Einer von ihnen trug eine Schatulle aus schwarzem Ebenholz und ein Bündel. Eolée wunderte sich, als sie einen der Begleiter des Ältesten als Heribard erkannte.


        Es wurde still auf dem Platz, alle sahen zu den vier Männern hoch.


        „Der heutige Tag ist von den Göttern gesegnet!“, begann der Älteste. Obwohl seine Stimme brüchig war, hallte sie über den Platz. „Denn heute wird Nituria seinen König krönen, den zweiunddreißigsten seit der Gründung des Reiches durch Gweón fêl-Niturian!“


        „Wie gnädig, dass sie Medon mitzählen“, bemerkte Ettilond.


        „Es war Sitte in unserem Land“, übernahm Heribard, „dass der König von den Oberhäuptern der mächtigsten Familienclans von Nituria in seiner Ernennung bestätigt werden musste. Von diesen zwölf Männern sind aber nur noch zwei unter uns, da sieben in der Großen Schlacht fielen und Medon drei von ihnen sowie vier der Nachfolger der Gefallenen auf seine Seite brachte.“


        Eolée dachte an den geschickten Grauen Reiter mit dem Tordalken-Wappen. Was wohl aus ihm und seiner abtrünnigen Sippe geworden war?


        „Hier und heute stehen von ihnen nur der Älteste von Breár-den, Ilaro Berathral, und ich, Heribard Leuran. Unser Wort kann nicht für das von zwölfen stehen, doch wir tragen dem Adoras Firamroth, Ahroíls Sohn, die Krone von Nituria an.“


        Die fröhliche Menschenmenge applaudierte und jubelte. Adoras trat vor und hob die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. „Eine lange Rede will ich nicht halten“, begann er.


        „Wie gut“, kommentierte Ettilond leise.


        „Dass ich mir der Ehre, die mir heute zuteilwird, bewusst und jedem Einzelnen von euch dankbar dafür bin, brauche ich euch wahrscheinlich nicht noch einmal zu versichern.“


        „Oh, doch, wir hören das gerne“, grinste Ettilond.


        „Nur soviel: Die Menschen von Nituria sind von bemerkenswerter Standhaftigkeit, denn noch nach fast fünfzehn Jahren harter Herrschaft durch den Thronräuber Medon waren sie stark genug aufzubegehren und diese Tyrannei abzuschütteln.“


        Ettilond nickte nachdrücklich. „Hätte ja auch noch länger dauern können, nicht wahr.“


        „Mehr als einmal stand unser Widerstand auf Messers Schneide, doch gemeinsam blieben wir stark. Wir zerbrachen nicht, sondern ließen unsere Unterdrücker an uns zerbrechen.“


        „Außerdem zerbrachen jede Menge Schilde, Speere und Schädel …“


        „Ettilond! Du machst die ganze schöne Rede kaputt!“, flüsterte Eolée scharf, hatte jedoch große Schwierigkeiten, das Grinsen zu unterdrücken.


        „So stehen wir nun hier, ein freies Volk, das mit seinem Land auch seine Würde zurückgewonnen hat, und es erfüllt mich mit großer Dankbarkeit und mit Stolz, einer aus diesem Volk zu sein. Ich frage euch, Leute von Nituria: Wollt ihr mich als euren König?“


        „Dumme Frage, wir haben doch keine Wahl“, murmelte Ettilond mit breitem Lächeln, doch dann fiel auch er in den Donnersturm von Applaus und Hochrufen ein, der sich auf dem Platz erhob. „Lang lebe Adoras, unser König! Lang lebe König Adoras!“ Einer der Räte öffnete die schwarze Schatulle. Die Krone von Nituria glänzte golden im Licht auf, als Heribard sie heraushob und empor streckte. Der andere wickelte das Bündel auseinander und breitete es aus. Es war ein kostbarer, dunkelroter Krönungsmantel aus feinem, schwerem Stoff. Die Säume waren mit breiten Ornamenten aus Gold-und Seidenfäden, aufgestickten Perlen und Edelsteinen eingefasst. Auf dem Umhang prangte das in alter Art gestickte, kunstvolle Bild zweier tänzelnder Pferde, eines rechts, eines links, die durch eine zwischen ihnen wachsende, mit Edelsteinen besetzte Ranke gleichzeitig getrennt und verbunden waren.


        Der Älteste nahm die Krone aus den Händen des Mannes. „Kniet nieder, Adoras Firamroth.“


        Adoras beugte das Knie und senkte den Kopf.


        „O rhilgenar Iselatir! Kêr unda sônnir Adoras Firamroth ghôr hadhirâr eldé Niturial otharet! - O strahlende Götter Iselatans! Hier kniet euer Diener Adoras Firamroth, den sein Weg zum König über Nituria bestimmte!


        -“, sprach der Älteste mit geschlossenen Augen die alten, festgeschriebenen Worte, den Blick zum Himmel gehoben.


        Dann setzte er Adoras die Krone auf. Die feierliche Stille blieb, während er auch den Mantel nahm. „Sweígo adhelor ghêra, grenda vôlgrin ghêra maer laerho ayorothon, suîl perheno ath linorwen keren egregol maer hironil! - Schärft seinen Blick, kräftigt seinen Arm und schenkt ihm Einsicht, auf dass die Tage unseres Landes unter seiner Hand gesegnet und glanzvoll werden! -“, ließ er den zweiten Teil der Anrufung folgen.


        Er legte den schweren Umhang um Adoras’ Schultern und befestigte das Tasselband. Erst dann legte er Adoras die Hand auf die Schulter, zum Zeichen, dass er aufstehen sollte. Adoras drehte sich zu den dicht gedrängt stehenden Menschen, und nun brach Jubel aus.


        „Lang lebe unser König Adoras!“, erklang es wieder.


        Weil Eolée Medons Helm mit der Krone in der Hand gehabt hatte, wusste sie, welches Gewicht das pure Gold der Krone besaß. Doch Adoras hielt den Kopf gerade, als spüre er sie überhaupt nicht, als er auffordernd zu seiner Familie herübersah. Saeryll erhob sich und bedeutete ihren beiden Kindern, ihr zu folgen. Etwas verwirrt tappten Gewyna und Pellinor hinter ihrer Mutter die Treppe hinauf, bis sie vor Adoras und dem Ältesten standen.


        „Kniet nieder.“ Diesmal war es Adoras, der die Worte sprach. Der Älteste nahm einen mit Perlen besetzten Kronreif aus der Schatulle, schmaler als die Krone, aber immer noch prachtvoll, und reichte sie ihm.


        „Saeryll Mirean. Vor den Göttern und Sterblichen seid Ihr die Königin von Nituria“, sagte Adoras, dann setzte er seiner Frau den Reif auf die geflochtenen Locken.


        Eolée spürte einen seltsamen Stich in der Brust, als Adoras vor Pellinor trat und einen schmalen, goldenen Reif aus den Händen des Ältesten nahm. War es Freude oder Trauer? War es Schmerz oder Glück oder Wehmut? Von allem etwas? Sie konnte es nicht feststellen, doch der Stich war da, während vor ihren Augen ihr Ziehbruder, ihr Freund Pellinor zum Prinzen über das Königreich Nituria erhoben wurde. Sie blieb stumm sitzen ohne die Miene zu verziehen, obwohl ihr Inneres aufgewühlt wurde wie ein Meer vom Sturm und die widersprüchlichsten Gedanken sich formten.


        Dies war das Ende des Schwanenkrieges. Und mehr als das. Es war auch das Ende des Schwanenbundes, das Ende, das sie sich alle gewünscht hatten, das Ziel, nach dessen Erreichen der Bund aufgelöst werden konnte und würde. Die Schwäne prangten nicht mehr als Geheimzeichen an den Ärmeln der Verschworenen, nein, nun grüßten sie wieder von Wappen und Bannern. Bald würden die Pferde auf die Hügel von Nituria zurückkehren und den Zottelrindern beim Trotzen gegen Wind und Regen Gesellschaft leisten. Die Burgen Medons standen leer, und die Verschleppten aus Achnaíka waren voller froher Gedanken an die Rückkehr in ihre Heimat. Doch sollte das wirklich auch das Ende der Zeit sein, die sie und Pellinor zusammen verbracht hatten?


        „Pellinor Firamroth, du bist der Prinz von Nituria“, hörte sie Adoras sagen, als er seinem Sohn den Reif auf den Kopf setzte.


        Wenn sie zurückdachte, waren sowohl das Heimweh, das sie in den ersten Wochen so geplagt hatte, als auch Burg Moro, das Lager von Erek Kyrtros und andere schlimme Erlebnisse schon dabei, zu verblassen. Zurück blieben die Erinnerungen an Abenteuer und Späße, an Mittwinter bei den Waldmenschen oder bei den Schwänen, schöne Tage in den Grashügeln zwischen blühendem Heleán und unzählige Begegnungen. Sie hörte sich klatschen und lachen, als Pellinor, den goldenen Reif auf den wie immer ungekämmten Haaren, unsicher in die Menschenmenge lächelte, doch innerlich war sie niedergedrückt wie ein Getreidehalm nach einem Platzregen.


        Dort war sie, bei ihren Leuten. Karwin drängte sich durch die Menschen, die applaudierten und Hochrufe ausstießen, und ordnete noch rasch sein Wams. Es tat ihm weh, seinem Freund Pellinor nicht bei seiner Krönung zusehen zu können, doch sie, so entschied er energisch, hatte Vorrang.


        Vor allem, nachdem er bei ihrem Wiedersehen mit der verdutzten Gewyna an der Hand zu Adoras geeilt war und nicht mehr Zeit als für einen verwirrten, hastigen Gruß und ein freudiges Lächeln gehabt hatte. Und bei ihrem letzten Zusammentreffen hatten sie einander zwar gegenseitig berichtet, was seit dem Abend im Hahnenschrei geschehen war, doch das eine auszusprechen hatte er sich da nicht getraut.


        „Meryani!“, winkte er. Ihr Kopf fuhr herum. Wie gut ihr das hellgelbe Gewand steht, dachte Karwin verzückt, wie glatt und glänzend ihre dunkle Haut damit aussieht. Die schönste Frau, die er je erblickt hatte, das hatte er gewusst, seit er sie vor drei Jahren in Burg Moro zum ersten Mal gesehen hatte.


        Er war rangniederer Soldat gewesen. Sie eine Sklavin.


        Er wartete im Schatten einer Holzsäule, die das vorstehende Dach eines der Häuser stützte, die den Platz säumten. Meryani löste sich nach einigen hastigen Erklärungen aus der Gruppe der ehemaligen Sklaven.


        „Karwin“, sagte sie schlicht, als sie sich gegenüberstanden.


        „Ja“, sagte Karwin und bemühte sich, seine Stimme zu beruhigen. Es war doch von so großer Wichtigkeit, was er ihr zu sagen hatte, doch nun, als sie vor ihm stand, waren auf einmal die schönen Worte aus seinem Kopf verschwunden, die er mit so großer Sorgfalt zurechtgelegt hatte! „Ähm ...gefällt dir die Feier?“, war alles, was ihm einfiel.


        Als sie seinem Blick auswich, hätte er sich ohrfeigen können.


        „Ja, doch“, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen, „doch sie macht mich auch traurig.“


        „Oh“, machte Karwin. „Das tut mir leid. Aber ich … ich hab für dich ...“


        Er verfluchte die Worte, weil sie versiegten, wo er sie am nötigsten brauchte.


        Einem spontanen Impuls folgend streckte er ihr den Blumenstrauß entgegen, den er hinter dem Rücken gehalten hatte. „Für dich.“


        Am Morgen hatte er die purpurnen Heleánzweige und die zarten, frisch erblühten Sternmieren gepflückt und in einen Pferdekübel mit Wasser gestellt. Nun sahen vor allen die kleinen weißen Sternmierenblüten bei aller Sorgfalt schon etwas schlaff aus – er kannte sich mit solchen Dingen einfach zu wenig aus.


        „Danke, Karwin. Die sind wunderschön“, sagte Meryani mit einem kleinen Lächeln und nahm den Strauß entgegen. In die Augen sah sie ihm immer noch nicht. Karwin beschloss, sich nicht beirren zu lassen, straffte die Schultern und nahm die Hände wieder hinter den Rücken, damit sie nicht sah, wie verlegen er sie knetete. „Meryani, ich wollte dir sagen ... dich fragen ...“ Er holte Luft. „Willst du meine Frau werden?“


        Sie sah von den Blumen auf und ihm endlich ins Gesicht.


        Furcht ergriff Karwin. Was, wenn sie verneinte? Einfach verneinte? „Ähm ... ich habe darüber nachgedacht“, erklärte er schnell. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mir eine Familie leisten und dir sogar ein angenehmes Leben bieten kann, weil ich bald ein Ritter von König Adoras sein werde. Und da ist noch etwas, Meryani ... ich hab’s mir gut überlegt, aber ich komme nicht darüber hinweg, also ... du bist die einzige Frau, an deren Seite ich mir mein Leben vorstellen kann, weil ich“, er schluckte, „dich liebe.“


        Meryanis Unterlippe zitterte. „Nein“, sagte sie leise.


        Karwin taumelte zurück, als habe ihm jemand einen Beidhänder in die Brust gestoßen. „Was?“


        „Ich kann nicht.“ Wieder wich sie seinem Blick aus.


        „Aber warum nicht?“ Er hielt sich schutzsuchend an der Säule fest, weil es ihm vorkam, als gäbe ihm der Boden unter den Füßen auf einmal keinen Halt mehr.


        Ihre schmalen Finger nestelten unruhig an der einzigen noch recht unversehrt aussehenden Sternmierenblüte. „Selbst wenn mein Herz Ja sagen würde, sagte mein Verstand Nein.“


        Sie riss den Blick von den Blumen. „Karwin! Ich bin Achnaíkerin und du bist Dannenländer! Wir zusammen, das geht nicht! Zwischen uns liegt so viel, da klafft ein Spalt, tiefer als der Burggraben von Haegalac! Wir können uns sehen, miteinander reden und uns sogar die Hände reichen ... aber wenn ... wenn wir aufeinander zugehen, fallen wir hinein!“


        Sie machte einen Schritt zurück, seinen Strauß immer noch in der Hand.


        Als er sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, erwachte der Zorn in Karwin. Zorn auf diese Welt, die sich zwischen ihn und Meryani drängte, obwohl sie seine Gefühle doch erwiderte, das spürte er einfach.


        „Nein!“, rief er. „Das stimmt einfach nicht! Dieser Spalt ist ein Gebilde unserer Köpfe, der nur Wirklichkeit wird, wenn wir an ihn glauben! Und ich glaube nicht daran!“ Er ging auf sie zu und wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie wich wieder zurück.


        „Karwin, warum verstehst du das denn nicht! Mach es mir doch nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Wenn meine Leute in ihre Heimat zurückkehren, werde ich ihnen folgen, und dann ist ein ganzer Ozean zwischen uns! Mit diesem Entschluss habe ich in letzter Zeit immer öfter gehadert, doch ich bin immer noch entschlossen, es zu tun. Die Wahl, vor die du mich gerade stellst, die ... zerreißt mich!“


        Sie streckte ihm den Blumenstrauß entgegen. „Hören wir auf die Vernunft. Such dir eine hübsche junge Frau aus deinem Volk, sie zu finden wird nicht schwer sein, nachdem du ein Held geworden bist.“ Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.


        „Wann fahren denn die Schiffe?“, fragte Karwin tonlos, ohne die Blumen zurückzunehmen. „Und von wo?“


        „Morgen machen wir uns auf den Weg“, antwortete Meryani. „Nach Raegla. Dort hoffen wir Schiffe zu finden. Von Nituria aus fährt zurzeit keins mehr, weil die Besatzungen aus Männern Medons bestanden haben.“


        Karwin atmete tief durch. In seinem Kopf nahm ein vollkommen unsinniger Gedanke Gestalt an, doch er wuchs schnell. „Wenn nicht hier, dann dort.“


        „Was?“


        „Ich komme mit, Meryani. Nach Achnaíka.“


        Ihre Augen wurden groß. „Das ... das würdest du tun? Aber ... das hier ist dein Land, dem eine glückliche Zukunft blüht! Du ... du willst es ausschlagen, ein Ritter deines Königs zu werden? Ein Edler? Vielleicht sogar einer der zwölf Clanersten, machtvoll wie ein Herzog? Du willst ... alles verlassen?“


        Karwin nickte. „Für dich werde ich das tun.“


        „Das ... das glaube ich nicht! So sprichst du nur, weil du dir über die Bedeutung dieser Entscheidung nicht im Klaren bist.“


        „Doch, Meryani, ich bin mir im Klaren. Vollkommen.“ Auf einmal war Karwin ganz ruhig, so ruhig, wie er sich gefühlt hatte, als er seinem Vater mit dem Schwert gegenübergetreten war. Das war noch in der Nacht gewesen, nachdem Pellinor, Eolée und Rhuddan ihn gefunden hatten. Da hatte er sich seine Freiheit erkämpft. Jetzt erkämpfte er sich sein Glück. „Adoras soll einen anderen zum Ritter schlagen. Auf Ruhm und Reichtum verzichte ich, wenn ich dafür mit dir zusammen sein kann.“


        „Diese Entscheidung kannst du später nur bereuen.“


        „Sie ist schon getroffen.“


        „Das ist Wahnsinn!“


        „Dann ist es eben Wahnsinn. Meryani, es ist mir ernst, dir folge ich bis ans Ende der Welt. Ich frage dich noch einmal: Willst du mich heiraten, noch heute und noch hier?“


        Sie betrachtete sein Gesicht, das von den Misshandlungen seines Vaters immer noch zerschlagen war, die Sommersprossen, die helle, verletzliche Haut und die fuchsroten Haare. Schwer genug, sich diesen Mann in ihrer Heimat vorzustellen. Doch etwas in seinen Augen sagte ihr, dass er es vollkommen ernst meinte.


        Etwas in ihr wurde ganz warm und leicht. Meryani lächelte. „Ja, Karwin. Das will ich. Das wünsche ich von ganzem Herzen.“


        „Eolée Enedár, ich warte.“ Farolds Stimme klang nun ziemlich ungeduldig.


        „Ich komme sofort!“, rief Eolée nach draußen, hob ihren Rucksack hoch und befestigte ihn an Serafims Sattelgurten. Dabei vermied sie es, Pellinor anzusehen, der im Stroh des Stalls stand und ihr beim Beladen ihres Pferdes zusah. Er kraulte Serafim hinter den Ohren.


        Plötzlich fiel ihm etwas ein und er verharrte in der Bewegung. „Weißt du eigentlich schon, dass du ein ganz besonderes Pferd besitzt?“, fragte er.


        „Nein“, brummte Eolée und überprüfte die Gurte.


        „Mein Vater hat es mir gestern gesagt.“ Er zeigte auf den seltsamen schwarzen Fleck über Serafims rechtem Auge und Ohr. „Das ist das Kennzeichen einer alten Rasse, der Limberocs.“


        Widerwillig strengte Eolée ihr Gedächtnis an. „Du meinst die Linie, die ...“


        „... die von den beiden Elfenpferden begründet wurde, die Gweón als junger Mann aus Mialdwinye gestohlen hat.“


        „Oh“, machte Eolée. Mehr fiel ihr nicht ein.


        „Wenn du jetzt nicht bald kommst, Eolée, reiten wir ohne dich!“, rief ihr Vater von draußen.


        Eolée griff nach Serafims Zügeln und führte sie nach draußen. Das Morgenlicht war hell und im Burghof von Haegalac herrschte reges Treiben. Eolée wandte sich zu Pellinor um. Von allen hatte sie sich schon verabschiedet, nur von ihm nicht. „Glaubst du, die Worte der Statue werden irgendwann wirklich wahr werden? Ganz?“, fragte sie.


        Pellinor zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Soll ich es hoffen oder nicht?


        Doch vielleicht sind wir damit auch doch nicht gemeint, jetzt, wo wir ...“


        „... wo wir uns trennen, ja“, ergänzte Eolée traurig. Sie atmete aus. „Wir werden sehen.“


        „Ja.“


        Sie schwiegen.


        „Ich finde es schade, dass Karwin gegangen ist“, sagte Pellinor plötzlich.


        „Und nun verlässt auch du Nituria. Es wird langweilig werden.“


        Eolée lächelte unwillkürlich. „Das glaube ich nicht. Ettilond ist noch hier. Und auch ich bleibe in den Dannenlanden und gehe nicht übers Meer wie Karwin.“


        „Ja.“ Der goldene Reif in seinen dunklen Haaren glänzte rötlich in der aufgehenden Sonne. „Dein Vater wartet auf dich, Eolée.“


        Sie nickte, trotzdem blieben sie noch einen Moment lang bewegungslos stehen. „Auf Wiedersehen, Pellinor“, sagte Eolée leise.


        Er lächelte. „Wie schön, ihr reitet nach Osten. In die Sonne hinein.“


        Sie zog eine Grimasse. „Wir werden die Sonne im Gesicht haben und von ihr geblendet werden, meinst du.“


        Er senkte den Blick. „Leb wohl, Eolée.“


        Erst am Greisen Tor wandte Eolée sich noch einmal im Sattel um. Die Türme und Mauern der Königsburg ragten über der Stadt auf. Dort war nun also Pellinors Platz. Und ihrer?


        Nicht im Haus der Familie Enedár vor den Toren der Stadt Arber im Land Ruenhanòr, da war sie sich auf einmal ganz sicher.


        Sie würde ihn suchen.

      

    

  


  
    
      


      Übersetzungen
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                    me-laén

                    (Kosename, laén = Mutter)


                    

                  

                  	
                    Mutter, Mama

                  
                


                
                  	
                    Nhirn cairhilos dorwhetil irrh mhorlin’atha!

                  
                


                
                  	
                    Nie darf man ausschlafen in diesem Haus!


                    

                  
                


                
                  	
                    eolon


                    

                  

                  	
                    (davon abgeleitet: eolée) Sonnenschein

                  
                


                
                  	
                    Niéta!


                    

                  

                  	
                    Herbei mit dir!, Komm her!

                  
                


                
                  	
                    Ni-tarwha honrac’nan!
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                    nuwár
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                    feléora


                    

                  

                  	
                    Schneeeule

                  
                


                
                  	
                    Caere ír Pellinor?


                    

                  

                  	
                    Wo ist Pellinor?

                  
                


                
                  	
                    liúth


                    

                  

                  	
                    nah

                  
                


                
                  	
                    Naós veuc queartil abrestal’es irrh istaril’is-thìrrta.

                  
                


                
                  	
                    Wir können uns auch in der Elfensprache unterhalten.


                    

                  
                


                
                  	
                    Aìne’wet corawén, a-naír or éneth?

                  
                


                
                  	
                    Diese Sklaven, was sind das für Menschen?


                    

                  
                


                
                  	
                    Alt-Bregonen

                  
                


                
                  	
                    E-al gharlon Niturial!


                    

                  

                  	
                    Für das Recht Niturias!

                  
                


                
                  	
                    pellinor (von pel-el-linor)


                    

                  

                  	
                    Hüter des Lichts

                  
                


                
                  	
                    karwin (von kar-whinn)


                    

                  

                  	
                    kleiner/ jüngerer Bruder

                  
                


                
                  	
                    Nem-êl Gnifaldir,

                    na enel môr eldén Niturial ngarad.

                    Nem-él eor bêt Gweón,

                    hiron bét Pellinor

                  
                


                
                  	
                    Ich bin Gnifaldir, als Gefährte den Königen von Nituria gegeben.

                    Ich bin der Stern des Gweón, der Glanz des Pellinor


                    

                  
                


                
                  	
                    fêl-Niturian


                    

                  

                  	
                    aus dem Hause Niturian (wörtl. Spross des Hauses Niturian, altbregonische Form des Familiennamens Niturian)


                    

                  
                


                
                  	
                    iglot


                    

                  

                  	
                    Südwind


                    

                  
                


                
                  	
                    O rhilgenar Iselatir! Kêr

                    unda sônnir Adoras Firamroth

                    ghôr hadhirâr eldé Niturial

                    otharet! Sweígo adhelor ghêra,

                    Kgrenda vôlgrin ghêra maer

                    laerho ayorothon, suîl

                    perheno ath linorwen keren

                    egregol maer hironil!

                  
                


                
                  	
                    O strahlende Götter Iselatans! Hier kniet euer Diener Adoras Firamroth, den sein Weg zum König über Nituria bestimmte! Schärft seinen Blick, kräftigt einen Arm und schenkt ihm Einsicht, auf dass die Tage unseres Landes unter seiner Hand gesegnet und glanzvoll werden!


                    

                  
                


                
                  	
                    Raeglisch (ein nördlicher Dialekt des Bregonischen)

                  
                


                
                  	
                    tula


                    

                  

                  	
                    Balg, Miststück o.ä. (Schimpfwort)
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